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Vorwort. 


Eines Tages, während die Regierung der helvetiſchen Republik 
noch den Hauptſitz in der Stadt Luzern hatte, traten Heinrich 
Peſtalozzi, der Verfaſſer von Lienhard und Gertrud, und Hein: 
rich Geßner, des Dichters Sohn, in das Zimmer ihres gemein— 
ſchaftlichen Freundes, um ihn zu bewegen, Mitarbeiter an einem 
„helvetiſchen Volksblatt“ zu werden, welches ſie zur Belehrung 
des großen Haufens über die öffentlichen Angelegenheiten heraus— 
gaben. Dieſes Volksblatt hatte ſich aber nur geringen Beifalls zu 
erfreuen, theils weil die Verbreitung deſſelben durch eine Regie⸗ 
rung befördert wurde, welche nicht des allgemeinen Vertrauens 
genoß, theils weil die Sprache des Blattes viel zu weit über die 
Faſſungskraft des Volks hinausging. Der Großtheil von den Be— 
wohnern Helvetiens lebte noch in einer unglaublichen Gedanken⸗ 
armuth, und hatte ſich meiſtens bisher an der mündlichen Ueber— 
lieferung deſſelben begnügen müſſen, was geiſtliche und weltliche 
Vorſteher mitzutheilen nöthig gefunden. Höchſtens kauften ländliche 
Haushaltungen alljährlich einen Kalender, der mit den gefährlichen 
Thorheiten des Aberglaubens erfüllt war; die geringere Bürger— 
ſchaft in den Städten hielt dazu etwa noch eine inländiſche Zeitung, 
die, unter der ängſtlichſten, oft lächerlichſten Zenſur gehalten, über 
inländiſche Angelegenheiten ehrerbietiges Schweigen zu beobachten 
hatte. 
Peeſtalozzi, welcher, wie keiner vor ihm, die geiſtige und ſitt⸗ 
liche Verwilderung des großen Haufens in ſeinem Vaterlande 
kannte, trachtete ihr entgegen zu arbeiten. Es entſpann ſich zwi⸗ 
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ſchen ihm und dem Freunde, den er zur Mitarbeitung aufgefordert 
hatte, ein lebhaftes Geſpräch über Form und Ton, in welchem 
man zum kindlichen Geiſt des Volkes reden, und wie man ſich zu 
demſelben niederbeugen müſſe, wenn man ihn zu ſich erheben wolle. 
Dies gab dem Gegner Anlaß, ſeine Forderungen an ein Volksblatt 
aufzuſtellen und in fröhlicher Laune, aus dem Stegreif, Proben 
des Inhalts herzuſagen, auch den allfälligen Titel zugleich, z. B. 
„Der aufrichtige und wohlerfahrne Schweizerbote, welcher nach 
feiner Art einfältiglich erzählt, was ſich im lieben, ſchweizeriſchen 
Vaterlande zugetragen und was außerdem die klugen Leute und die 
Narren in der Welt thun.“ 

Der Wortwechſel löſete ſich in die heiterſte Stimmung Aller 
auf, und Peſtalozzi ruhete nicht, bis ſein bisheriger Widerſprecher 
gelobte, einen Verſuch mit Herausgabe ſolches Blattes zu machen 
So entſtand das Volksblatt des Schweizer-Boten. 

Kaum waren (im Anfang des Jahres 1799) die erſten Stücke 
davon erſchienen, erregten ſie ſo allgemeines Aufſehen und wurden 
ſo häufig geleſen, daß ſie alsbald nachgedruckt werden mußten. 
Inzwiſchen konnte ſich der Verfaſſer kaum einige Monate damit 
beſchäftigen. Die Regierung übertrug ihm eine Sendung in die 
kleinen Kantone. Andere ſetzten die Wochenſchrift fort, aber mit 
geringerm Glück. Sie hörte bald auf. 

Als nach geſtillten bürgerlichen Unruhen die Vermittelungs⸗ 
urkunde des erſten Konſuls von Frankreich das Bundesweſen der 
Schweiz hergeſtellt hatte (im J. 1803), ſchien der ſchon rege ge⸗ 
wordene Sinn aller Eidsgenoſſen für ein gemeinſames Vater⸗ 
land, für Volksbildung, Freiheit und Offenkundigkeit wieder mit 
Untergang bedroht. Die Regierungen von neunzehn kleinen durch die 
Vermittelungsurkunde verknüpften Staaten, zogen ſich, ſtolz auf 
ihre Selbſtherrlichkeiten, in ſich ſelber zuſammen; nahmen alt⸗ 
übliche Formen, Titel und Zeremonien an, und ſchienen hin und 
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wieder mehr als geneigt, auch jenen Geiſt zurückzuführen, der 
das tödtliche Verderben der alten Eidsgenoſſeuſchaft gebracht hatte. 
Die bisherige Freimüthigkeit der öffentlichen Blätter fing an zu 
verſtummen. 

Damals ermunterten ſehr achtbare Männer den ehemaligen 
Herausgeber des Schweizerboten, jene Wochenſchrift neuerdings zu 
beginnen und mitzuwirken, daß dem Volke die edlern Früchte der 
Revolution gerettet blieben. Beſonders dringend warb darum der 
hochverdiente Bürger von Aarau, Vater Rudolf Meyer, Heraus⸗ 
geber des großen Schweizeratlaſſes, deſſen tugendhaftes Leben 
C. Evers auf würdige Weiſe beſchrieben hat. 

So erſchien das Volksblatt mit dem Anfang des Jahres 1804 
noch einmal. Der unvergeſſene Name deſſelben, ſo wie der erſte 
Laut der erſten Nummern, verſammelte plötzlich um daſſelbe eine 
zahlreiche Leſerſchaft aus faſt allen Kantonen. 

„Ich trage auf meinem Hut,“ ſagte der Schweizerbote in ſeiner 
erſten Woche, als Vorrede: „ich trage neunzehn Kokarden “), wie 
einen Roſenkranz; kann ſich jeder feine liebſte ausſuchen, und für 
die andern das Auge zudrücken; und Farben find drin, mehr, als 
der Regenbogen, ſeitdem er erſchaffen worden, aufzuweiſen hatte. 

„Und da man nun endlich ſeines Wegs in Frieden wandern 
kann, trete ich meinen Botendienſt wieder an; wer mich beſtellt, 
zu dem komm' ich, wie ſonſt, alle Woche, ſo lang und ſo breit 
wie dleſesmal. 

„Die Winterabende ſind lang und die Sommertage noch länger. 
Da erzähle ich euch denn, was die Menſchen in der Welt Kluges 
und Dummes treiben, jeder nach ſeiner Weiſe; wie ſie aus Ver⸗ 
zweiflung Hochzeit machen, oder ſich einander aus chriſtlicher Liebe 


) Die Wappen der neunzehn Kantone, in welche die helvetiſche Re- 
publik, durch die Vermittlungsurkunde, zerfallen war. 


Fre 


todtſchlagen, wie fie Frieden ſchließen, um einen friſchen Pfahl 
vom Zaun zu reißen, oder einander um des lieben Friedens willen 
Krieg machen. Und ihr werdet daraus ſehen, daß die Menſchen 
noch eben fo große Narren find, wie zur Zeit des Königs Salomo, 
worüber ſich dieſer König ana ärgerte, was wir aber nicht 
thun wollen. 925 

„Auch was Neues im Schweizerland geſchieht, will ich euch 
nach meiner Art erzählen. Und wenn ich unterwegs vor einem 
hochgeachteten Herrn unſerer Obrigkeit vorbeigehe, will ich 
höflich den Hut mit neunzehn Kokarden abziehen und ihn freundlich 
grüßen, und hat er was zu beſtellen, ſo nehm' ich's auch mit. 
„Und da man's Geld in dieſen theuern Zeiten braucht, will 
ich euch lehren Gold machen. — Man kocht's in der Schweiz, 
aber nicht in Töpfen, ſondern zieht's mit dem Pfluge aus der Erde, 
oder ſchneidet es vom Acker, holt's aus dem Viehſtall, oder aus 
dem Walde, wo es am Baum wächst. — Verſteht mich wohl! — 
Und ſolche Goldmacherkünſte find noch viel beſſer, als Konſtitutionen⸗ 
macherkünſte, und desgleichen. 

„Und will euch auch das Geheimniß R 4 zu leben 
und ſelig zu ſterben, ein Ding, das mancher ſtudirte Herr nicht 
kennt, und mancher ehrliche Bauer im Schlaf lernt. Aber Ges 
heimniß muß das Ding wohl ſein, denn wenn ich hundert Menſchen 
frage: „wie geht's? luſtig und vergnügt?“ ſo antworten immer 
neunundneunzig: So, ſo! und ſagen das mit einem Geſicht, welches 
nicht luſtiger, als ein Klagelied Jeremiä, ausſieht. Und was das 
Selig-Sterben betrifft, muß es damit auch nicht weit her ſein. 
Denn ich wette zehn Batzen gegen einen, daß an der offenen 
Himmelspforte ſich nicht halb ſo viele fromme Seelen drängen, als 
Sonntags Abends durſtige Seelen zum Wirthshauſe.“ — 

Die Erſcheinung des Boten kam, wie ſich erwarten ließ, Vielen 
ungelegen. Einzelne geiſtliche oder weltliche Herren erhoben, war⸗ 
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nend oder drohend, gegen ihn die Stimmen. Er aber ließ ſich 
nicht einſchüchtern, und ſetzte ſeine Bahn unter mancherlei Anfech⸗ 
tungen derer fort, denen Belehrung des Volkes, jo wie überhaupt, 
Publizität, widerwärtig war. Von Zeit zu Zeit ward ihm in ein⸗ 
zelnen Kantonen ſogar der Eingang unterſagt; ſogar auf Tag⸗ 
ſatzungen das Wort gegen ihn geführt. Hinwieder ſandten wohl⸗ 
»wollende, vaterländiſche Männer aus allen Kantonen, aus allen 
Ständen, die eine Angelegenheit zur Sprache und öffentlichen 
Kunde bringen wollten, ihre Beiträge, Gelehrte und Ungelehrte, 
Geiſtliche und Laien, Regierungsglieder und unbekannte Landleute. 
So blieb ſein Blatt, von dem auch beinahe nach einem Viertel⸗ 
jahrhundert noch immer 2000 bis 3000 Exemplare wöchentlich durch 
Dörfer und Städte der Schweiz flogen, ncht ganz ohne es 
tige Einwirkung. | 
Soviel zur Geſchichte des Volkeblattes, dem hier einige ſolcher 
Artikel enthoben find, welche, auch getrennt von den Augenblicken 
und Umſtänden, unter denen fie ans Licht traten, verſtanden werden 
können. Weitaus der größere Theil hatte nur Bezug auf Ange: 
legenheiten des Tages und des Jahres, oder behandelte in der 
Sprache des Volks Gegenſtände einheimiſcher Geſetzgebung und 
Politik, oder der Naturkunde, Landwirthſchaft, Haus haltung, Ju⸗ 
gendbildung u. ſ. w., oder theilte Nachrichten von inländiſchen und 
ausländiſchen Ereigniſſen (zeitungs artig) mit, bald in ruhiger Stim⸗ 
mung und Einfalt, bald in jenem ironiſchen Ernſt und Spott, der 
den Schweizern eigen und lieb it. Die wenigſten jener Artikel 
aber würden ausländiſchen Leſern, ohne Kommentar, verſtändlich, 
oder, wenn ſie bekannte Dinge behandelten, anziehend ſein. Man 
hat ſich daher auf die Auswahl des Nachfolgenden beſchränkt, und 
ſelbſt die hin und wieder eingemiſchen Eigenthümlichkeiten ſchweize⸗ 
riſcher Sprechart gelaſſen, um den Charakter nicht zu verwiſchen. 
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Er hat das Bein gebrochen. 
(Eine wahre Geſchichte.) 


Max (ſeinen Geſchlechtsnamen verſchweig' ich) war ein recht⸗ 
ſchaffener Mann, fleißig bei der Arbeit, hatte vollauf zu thun, 
hatte einen guten Kopf, man konnte ihn in der Gemeinde zu aller⸗ 
lei gebrauchen, er hatte Weib und Kind, er war ein guter Gatte 
und Vater — aber er verliebte ſich in Wein und Branntewein, 
und wann er getrunken hatte, taugte er zu allem nichts, und war 
ſchlechter, als der ſchlechteſte Bürger in der Gemeinde. — Er 
ſchwor; er fluchte; er zankte; er läſterte auf ſeine Vorgeſetzten; 
er wollte alles beſſer wiſſen; er mißhandelte Frau und Kind; er 
machte ſich zum Geſpött aller Welt. 

Es iſt Schade um ihn! — ſagte Jeder, und Jeder verachtete 
den Schnapſer. g 

Es iſt Schade um ihn! — ſagten ſeine Vorgeſetzten, und woll⸗ 
ten ihn nicht weiter zu Ehrenämtern gebrauchen; denn nicht das 
Amt ehrt den Mann, der Mann ſoll das Amt ehren; der 
Zecher verunehrt aber jede Stelle. 

Das that nun Maxens Freunden leid. Umſonſt machten ſie 
ihm Vorſtellungen, Ermahnungen, Bitten; umſonſt vergoß ſeine 
Frau tauſend Thränen. Er konnte das Trinken nicht laſſen. Der 
Säufer iſt ein Sklave feines eigenen Halſes. 

Maxens Freunde wandten ſich endlich an einen geſchlckten Def: 
tor, mit der Bitte, Maren von der Trinkſucht zu furiren. Sie 
wählten dazu ein ſonderbares Mittel. 

Als ſie Maxen eines Abends berauſcht auf der Straße llegend 
fanden, hoben fie ihn auf und trugen ihn wehklagend in ſeln Haus. 
„Was iſt denn geſchehen?“ fragten die Leute auf der Straße. „Er 
hat das Bein gebrochen!“ 

Frau und Kinder ſchrlen jämmerlich: er hat das Bein ge⸗ 


— 9 — 


brochen! Der Doktor ward geholt, er brachte Schienen und andere 
beim Beinbruch nöthige Geräthſchaften mit, und ſchnürte das ge: 
ſunde Bein des Betrunkenen (denn er hatte wirklich keins gebrochen) 
jo ſcharf zuſammen, als ob es gebrochen wäre. Dann ſpritzten fie 
ihm Waſſer ins Geſicht, und da er erwachte, ſchrien alle: Ach! 
er hat das Bein gebrochen! 

Max, der dies endlich hörte, der den ſchmerzlichen Druck der 
Schienen fühlte, und mit dem Bein feſtgebunden lag, das man 
in einen hölzernen Kaſten geſperrt hielt, wo er ſich nicht rühren 
und von ſeiner Geſundheit überzeugen konnte, glaubte kurz und 
gut endlich, er habe in der Betrunkenheit das Bein gebrochen, 
und verſchwor aus Grund des Herzens Wein und Branntewein, 
der die Urſache ſeines Leidens war. Ein Vierteljahr lang mußte 
er fill liegen, und durfte, um das Bllt nicht zu erhitzen, keinen 
Tropfen Wein trinken. Der Doktor gab ihm nur dann und wann 
ſtärkende Arznei. 

Endlich kündigte ihm der Doktor die Vollendung der Kur an, 
und es war luſtig zu ſehen, wie Max ſehr bedächtig, und gleich⸗ 
ſam auf Elern ging, das gebrochene Bein zu ſchonen. Er war 
von da an zeitlebens ein ordentlicher Mann, der niemals mehr 
trank, als er ertragen konnte. Erſt nach vielen Jahren erfuhr er 
den Iuftigen, aber nützlichen Streich, den ihm feine Freunde ges 
ſplelt hatten, und erſt jetzt fing, er wieder an, auf dem rechten 
Bein feft aufzutreten. 


Mar Stolprian. 


Es gibt ein gewiſſes Unglück in der Welt, das man freilich 
für kein Unglück hält, und doch eins iſt. Ich bin das redende 
Beiſpiel davon. 
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Mein Vater, Gott hab' ihn ſelig, hielt mich fleißig zur Schule; 
ich lernte was, wiewohl unſere Stadtſchulen damals wa rg 
ſchlecht eingerichtet waren. K e 

Man ſagte überall von mir: „Herr Max Stolprian iſt * gar 
geſchickter Mann, aber — man kann ihn nicht brauchen, er weiß 
ſich nicht in die Welt zu ſchicken; er weiß nicht mit den Leuten 
umzugehen; er weiß nicht, wo er Hände und Süße hinſtrecken ſoll. 
Sonſt iſt er ein guter, braver Mann.“ 

So ſagte man von mir. Merkſt du jetzt, wo es mir f fehlte? 
Ich war in der Erziehung verſäumt. Ich war in der Schule und 
bei der Arbeit fleißig, aber in meinen Kleidern unreinlich und un⸗ 
ordentlich. — Ich war fromm, dienſtgefällig, redlich, aber ſchüch⸗ 
tern, lief davon, wenn fremde Leute kamen; wußte nicht, wo mit 
den Augen hinlaufen, wenn mich ein Fremder anredete, und wenn 
ich endlich gar einem Frauenzimmer freundlich und er an 
ſollte, ſtand ich fleif und ſtumm da. 5 

Genug, was man Höflichkeit und feine Sitte heit gehört 
zum Leben und Lebensglück, jo gut wie Brod und Nb und 
ein Glas Wein. 

Viele unſerer jungen Herren haben's in dieſer Kunſt auch 926 
nicht weit gebracht, wie ich merke. Mancher, wenn er in Geſell⸗ 
ſchaft kommt, weiß nicht, wohin er mit Armen und Beinen ſoll, 
und man ſieht's ihm an, er hätte ſte lieber daheim gelaſſen. 
Mancher weiß nicht, wo er die Hände einquartieren ſollz bald ſteckt 
er ſie in die Weſte, bald gar in die Hoſen, bald kratzt er ſich da⸗ 
mit zur Abwechſelung im Nacken. 

Unter manchem andern böſen Schickſal, das ich mir durch meine 
Unbeholfenheit zuzog, gehört auch das, daß ich ein alter Jung⸗ 
geſell geworden bin, und jetzt zwelundfünfzig Jahre, und be 
Frau habe. 

Sobald meine Baſe Sparhafen geſtorben, und ich, als ihr 
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einziger Erbe, ziemlich vermögend geworden war, wollte man mir 
in meinem dreißigſten Jahr ein Mädchen zur Frau geben, das 
ſchön war, hauswirthlich, tugendhaft, freundlich und vermögend. 
Jungfer Barbara gefiel mir; die Sache ſollte in Richtigkeit 
gebracht werden; ich follte Jungfer Barbara näher kennen lernen; 
zich war von ihrem Vetter zu Gaſt geladen, wo ich ſte finden ſollte. 

Ich ging nicht gern in große Geſellſchaft, weil ich durch üble 
Erziehung ſcheu und ſchüchtern war. Aber was thut man nicht, 
einer Jungfer Barbara zu gefallen? 

Ich kleidete mich in ſonntägliche Feierkleider: weiße ſeidene 
Strümpfe, ein neuer Haarbeutel, ein apfelgrüner Rock mit Perl⸗ 
mutterknöpfen — genug, ich war zierlich wie ein Bräutigam. 

Als ich aber vor das Haus des Herrn Vetters kam, klopfte 
mir das Herz vor Angſt, als hätte ich eine Schmiede in meiner 

Bruſt. „Wenn nur keine große Geſellſchaft da ale dacht! ich: 
„Wenn's nur erſt vorbei wäre.“ 
Zum Glück traf ich den Herrn Vetter allein. Er ſchrieb noch 
eine Rechnung in ſeiner Stube. „Ihr kommt etwas ſpät, Herr 
Stolprian!“ ſagte er. Ich machte zwanzig Kratzfüße links und 
rechts, lachte vor Angſt, um freundlich auszuſehen, und hatte nur 
immer die große Geſellſchaft im Kopf. 

Indem der Herr Vetter die Rechnung fertig hat, nk den 
Streuſand ſucht, ſpring' ich gar dienſtfertig hinzu, will den Sand 
auf's Papier ſtreuen, greife ungeſchickter Weiſe das Dintenfaß, 
ſtatt des Sandfaſſes, und ſchütte ihm einen ſchwarzen Strom der 
beſten Dinte über das zierliche Konto. — Ich glaubte, ich müßte 
in Ohnmacht fallen vor Schrecken; nahm in der Verwirrung und 
Eil mein ſchneeweißes Schnupſtuch aus der Rocktaſche, und wiſchte 
damit auf. 

„Ei behüte, was treibt Ihr auch, Herr. Stolprian ! “ rief mir 
der Herr Vetter lachend zu, drängte mich mit meinem ſchwarz und 
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weißen Schnupfluch zurück, und brachte ſeine Sache in die Ord⸗ 
nung. Dann führte er mich in die Stube, wo die Geſellſchaft 
ſchon beiſammen war: Ich folgte ihm nach, hatte aber ſchon kein 
gutes Gewiſſen, und bemerkte beim Niederſehen, nicht ohne Ent⸗ 
ſetzen, einen thalergroßen Dintenfleck auf meinem weißen Seiden⸗ 
ſtrumpf am linken Bein. — „Hilf Himmel!“ ſeufzt' ich bei mir: 
„was wird die große Geſellſchaft ſagen.“ 

Die Thür des Zimmers geht auf. Ich ſteifer, hölzerner Burſch 
will mich gar gewandt und galant, zierlich und Teichtfüßig ſtellen, 
hüpfe in den großen Saal hinein; mache Bücklinge hinten und 
vorn, kratze mit den Füßen links und rechts aus, ſehe gar nicht, 
daß dicht vor mir eine Weibsperſon ſteht, die im Begriff iſt, eine 
Paſtete zum Tiſch hinzutragen; fahre ihr mit dem Kopf in den 
Rücken, daß die koſtbare Paſtete von der Schüſſel auf den lieben 
Erdboden fährt, und ſo ſpazier' ich mit meinen Komplimenten und 
Reverenzen blindlings vorwärts, — es war mir zu Muth, als 
ſtänd' ich in einer Bataille vor dem Feind, und ſollte ins Feuer 
rücken. 

Welche Komplimente die große Geſellſchaft um mich herum machte, 
weiß ich nicht; denn ich hatte noch nicht den Muth aufzuſehen, 
ſondern fuhr wie beſeſſen mit Kratzfüßen, Bücklingen und gehorſamen 
Dienern um mich herum fort, bis ein neues Unglück meiner Höf⸗ 
lichkeit Ziel und Grenzen ſteckte. 

Ich war nämlich bei meinem elfrigen Komplimentiren mit den 
Füßen bis zur Paſtete avanciıt, die da lag, weil ſich die Magd 
von ihrem fürchterlichen Schrecken noch lange nicht erholt hatte, 
und mit ſtarren Augen auf das Meiſterſtück der Kochkunſt am Boden 
hinblickte, ohne es aufzunehmen. 

Da fährt bei einem neuen Komplimente mein dintebefleckter 
Fuß in die Paſtete, — ich ſah nichts, denn mir war vor Höflich⸗ 
keit Alles blau vor den Augen geworden. Ich glitſche in dem 
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Paſtetenteige ſchmählicher, doch höchſt natürlicher Weiſe aus, ver⸗ 
liere mein perſönliches und politiſches Gleichgewicht, und falle, fo 
lang ich bin, und ich meſſe fünf Schuh ſieben Zoll, auf die Erde, 
zum nicht geringen Schrecken und Gelächter einer ganzen, großen, 
ehrenwerthen Geſellſchaſt. 

Im Fallen riß ich noch zwei Stühle mit nieder, an denen ich 
mich halten wollte, und ein junges, artiges Frauenzimmer, das 
ſich auf einem derſelben vermuthlich niederlaſſen wollte, lag eben 
ſo ſchnell als ihr Stuhl, neben mir am Boden. — O Himmel, 
und das war meine Barbara! 

Es erhob ſich nun ein entſetzliches Zetergeſchrei; und ich am 
Boden ſchrie auch. Denn da ich neben mir an der Erde, außer 
zwei Stühlen, noch ein Frauenzimmer liegen ſah, glaubte ich feſt 
an ein ſtarkes Erdbeben. 

Zum höchſten Glück war es kein Erdbeben, was dieſen erbärn: 
lichen Fall verurſacht hatte, ſondern nur, wie geſagt, eine Kälber: 
paſtete. 

Wir ſtanden auf. Der Vetter machte aus der ganzen Sache 
einen Spaß. Er aber hatte gut ſpaſſen. Ich hätte weinen mögen, 
und ſchämte mich faſt todt. Ich ſtellte mich an den Ofen, und 
ſagte kein Wort zu meiner Entſchuldigung, ſondern, weil Alles um 
mich herum kicherte und lachte, lacht' ich auch, und ſah nur ver: 
ſtohlen nach der zerſchmetterten Kälberpaſtete. 

Man mußte ſich endlich zu Tiſch begeben. Der Herr Vetter 
war ſo galant, mich neben Jungfer Barbara zu ſetzen. Ich wäre 
lieber neben einem feuerſpeienden Berge geſeſſen, als neben dieſem 
ſchönen, guten Kinde. Denn es war mir wunderlich zu Muthe 
neben meiner künſtigen Hochzeiterin. — Ich ſah die große Geſell— 
ſchaſt am Tiſche nur fehr flüchtig an. 

Da ward die Suppe herumgereicht. Jungſer Barbara bot mir 
einen Teller voll — ich konnte das unmöglich annehmen. Sie 
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hatte noch keine Suppe. Da gab's wieder Komplimente über die 
Suppe, und ich ſah voraus, daß es mit den gottloſen Komplimenten 
wieder übel ablaufen werde. Darum bat ich das ſchöne Kind gar 
dringend, doch die Suppe zu behalten, und ſah ihm bittend in die 
ſchönen blauen Augen, und ſah nicht auf den Teller, und die ſiedend 
heiße Suppe floß richtig über Bärbeli's Schoos und Kleider, und 
da ich nun ſchnell die Suppe zurückzog, kam die andere Hälfte auf⸗ 
meinen Schoos und über meine Serviette und Kleider. Es war 
brüderlich getheilt. Ich vergeſſ' es nie; es iſt mir alles _ 
heut. Es war eine Krebsſupve. 5 

Das gute Bärbchen verließ den Tiſch. Ich ſtammelte Ent⸗ 
ſchuldigungen. Man tröſtete mich und gab mir einen andern 
Teller. Inzwiſchen dampften meine Beinkleider noch von der Ueber⸗ 
ſchwemmung; ich knöpfte mir, ſtatt der Serviette, einen Zipfel 
vom Tiſchtuch in die Weſte. Bärbeli hatte aber die Kleider ändern 
müſſen. Sie kam wieder, und ich entſchuldigte mich ne 
bei ihr, ſo gut ich konnte. 

Sobald ich ſah, daß ſie freundlich lächelte, ward mir ba üble: 
der wohl zu Muth, und ich trocknete mir den Angſtſchweiß vom 
Angeſicht, verſteht fh, nicht mit der Hand, ſondern mit dem 
Schnupftuch. 3 

Aber das unglückliche Schnupftuch! — Ich halte die Dinten⸗ 
geſchichte rein vergeſſen über alles, was ſeitdem Wichtiges geſchehen. 
Ich rieb mir beim Abtrocknen des Schweißes das ganze Geſicht jo 
mit Dinte ein, daß, als ich das Schnupftuch wieder einſtecken 
wollte, die große Geſellſchaft mich verwunderungsvoll in einen 
Mohr verwandelt ſah. a 

Da erhob ſich abermals ein gige Gelächter und Zeterhe ed d 
Aus Höflichkeit ſchrie und lachte ich denn auch eine ganze Welle 
mit, bis ich merkte, daß ſich die Frauenzimmer vor meinem ſchreck⸗ 
lichen Dintengeſicht fürchteten. Nun ſah ich erſt ein, daß mich 
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das Schnupftuch zum Narren im Spiel gemacht hatte, und ich 
ein fürchterliches Ausſehen haben müſſe. 

Erſchrocken und eilfertig ſprang ich vom Tiſch auf, um kn 
der Küche zu flüchten und mich zu waſchen. Da zog ich das Tiſch⸗ 
tuch, das unglückſelige Tiſchtuch, deſſen Zipfel ich in das Knopf⸗ 
loch der Weſte unten befeſtigt hatte, hinter mir her. Alle Teller, 
Braten, Salate, Spinate, Bouteillen, Meſſer, Gabeln, Gläſer, 
Fiſche, Rindfleiſch, Löffel, Salzfäßlein u. ſ. f. liefen mir, wie 
närriſch, in der Stube nach mit großem Getöſe. Die Gäſte ſaßen 
mit offenem Maule, wie verſteinert, da, und ſahen die herrlichen Ge— 
richte fämmtlich vor ihren Augen verſchwinden, und fo manchen Lecker⸗ 
biſſen mir nachlaufen, auf den ſie ſich ſchon innerlich gefreut hatten. 

Anfangs, da ich ſah, wie alle Schüſſeln und Teller hinter mir 
her waren und mich verfolgten, hielt ich's z fur Hexerei, bis der 
Herr Vetter mit beiden Beinen aufs e ſprang. Das riß 
den Zipfel von meiner Weſte. 

Ich aber in vollem Galopp, nicht mehr in die Küche, ſondern 
die Treppe hinunter; über die Straße, und in mein Haus. Vier 
Wochen lang ließ ich mich vor keinem Meuſchen mehr ſehen. Ich 
dachte von der Zeit an nicht wieder ans Heirathen, ohne Schwin—⸗ 
del; und nicht an große Geſellſchaften, hn das kalte Fieber zu 
bekommen. 

Ich lache jetzt ſelbſt über meine Ungeſchicklichkeit. Aber meine 
Geſchichte kann manchem unſerer jungen Herren, zum Beiſpiel 
zwar nicht, doch zur Warnung und Lehre dienen. a 


Das Labentrsglein. 
In einem gewiſſen Dorfe, es heißt — doch nein, zu boͤſen 
Dingen muß man nicht den guten Namen nennen! | 
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Da lebte ein Bauer, der ſeinen alten Pater ernähren ſollte, 
wie der Vater auch ihn in ſeiner Jugend von Kindesbeinen an 
ernährt hatte. Der Bauer hielt ſeinen Vater aber ſchlecht, wie 
es leider oft geſchieht, und machte ihm zuletzt ein hölzernes Trög⸗ 
lein, um daraus zu eſſen, wie man den Katzen macht. 

Es kam das Kind des Bauern, und ſah den Vater das Trög⸗ 
lein machen. „Gelt!“ ſprach das Kind, „wenn ich erſt groß bin, 
Aetti, und du ſo alt biſt, wie der Großätti, dann will ich dir 
auch ein hölzernes Tröglein machen, daraus du eſſen kannſt.“ 

Da ſchämte ſich der Bauer, und ließ ſeinen Vater aus ordent⸗ 
lichem Geſchirr ſpeiſen, und dachte an den heiligen Spruch: du 
ſollſt Vater und Mutter ehren, auf daß dir es wohl gehe, fo 
lange du lebeſt auf Erden. 


Hänschen, zieh' das Käppchen ab. 


„Hänschen, zieh' das Käppchen ab!“ ſagte allemal des Schnei⸗ 
der Balzers Wittwe zu ihrem kleinen Sohn, wenn ein Fremder 
durchs Dorf ging. Und Hänschen nahm das Käppchen ab, und 
gewöhnte ſich, gegen Jedermann, vornehm oder gering, immer 
freundlich und dienſtfertig zu ſein. 

Die andern Bauern im Dorfe waren aber grob, wie Bohnen⸗ 
ſtroh; und die Jungen waren es, wie die Alten. Das war nicht fein. 

Höflichkeit iſt eine leichte Waare; ſie koſtet uns nichts, und 
macht uns alle Menſchen zu Freunden. Grobe Leute liebt Nie⸗ 
mand, Jeder verachtet ſie, auch wenn ſie ſteinreich wären. Man 
pflegt fie, verblümter Weiſe, Flegel zu nennen, und das von 
Rechtswegen. — Freundliches Weſen und Dienftfertigfeit iſt der 
Schlüſſel zum Herzen aller Menſchen. 

Wenn ein fremder Herr ins Dorf kam, war Hänschen immer 
der Erſte, welcher lächelnd grüßte. Die andern Bauern ſtanden 
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indeſſen da, wle Brunnenpfähle, und konnten die Kappe oder den 
Hut nicht vom Kopfe bringen, als wären ſie angepicht. 

Es kam wohl zuweilen, daß ein Fremder nach dem Wege 
fragte. Statt ordentlich zu antworten, ſtanden die Bauern ſtu mm 
und dumm da, und jahen ſich wohl einander an, oder lachten 
und machten alberne Geſichter, wie Gänſe, wenn's donnert 
Hänschen aber war gleich bei der Hand, antwortete und begleitete 
den Fremden ſelbſt auf den Weg, bis er nicht mehr irren konnte, 
Dafür ärntete er manchen freundlichen Dank ein, denn Almoſen 
zu nehmen ſchämte ſich Hans. 

Das gefiel der Mutter, die eine verſtändige Frau war, und fie 
ſprach: „Du haft Recht! Könige und Fürſten grüßen ihren ger 
ringſten Unterthan freundlich, warum ſoll ein Bauer nicht des⸗ 
gleichen thun? Wenn ich durch ein Dorf gehe, wo die Leute un⸗ 
gefällig und grob ſind, keinen grüßen, keinem beiſtehen, da denk' 
ich immer: hier gehen die Bauern bei ihren Ochſen in 
die Lehre, und der Stier iſt ihr Schulmeiſter. Rindvieh 
in der Stube, und Rindvieh im Stall, die machen das Heu theuer!“ 

Nun, was geſchah? 

Hans war ſechszehn Jahre alt, ſtark und groß, und half 
ſeiner Mutter durch Taglohn das Brod verdienen, ſo er mit ihr 
theilte. Wegen ſeiner Höflichkeit hatte ihn Jedermann lieb. 

An einem Sonntag jaß er mit andern Bauern vor dem Wirthe⸗ 
hauſe an der Landſtraße. Da kam des Weges ein alter Herr aus 
der Stadt, welcher ſpazieren ging. Ein beſoffener Bauer ging 
ihm entgegen, fluchte und ſchwor läſterlich, und wollte mit dem 
alten Herrn tanzen. Da lachten die andern Bauern aus vollem 
Halſe; aber keiner ging, den Fremden vor den Beleidigungen des 
Trunkenbolds zu ſchützen. Da ſprang Hans hin, warf den Be⸗ 
ſoffenen auf die Seite, und führte den alten Herrn zum Pfarrer, 
zu welchem er begehrte. 

Zſch. Nop, XVII. 2 


Kaum eine Viertelſtunde nachher kamen zwei Karoſſen voller 
Herren und Frauenzimmer. Die Bauern ſaßen da und gafften und 
ſperrten die Mäuler auf, als ſollten ihnen Kutſche und Pferde da 
hinein fahren. Endlich ſagte einer: „Das iſt gewiß der Oberherr, 
der zum Schloſſe fßährt!“ — Da zogen fie alle, einer nach dem 
andern, den Pfanndeckel vom Kopf, obgleich die Wagen ſchon 
längſt vorbei waren und am Schloſſe hielten. Nun gingen ſie hin, 
und gafften aus der Ferne, wie die Schafe, wenn ein fremder 
Hund kömmt. 

Da ſahen ſie den alten Herrn vom Pfarrer begleitet zum Schloß 
gehen, und Hans neben ihm. Der alte Herr war der Oberherr 
ſelbſt, welcher ſeit vielen Jahren in fremden REGEN ger 
ſtanden und nun zurück kam. a 

Er behielt den höflichen Hans ſogleich bei ſich, kleidete ihn 
ganz neu und machte ihn zu ſeinem Kammerdiener. Hans aber 
wußte durch ſeine Dienſtgefälllgkeit ſo Aller Herzen zu gewinnen, 
und er war dabei ſo brav und treu, daß der alte Oberherr ſein 
ganzes Vertrauen in ihn ſetzte, und ihn endlich zum Verwalter 
aller ſeiner Güter machte. Sogar, als der alte Herr ſterben 
wollte, vermachte er ſeinem lieben Verwalter im Teſtament elne 
große Geldſumme und einen Bauernhof. 

Hans heirathete, war ſparſam und iſt nun der reichſte Bauer 
in ſeinem Dorfe geworden. Dies Glück hat er feiner Artigkeit 
und Dienſtbefliſſenheit zu danken. Alle Bauern wußten das, und 
von der Zeit an hielten fie auch ihre Kinder zur Höflichkeit an. 
Nützt es nichts, ſo ſchadet es nichts, dachten ſie. 

Und wenn noch irgend ein Grobian unter den Knaben war, 
ſo riefen ſie Alle, wie Hanſens Mutter: „Hänschen, zieh' das 
Käppchen ab!“ — Und es half. Ä jun 
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Anmuthige Hiſtorie von den drei Söhnen eines Bett⸗ 
lers, die endlich reiche Herren geworden find, 


Es gibt allerlei Arbeiten, die der ärmſte Bauersmann ohne 
Mühe anfangen kann, um ſein Brod zu verdienen und Weib und 
Kind zu ernähren; wer nur aufmerkſam, fleißig und ſparſam iſt, 
der verdirbt in der Welt nicht. Das beweiſet die Geſchichte von 
Hansjörg Schmid. 

Der alte Hansjörg war ein Bettler, der in Kriegsdienſten 
das rechte Bein verloren hatte. Er ging noch vor mehrern Jah: 
ren von Haus zu Haus in den Dörfern am Bodenſee, bald zu 
Fiſchbach, bald zu Salmannsweiler und ſo weiter, um Brod 
zu heiſchen. — Jetzt aber ſitzt der alte Hansjörg als ein reicher 
Mann im Lehnſtuhl; und die Leute wundern ſich feiner, und Nies 
mand weiß, woher er es hat. Da ſagt der Eine: er hat einen 
Schatz gefunden! — Nein, ſchreit der Andere, der Drache hat es 
ihm durch den Kamin gebracht! Nein, ſchreit der Dritte: er hat 
mit dem Teufel ein Bündniß geſchloſſen! — Und ich ſage: Ihr 
ſeid alle insgeſammt einfältige Tröpfe. Ich will's euch beſſer ſagen. 

Hansjörg hatte drei Söhne, die er, trotz ſeiner Armuth, in 
chriſtlicher Tugend auferzog, und durch die Güte des Herrn Pfar⸗ 
rers und des Schulmeiſters unentgeldlich in die Schule ſchickte. 

An einem heißen Tage ſaß Hansjörg auf dem Felde, und theilie 
mit den drei Knaben fein Brod. 

„Buben!“ ſagte Hansjörg: „Ihr ſeid groß genug, und könnet 
mit Arbeiten euer Brod ſelbſt verdienen. Aber betteln dürfet 
ihr nicht, denn Bettelbrod iſt bittere Noth; Diebesbrod 
bringt Galgentod! — Du da, Peter, biſt vierzehn Jahre alt, 
haft zwei geſunde Augen — ſuch dir Arbeit! — Du, Gabriel, biſt 
dreizehn Jahre alt, haſt zwel geſunde Arme, geh und ſchaff! — 


Du, Veit, biſt eilf Jahre alt, Haft geſunde Beine, lauf nach 
deinem Brod!“ 

Da riefen alle e Vater, wo ſollen wir Brod ſuchen, 
ohne es zu betteln? 

Hansjörg antwortete und ſprach: „Ob wir gleich in der Welt 
nicht eigen Haus und Hof haben, eigen Wald und Gärten, ſo 
fällt doch manches hin, was Keinem gehört, und was Keiner will 
und daraus machet Geld. Ich will's euch aber lehren; denn viele 
Hundert verſtehen dies Kunſtſtück nicht. Und wenn ihr euch da⸗ 
mit Geld erworben habt, ſo ſammelt es, und verzehrt es nicht. 
Bringet ihr es nur erſt dahin, daß ihr alle Tage gegeſſen und ge⸗ 
trunken habt und alle Tage nur einen Batzen erübriget von eurem 
Verdienſt: ſo hat jeder von euch in einem Jahr ſchon vierund⸗ 
zwanzig Gulden gewonnen. In zehn Jahren ſind das ſchöne zwei⸗ 
hundert und vierzig Gulden.“ | 

Darauf führte Hansjörg feine drei Söhne durch Dorf und 
Stadt und Feld und Wald. 

Er ließ ſie alle große Beine und Kuchen ſammeln, die 
weggeworfen waren, und an geſchickte Dreher verkaufen, die der⸗ 
gleichen zu mancherlei verarbeiteten. Desgleichen laſen fie alles 
alte Glas in großen Säcken zuſammen, und verkauften es an 
die Glaſer. Im Sommer brachten ſie große Päcke von geſammel⸗ 
ten Reckholderbeeren, Salbei, Roſenblättern, Hollun⸗ 
derblüthen u. dgl. in die Apotheken, und wurden ſchön bezahlt, 
und bekamen friſche Beſtellung. Alle Kühhaare ſammelten ſie, 
und wieder Roßhaare, wo ſolche zu finden waren, und auch 
Menſchenhaare, beſonders lange. Hatten ſie einen Haufen bei⸗ 
ſammen: ſo trugen ſie die Kühhaare zu den Tapezierern, die Roß⸗ 
haare zu den Sattlern, Stuhl- und Wagenmachern, die Menſchen⸗ 
haare zu den Perrückenmachern, die dergleichen brauchen: und das 
Alles brachte Geld ein, und war doch nur im Vorbeigehen ge⸗ 
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ſammmelt. Eben fo ſuchten fie Schweinsborſten zuſammen für 
Bürſtenbinder, alles Gedärme von geſchlachtetem Vieh, 
ſo ſie fleißig auswuſchen, trockneten und den Saitenmachern brach— 
ten, die dergleichen gern kaufen. Wo man ihnen Aſche gab, 
ſchleppten fie ſolche zuſammen, da waren denn immer Seifenſieder 
und andere Handwerker, die ſie gern hatten. — Wollene und 
leinene Lumpen hoben ſie ſorgfältig auf; je größer ihr Haufen 
war, den ſie an den Papierer verkauften, je dicker ſchoſſen die 
Batzen aus deſſen Taſchen hervor. — Ja keine Feder, die zur 
Bettfeder taugte, keine Feder aus einem Gänſeflügel, die zur 
Schreibfeder taugte, durfte verloren gehen. Und ging es gleich 
damit langſam, ſo kamen doch nach Monaten anſehnliche Bündel 
unvermerkt zuſammen. 

Im Herbſt nun gar gab's für die drei Knaben vollauf zu thun. 
Wo es erlaubt war, ſuchten fie alles wilde Obſt zuſammen, wor: 
aus verſtändige Haushaltungen Eſſig, Moſt und andere nützliche 
Sachen bereiten; im Walde ſuchten ſie eine außerordentliche Menge 
von Samen der Eichen, Buchen, Hagebuchen, Birken, Erlen, 
Ulmen u. dgl. zuſammen, der ihnen von den Oberförſtern und 
den Samenhändlern theuer bezahlt ward. Unter den wilden Ka— 
ſtanienbäumen laſen fie die Kaſtanien in ihre Säcke auf, 
ließen ſie in einer Mühle mahlen, wo man ſie zwar auslachte, 
weil der Müller meinte, ſie wollten das Mehl von dieſen bittern 
Kaſtanien eſſen, die kein Thier und kein Menſch genießen mag. 
Aber die kleinen Söhne des Hansjörg ließen den Müller lachen, 
und verkauften ihr Kaſtanienmehl ſchön an die Buchbinder, Tape— 
zierer und andere Handwerker zu Kleiſter und Pappe. — Und wenn 
es nichts zu thun gab: ſo wuchſen doch nach einem warmen Regen 
Pilze und Schwämme für die Leckermäuler in der Stadt; oder 
es gab Moos (Mieſch) zu ſcharren, an der Sonne wohl auszu⸗ 
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dörren, und an die Kaufleute zum Packen, zum Seſſelansſtoyſen 
und andern Dingen zu verhandeln. 

Im Winter beſchäſtigten ſich die Kleinen damit, Beſen zu 
binden, aus Weidenruthen zierliche Körbe zu flechten, oder 
alte auszubeſſern, oder von Stroh Teller und Körblein zu flech⸗ 
ten (darin war der alte Hansjörg Meiſter), oder Seſſel zu flechten. 

Genug, das Haus des armen Mannes, bei welchem Hans⸗ 
jörg mit ſeinen Söhnen wohnte, war wie ein großes Magazin 
von allerlei Zeug, daß es kaum Platz hatte. Denn die Knaben 
ſchleppten alle Tage, die Gott werden ließ, von links und rechts 
zuſammen, wie die kleinen Vögel, welche ſich ein friſches Neſt 
bauen wollen. Sie wurden nach und nach mit ihren Kaufleuten 
immer bekannter, wußten, wie man die Waare am liebſten hatte, 
und wurden dabei immer geſchickter. 

Als nun das Jahr zu Ende war, rechnete Vater Hansjörg zu: 
ſammen, und ſiehe, es ergab ſich, daß die drei Knaben etwas mehr 
als einen Batzen des Tages zuſammengearbeitet hatten. Denn in 
der Kaſſe lagen von allem Verkauften, wobei es dann und wann 
von den Herren in der Stadt noch ein artiges Trinkgeld gegeben 
hatte, hundert und vier Gulden dreiundzwanzig Kreuzer. 

Hansjörg trug die Summe ſogleich zu einem angeſehenen Kauf⸗ 
mann und that ſie auf Zins aus. Das freute die drei Knaben, 
denn ſie hatten in ihrem Leben nicht ſo viel Geld beiſammen ge⸗ 
ſehen. Freilich hatten ſie noch viel ſchlechter gelebt, denn ſonſt, 
wo ſie heiſchen gingen; aber das mühſam erworbene Brod ſchmeckte 
ihnen viel ſüßer. Ja, riefen ſie luſtig am Neujahrstage: 

Bettelbrod iſt bittre Noth; 
Diebesbrod bringt Galgentod; 
Aber Arbeit ſegnet Gott! 

Nun gings friſch ins folgende Jahr hinein. Man ward wieder 

fleißig. Hansjörg ging nicht mehr betteln, ſondern beſtellte das 
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Hausweſen, ging zu Lohgerbern, Seifenſiedern, Samenhändlern, 
und half die Waaren beſſer an Mann bringen. 

Nach vier ſauern Jahren hatte er die Freude, beim Kaufmann 
ſchon ſechshundert und vierzehn Gulden untergebracht zu haben. 

Aber nun waren die drei Buben größer, und es gab unter 
ihnen allerlei Hader. Bald hatte der Eine zu wenig gearbeitet, 
bald der Andere zu wohlfeil verkauft, bald der Dritte wo einen 
Schoppen Weins getrunken. 

Da Hansjörg den Zank nicht leiden wollte, ſprach er: „Ich 
gebe jedem von euch hundert Gulden. Ihr taugt nicht beiſam⸗ 
men. Geht in die Welt; arbeite jeder für ſich. Das übrige Geld 
bleibt bei unſerm Kaufmann für den Fall der Noth euch auf— 
gehoben, und ſoll alljährlich der Zins zum Kapital geſchlagen 
werden.“ 8 | 

Da drückten die Brüder einander die Hand, und ſprachen zum 
Hansjörg: Lebet wohl, Vater! Peter ging gegen Morgen, 
Gabriel gegen Abend, Veit gegen Mitternacht. 

Und Hansjörg erfuhr nie wieder von feinen Söhnen; fie blieben 
verſchwunden, und es gerenete ihn, fie alle fortgeſchickt zu haben, 
denn er ward alt und ſchwach. Aber er rührte das Geld ſeiner 
Kinder nie an bei dem Kaufmann, ſondern ließ ſich das Kapital 
durch die darauf geſchlagenen Zinſen mehren. Er ging wieder hei: 
ſchen von Haus zu Haus, und man gab dem alten lahmen Hans⸗ 
jörg wohl gern, ſo lange er fordern konnte. 

Aber endlich konnte er nicht mehr fordern, denn er war trank, 
und war ſchon zweiundſechszig Jahre alt. Die Leute, die ihn 
kannten, ſchickten ihm wohl von Zeit zu Zeit einige Lebensmittel. 
Doch die Gemeinde, in welcher er ſeit vierunddreißig Jahren ges 
wohnt hatte, verſtieß ihn unbarmherzig, weil er ein Fremder war. 
„Er ſoll uns nicht zur Laſt fallen!“ ſagten die Bauern: „in vier⸗ 
zehn Tagen muß er zum Dorf hinaus!“ 
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„Ich weiß nirgends hin!“ antwortete Hansjörg: „doch zur 
Laſt will ich keinem fallen. Jetzt iſt Noth am höchſten! “ 

Darauf ſchrieb er an den Kaufmann in die Stadt einen Zettel. 
Und in den Brief ſchrieb er: „Sendet mir dreihundert Gulden 
von meinem Kapital, denn ich bin alt und ſchwach, und von 
meinen armen Kindern hab' ich ſchon ſeit vierzehn Jahren nichts 
vernommen! Sie leben nicht mehr. Ich folge ihnen bald in die 
Ewigkeit!“ 

„Ihr ſeid reich genug!“ antwortete der Kaufmann, denn 
Euer Geld hat ſich über zweitauſend Gulden nach und nach ver⸗ 
mehrt. Hiemit ſende ich dreihundert Gulden.“ 

Als das Geld ankam, riſſen alle Bauern im Dorfe die Augen 
weit auf, und thaten wieder freundlich zu Hansjörg, und E 
ſagte: der lahme Kerl kann hexen. A 

Doch Hansjörg war bei feinen dreihundert Gulden nicht froh; 
er ſehnte ſich zu ſterben, um bald wieder zu feinen drei Söhnen 
zu kommen, die er für gewiß tobt hielt, und längſt im Himmel 
vermuthete. Er war oft ſehr niedergeſchlagen. 

„Ich werde allein ſterben!“ ſprach er: und an meinem Todten⸗ 
bette wird kein mitleidiges Auge weinen; und meine brechenden 
Augen wird nicht die weiche Hand eines geliebten Sohnes e, 
Hätt' ich nur wenigſtens den kleinen Veit behalten!“ 

Doch Hansjörg ſtarb nicht, ward vielmehr wieder geſund, und 
pflegte ſich im Alter gar wohl, und that ſich alle Woche einmal 
am Sonntag im Wirthshaus beim Schoppen Wein gütlich. 

An einem ſchönen Sonntag Abend ſaß er mit andern Bauern 
vor dem Wirthshauſe unter der alten blühenden Linde. Hui, 
kömmt wie alle Wetter ins Dorf geſprengt ein Bedienter zu Pferd, 
in rothem Scharlach gekleidet, mit ſilbernen Treſſen daran. 

Er hielt vor dem Wirthshaus ſtill, und fragte mit lauter 
Stimme: wohnt hier im Dorfe der Herr Hans Georg Schmid? 
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Die Bauern verwunderten ſich und ſprachen: „Ja freilich. Er 
trinkt ſein Schöppli unter der alten Linde.“ 

Da dreht der Bediente das Roß um, und ſchnell wieder zurück 
im vollen Galopp. Und die Bauern gingen alle zum Hansjörg 
und erzählten, was ſie gehört und geſehen, und rielhen hin und 
her, was es bedeuten könne? N 

Siehe, da kamen zwei prächtige Kutſchen ins Dorf, und hielten 
vor der Wohnung des Hansjörg ſtill. Dann ſtiegen drei junge 
Herren und zwei ſchöne Frauenzimmer in reichen Kleidern heraus, 
und alle fielen mit offenen Armen an den Hals des alten Hans: 
jörg, der nicht wußte, wie ihm geſchah. 

„Vater, kennet Ihr uns nicht?“ rief der älteſte: „ich bin Euer 

Peter, und dermalen ein Spezerei- und Gewürz-Händler in War⸗ 
ſchau (einer großen Stadt in Preußiſch⸗Polen), und dieſes Frauen⸗ 
zimmer iſt meine Frau!“ 
Darauf ſprach der zweite Herr: „Und ich bin Euer Gabriel, 
und dies iſt meine Frau, und habe bisher großen Kornhandel in 
Warſchau getrieben.“ Nachher ſprach der dritte: „Und ich bin 
Euer Veit, und komme aus Oſtindien, wohin ich dreimal mit 
allerlei Waaren reiſete, und habe aus den Zeitungen den Aufent⸗ 
halt meiner Brüder erfahren, und mir ein Landgut bei Warſchau 
gekauft. Nun kommen wir, und wollen Euch mit uns nehmen 
und Eurer im Alter pflegen.“ 

Da weinte der arme Hansjörg Freudenthränen am Halſe ſeiner 
vielgeliebten Kinder, und er ſegnete ſie und ihre Weiber. 

„Ja,“ riefen die Söhne: „Ihr müſſet bei uns wohnen, denn 
nur Euch ſind wir unſer Glück ſchuldig. Hättet Ihr uns nicht 
gelehrt, Moos und Lumpen, Knochen und Haare, Kräuter und 
Federn, Baumſamen und Roſenblätter u. dgl. ſammeln und be⸗ 
nutzen: fo wären wir noch heute arme Bettler. Aber wir haben 

Euern Spruch uns oft vorgebetet, wenn's uns ſauer ward: 
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Bettelbrod iſt bittre Noth; 

Diebesbrod bringt Galgentod; 

Aber Arbeit ſegnet Gott! 
und dann ging's!“ 6 

Alſo ſprachen die frommen Söhne, und nahmen ihren hochbe⸗ 
glückten Vater mit ſich, und vermachten das Geld, ſo er beim 
Kaufmann hatte, an die Gemeindskaſſe zur beſſern Beſoldung des 
Schulmeiſters, und lebten alle froh und vergnügt. 

Da ſtanden die Bauern da, und ſperrten die Schnäbel auf, 
und wußten nicht, wie das Ding zugegangen; und der Klügſte von 
den Dummen fagte, indem er bedenklich den hohlen Kopf ſchüttelte: 
„der Hansjörg muß mit dem Teufel einen Bund haben, wie könnte 
er ſonſt zu fo vielem Reichthum kommen?“ 


Noch eine ſchöne und wahrhafte Geſchichte von 
einem Schweinehirten, der durch ſeine Höflichkeit 
zu hohen Ehren gelangt iſt. 


Bei einem Dorfe in der Marchgrafſchaft Ancona lebten ein 
Paar arme Bauersleute, die hatten einen Sohn, der hieß Felix. 
Dieſer Knabe hatte zwar guten Verſtand; weil er aber ſehr arm 
war, mußte er die Schweine im Felde hüten. 

Felix ward von feinen Aeltern immer angehalten, gegen Jeder⸗ 
mann zuvorkommend, gefällig und freundlich zu ſein. Die andern 
Knaben im Dorfe verachteten aber den Schwelnehirten, und 
waren grob. f 

Als Felix eines Tages ſeine Heerde hütete, kam des Weges 
ein Barfüßermönch, der durch den Wald einen Wegweiſer begehrte. 
Weil es aber ſchlechtes Wetter war, ſo ſagten die andern Knaben 
mit ihrer gewöhnlichen Grobheit: „Neln, ich gehe nicht!“ Da 
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ſprang Felir hervor, grüßte freundlich und bot ſich zum Weg⸗ 
weiſer an. 

Da der Mönch unterwegs aus den klugen Antworten des Kna⸗ 

ben ſeinen guten Verſtand wahrgenommen, hat er ihn mit ſich in 
fein Kloſter geführt, und mit Bewilligung der Aeltern in Maden 
Orden aufgenommen. 
„Felix ſtudierte jetzt fleißig, und ungeachtet er bald einer bei 
gelehrteſten von allen Mönchen wurde, erhob er ſich doch nicht 
mit Stolz, fondern blieb demüthig, höflich und dienſtfertig. 
Dies machte, daß ihn alle, die ihn kannten, lieb gewannen, und 
ſo wurde er von einer Ehrenſtelle zur andern erwählt, bis er 
endlich ſogar Biſchof und zuletzt Kardinal wurde. Endlich, da 
der Papſt ſtarb, wurde er einhellig am 24. April 1585 zum Papſt 
erwählt in Rom. Und er hatte unter dem Namen String V. 
mit großem Ruhm regiert. 

Die Bauern, welche von dem Glück des ehemaligen Schweine— 
hirten hörten, kratzten ſich hinter den Ohren, kratzten aber wenig 
Verſtand heraus, ſondern blieben, was fie waren, ungehobelt und 
ungeſchliffen. 

Dieſe Geſchichte lehrt, wie oft ein kleiner Umſtand unſer Glück 
machen kann, und wie die Höflichkeit das erſte Mittel iſt, ſich 
unter den Menſchen beliebt zu machen. 

Höflichkeit beſteht aber nicht allein darin, daß man die Kappe 
abnimmt, Kratzfüße und einen krummen Buckel macht, ſondern 
darin, daß man gegen Jedermann freundlich iſt, alle unanſtändigen 
Reden meidet, ſich zu jeder Gelegenheit bereitwillig finden läßt, 
und an Dienſtfertigkeit alle Andern zu übertreffen ſucht. 

Ihr Knaben, denket oft an den Schweinehirten, der zuletzt 


| Papſt ward, und an Hanſens Käppchen! 


Und ihr Alten, ermahnet die Jugend zur Söflichfeit, und gehet 
ihnen mit gutem Belſpiel vor, wenn ihr nicht ſchon zu fteif ſeid. 


Abraham Nothnagels Heirathsgedanken. 


Lieber Freund! f 
Du weißt für mancherlei Dinge Rath und That, das muß ich 
geſtehen. Ich hab' auch eine Sache auf dem Herzen, die mich 
ſehr drückt, und ich hoffe, du wirſt mir deinen Beiſtand nicht ver⸗ 
jagen. 

Die Sache ſelbſt hängt folgendermaßen zuſammen. Ich bin 
jetzt fünfundvierzig Jahre alt, verſtehe meine Profeſſton, habe gute 
Kundſame, und mancherlei andere Eigenſchaften, die nicht zu ver⸗ 
achten find. Ich weiß mich wohl zu kleiden, bin jederzeit wie ges 
ſchniegelt und gebiegelt; habe ſchöne Bücher geleſen von meinem 
Nachbar, dem Buchbinder; und ſchon ſeit mehr denn zwanzig Jah⸗ 
ren behaupten alle Töchter unſers Orts, ich tanze allerliebſt. 

Nun verlautet es ſich oftmals, es ſei nicht gut, daß der Menſch 
allein ſei, und ſo weiter. Meine Mutter hat mir auch geſagt, ich 
wäre groß und verſtändig genug, und ſo weiter; und ich glaub 
es ſelbſt. Ich bin erſt fünfundvierzig Jahre alt und noch Jung⸗ 

geſell und ſo weiter. 

Mit einem Wort, ich bin drauf und dran, mich zu verändern; 
ich will, ſoll und muß heirathen; ich will kein alter Junggeſell 
werden, und mag kein Hageſtolz bleiben, es gehe, wie es wolle. 

Schon ſeit zwei Jahren treib' ich mich mit Heirathsgedanken 
herum, — ich habe ſchon ordentlich Sturm gelaufen, und ich kann 
nie zur Heirath kommen. Hurr und ſchnurr nimmt der Eine hier, 
der Andere dort eine Tochter fort; und die Muſik geht an, und 
die Hochzeit iſt fertig. — Aber ich Unglücksvogel bleibe immer auf 
der alten Stelle; ich habe oft ſchon vor Wuth meine bittern e 1 
nen geweint. Allein was hilft's ? 5 

Jedermann behauptet, nichts in der Welt ſei leichter, als ene ri 
Frau zu bekommen. Ich aber geſtehe, es iſt mit dem Heirathen 
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eine wahrhaft halsbrechende Arbeit, und wenn ich nicht ſchon über 
meine Verſuche, ein Weib zu bekommen, alle Rippen zerbrochen 
habe, iſt meinerſeits dem Himmel nicht genug dafür zu danken. 
Meine Verzweiflung iſt aufs höchſte geſtiegen — wenn mich meine 
Mutter nicht plagte, hätt' ich ſchon alle Heirathsgedanken aufge⸗ 
geben. Ich denke nie ohne Schaudern daran, wie ich endlich noch 
Hochzeiter werden wolle? — Ich wollte lieber Dachdecker werden, 
oder auf den höchſten Eisberg der Schweiz klettern, wohin kein 
Gemsthier gelangt, oder auf dem Knopf unſers Kirchthurms einen 
Menuet tanzen, als mich um ein Mädchen bewerben. Es muß 
aber doch einmal ſein! 

Jetzt weißt du, wo mich der Schuh drückt. Du weißt auch, 
worin du mir zu rathen und zu helfen haſt. Damit du aber mit 
mir ganz im Reinen ſeiſt, will ich dir die ganze Geſchichte meiner 
entſetzlichen Heirathsſchickſale, Wort für Wort, erzählen. Die 
Haare werden dir dabei zu Berge ſtehen, und alle Welt, die es 
hört, wird dabei rufen: „O der arme Abraham Nothnagel!“ 

Vor zwanzig Jahren war ich meines Wiſſens fünfundzwanzig 
Jahre alt, war Meiſter, hatte drei Geſellen, Arbeit und Verdienſt 
vollauf, und alle Bürgerstöchter nickten mir freundlich mit dem 
Kopf, wenn ich kam, und ſahen mir lächelnd in die Augen, als 
wenn ſie mich über etwas fragen wollten. 

Wie hat ſich doch die böſe Welt ſeitdem geändert! Die Töchter 
ſind heutiges Tages nicht mehr ſo höflich, ſo freundlich, ſo zärt⸗ 
lich, ſo gütig, ſo gefällig, ſo liebenswürdig, wie vor fünfund⸗ 
zwanzig Jahren. Kein Wunder, wenn uns der Himmel Krieg, 
theure Zeit, Erdbeben, gelbe Fieber ſchickt, denn die Leute werden 
alle Tage verderbter, wie ich aus eigener Erfahrung weiß. 
Als ich nun, wie geſagt, fünfundzwanzig Jahre alt war, ſagte 
die Mutter: „Hämmeli, ſchau' dich um unter den Töchtern des 
Landes! Aber wähle dir eine Frau, mit der du Ehre einlegſt. 
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Du biſt wohlhabend, und jung und hübſch, du e es ja 
haben.“ 

Ich hatte damals ſchon ſchöne Bücher und rührende Beine 
geleſen, und ich wußte, was zu einer guten Frau gehört. Ich 
beſchloß demnach, keine zu heirathen, als die Vollkommenſte. Ich 
ſchrieb mir ihre Eigenſchaften auf, damit ich nichts vergäße und 
brachte endlich zwölf Kardinaltugenden zuſammen, die meine künf⸗ 
tige Braut haben müſſe. 

Demnach ſollte fie fein 1) bildſchön; 2) tugendhaſt, wie ein 
Engel; 3) reicher als ich; 4) fein jung, damit ich fie ſelbſt noch 
nach meinem Geſchmack bilden könne; 5) von friſcher Geſundheit; 
6) ſehr fromm; 7) die beſte Haushälterin; 8) nicht zänkiſch, ſon⸗ 
dern von immer guter Laune; 9) nicht widerſpenſtig, ſondern de⸗ 
müthig und ergeben; 10) nicht einfältig, ſondern witzig und geiſt⸗ 
reich; 11) nicht putzſüchtig, ſondern ſparſam; 12) nicht flatterhaft, 
ſondern, außer mich, ſollte ſie alle Männer unerträglich finden; 
auch ſollte ſie, außer mich, noch keinen andern ene gehabt 
haben. 

So ſollte meine künftige Braut beſchaffen fein. Alle Welt muß 
geſtehen, daß ich als ein vernünftiger Mann nicht zu viel gefor- 
dert habe. 

Und ich ſuchte zwanzig Jahre lang, und konnte keine einzige 
Tochter nach meinem Geſchmack ſinden; keine einzige hatte die 
zwölf Kardinaltugenden einer guten Ehehälfte beiſammen. Die 
Schöne war arm, die Reiche war nicht ſchön, die Witzige plap⸗ 
perte mir zu viel, die Fromme war zu alt, die Junge hatte zu 
viel Eigenſinn. 

Summa Summarum, ich ſuchte zwanzig Jahre umſonſt, und 
bekam keine Frau, und die rechtſchaffenen Leute in der Stadt be⸗ 
klagten mich mit Atte und lem „O der arme rg : * 
Nothnagel!“ 
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„Hämmeli!“ ſagte meine Mutter: ſchau' dich um unter den 
Töchtern des Landes. Es iſt hohe Zeit!“ 

Daß es hohe Zeit ſei, hatte ich ſchon ſelbſt bemerkt ſeit 
zwanzig Jahren. Ich legte meinen Zettel mit den zwölf Kardinal⸗ 
tugenden auf die Seite, und dachte: Abraham Nothnagel, wähle 
dir die reichſte Tochter der Stadt. Geld erſetzt die andern fehlen- 
den eilf Kardinaltugenden, Geld macht klug, bringt Ehre, gibt 
Weisheit, macht das Häßliche ſchön. 

Ich traf demnach die ernſthafteſten Anſtalten, auf die Heirath 
auszugehen. Die Tochter des reichen Kaufmanns Knoller war 
ſehr liebenswürdig, denn fie hatte ein Vermögen von zwölftaufend 
Gulden, ungerechnet, was ſie noch vom Vater zu hoffen hatte. 
Damit war etwas anzufangen. 

Ohne anders ward ich gegen die Jungfer Knoller ſehr zärtlich. 
Ich machte mit ihrem Vater Geſchäfte, und bekam freien Zutritt 
in fein Haus. Alles ging gut von ſtatten. Aber es ward mir 
entſetzlich ſchwer, der Jungfer Knoller die eigentliche Urſache mei⸗ 
ner Beſuche zu geſtehen — zehnmal hatt’ ich's auf der Zunge, ihr 
zu ſagen, ich möchte ſie gern heirathen — aber das Ding ging 
nicht. Ich ward immer feuerroth im Geſicht, wenn ich von dem 
Kapitel anfangen wollte — ſie war aber ſehr leichtfertig, und ich 
merkte wohl, ſie habe jemand anders, als mich, im Sinn, näm⸗ 
lich den jungen Abel, einen Kaufmannsſohn. 

Ich wandte mich alſo an Herrn Knoller; mit dem hatte ich 
ſchon mehr Muth zu reden. Ich hielt um ſeine Jungfer Tochter 
an. Er fragte mich, wie groß mein Vermögen ſei? Ich ſagte es 
ihm. Da bekam der gute Mann ſeinen Huſten, daß er kaum ein 
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daß lch erſt mit ſeiner Tochter reden müſſe. 
Das war nun ein ſchweres Stück Arbeit für mich. Doch den 
nächſten Sonntag zog ich meinen pfirfichblüthenen Rock, mit Perle⸗ 
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mutterknöpfen, an, und ein ſchön geſticktes Gilet; desgleichen weiß⸗ 
ſeidene Strümpfe, und ſetzte meinen neuen dreieckigen Hut recht 
unternehmend auf. 

So ging ich am Sonntag Abend zur  Fankie Knoller, Saar ich 
wußte, fie ſei allein, und der Vater nicht daheim. Ich ſprach 
mir allen möglichen Muth zu. Aber ſchon vor der Hausthür über⸗ 
fiel mich ein gewaltiges Zittern, wegen deſſen, wie ich's zu jagen 
hätte? — Es war ſchon beinahe dunkel. 

Als ich ins Haus trat, ſiehe, da ſtanden Jungfer Knoller und 
Herr Abel beiſammen. Beide waren ſehr verlegen bei meiner An⸗ 
kunft, wurden aber bald wieder geſprächig. Im Hausgang hing 
die große Waarenwage, davon die eine Wagſchale bis auf den 
Boden, die andere aber an ganz kurzen Seilen hoch in der Luſt hing. 

„Wer von uns iſt ſchwerer?“ ſagte Jungfer Knoller muthwillig 
zu mir, und ſtellte ſich in die tiefhängende Schale zwiſchen die 
Seile, trat wieder heraus um die andere aus der Höhe nieder⸗ 
zulaſſen, damit ich hinaufkriechen könne. 

Es war ein wunderlicher Einfall — aber ich verſtehe Scherz 
Die Wagſchale hing mir noch zu hoch. Herr Abel hob mich em⸗ 
por; ich kroch hinauf, und ſetzte mich klein und zuſammengekrümmt 
hinein. Herr Abel legte in die andere Wagſchale einen halben 
Zentner, und wieder einen. Das zog mich hinauf bis an die 
Decke. 

„Um des Himmels willen!“ rief ich: „Ich bin ſehr ſchwind⸗ 
licht!“ Jungfer Knoller und Herr Abel lachten aus vollem Halſe, 
und gingen davon, kamen nicht wieder zum e und ließen 
mich hoch in der Luft hängen. 

Der Spaß war ſehr unartig. Herabzuſpringen war nicht ih 
ſam; es hätte einen Beinbruch geben können. Schreien wollt' ich 
nicht, denn was hätten die Leute denken können! — Ich machte 
mir's freilich in der fatalen Lage ſo bequem als möglich; aber 
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krumm mußte ich doch ſitzen. — Nie war ein Liebhaber in be⸗ 
trübterer Lage. 

Es vergingen einige Stunden. Ich machte in dieſen beklemm⸗ 
ten Umſtänden ſehr nützliche und ernſthafte Betrachtungen über 
das Heirathen, und ſchwor in meinem Herzen, nie wieder das 
verwünſchte Haus zu betreten. i 

Endlich, da keine Seele erſchien, mich aus der Höhe meines 
Leidens zu retten, übermannte mich die Verzweiflung. Ich kroch 
hervor, hing mich mit den Händen an die Seile, und wollte auf 
gutes Glück einen Sprung ins Finſtere herunter wagen. 

Indem ich da hing, und mit den Beinen zappelte, ging die 
Hausthür auf. Es kam jemand herein, und trat im Dunkeln ſo 
zwiſchen meine Beine, daß ich auf feine Schulter zu ſitzen kam. 
Ich benutzte die vortreffliche Gelegenheit, mich niederzulaſſen. Der 
Mann, auf welchem ich ritt, fiel mit lautem Geſchrei zu Boden; 
ich fiel auch, und verlor meinen Hut. Ich griff im Dunkeln dar⸗ 
nach, bekam eine Perrücke, und lief mit ihr davon in der Angſt, 
denn der Mann ſchrie entſetzlich: Diebe, Mörder! 

An der Perrücke, da ich ſie beim Licht beſah, erkannte ich, daß 
ich auf Herrn Knoller geritten hatte, welches mir wahrhaftig 
leid that. 

Am folgenden Tage ſchickte mir ſeine Jungfer Tochter meinen 

Hut und einen Zettel, mit den Worten: „Herr Abraham Noth— 
nagel iſt gewogen und zu leicht befunden worden.“ — Vier Wochen 
nachher hatte ſie Hochzeit mit Herrn Abel. 
Wem hätte nach ſolchem Kreuz und Herzeleid nicht die Luſt 
zum Heirathen vergehen ſollen? — Aber ich machte mich herzhaft 
um zweiten Mal ans Werk, wo es mir leider noch zehnmal ärger 
ging, und man mit Recht rief: „O der arme Abraham Noth— 
Magere 

Ich machte der Jungfer Anne⸗Lieſe Schutps meine Ant: 

Zſch. Nov. XVII. 3 
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wartung. Sie war freilich nicht reich, aber ſchön. Ihr einziger 
Fehler war, daß ſie dies wußte, gar zu gern in den Spiegel ſah, 
von der Haushaltung wenig verſtand, deſto mehr aber von den 
neuen Moden. Sie war die Tochter eines Hutmachers. Geſchwind 
kaufte ich mir einen neuen dreieckigen Kaſtorhut, und die Gelegen⸗ 
heit war gemacht, öfters bei ihren Aeltern einzukehren. 

Freilich merkte ich wohl, daß ich nicht der Einzige war, welcher 
der ſchönen Anne-Lieſe den Hof machte; aber dennoch hatt' ich 
alle Urſache, zu hoffen, ſie einſt als meine Braut heimzuführen. 
Im Sommer gab ich ihr und ihren Aeltern kleine Luſtfahrten aufs 
Land, und ſobald der Winter anfing, führte ich das Schätzchen 
zum Tanz, wo es nur zu tanzen gab. Sie nannte mich auch im⸗ 
mer: „ihr liebes Nothnägelchen.“ Ich verſpottete meine Neben⸗ 
buhler alle, und es hätte nicht fehlen können, wenn nicht der 
kläglichſte Zufall von der Welt mein Heirathsproſekt wieder zu 
Schanden gemacht hätte. 

Acht Tage nach Neujahr hatte eine Freundin Hochzeit. Ich 
war mit meinem Vetter, dem Tiſchmacher, zum Tanz eingeladen. 
Anne⸗Lieſe wollte mit Niemandem tanzen, als mit mir. 

Da ich des Abends zu meinem Vetter kam, war er noch nicht 
angekleidet. Ich wartete alſo. Seine Kinder ſpielten indeſſen 
mit meinem neuen Kaſtorhut; ich bemerke es nicht. Aber, o 
Unglück! die ungezogenen Buben ſchütteten in den Hutkopf ein 
Häflein aus, worin Harz auf dem warmen Ofen flüſſig gewor⸗ 
den war, und ſo bekam ich den Hut in die Hand, ohne zu wiſ⸗ 
ſen, daß er von innen mit dem verdammten Harze ganz ausge⸗ 
ſchmiert war. 

Ich ſetzte den Hut ohne Argwohn auf. Wir eilten zur Hoch⸗ 
zeit. Es war ſchon ſpät. Dabei war es ungemein kalt. 

Die Geigen ließen ſich ſchon aus der Ferne luſtig hören. Ich 
freute mich, mit Anne⸗Lieſe zu tanzen. „Diesmal, oder nie er⸗ 
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obere ich ihr Herz!“ ſagte ich zu mir. Ich war aufs zierlichſte 
gekleidet, friſirt und gepudert. 

Man hatte uns ſchon lange erwartet. Die Braut-Aeltern 
drängten uns in das Zimmer hinein, wo getanzt wurde; ich hatte 
nicht einmal Zeit, zu grüßen, und den Hut abzuziehen. ö 

Aber, hilf Himmel! Jeder denke ſich mein unausſprechliches 
Entſetzen, als ich mein Kompliment gegen die anweſende Ehren⸗ 
geſellſchaft machen will, und den verwünſchten Hut nicht vom 
Kopfe bringen kann! Ich mache einen Kratzfuß um den andern, 
ſage alles Höfliche und Artige, was ich weiß, arbeite und ziehe 
an dem Hut, und der ſitzt wie angenagelt feſt, und iſt nicht von 
der Stelle zu bringen. 

Man ſieht meine ſeltſame Noth. Die Gäſte umringen mich 
alle. Ich ziehe, ich zerre; der Filz aber und mein Kopf bleiben 
ſo unzertrennlich, als hätten fe ſich ewige Liebe und Treue bis 
in den Tod geſchworen. Ich begriff nicht, wie das Ding zuging. 

„Mein Gott, nichts natürlicher als das!“ ſagte einer von den 
Herren. „Sie ſind wohl ſtark gelaufen, Herr Nothnagel?“ 

— Ja freilich. — 

„Und ſind in Schweiß gekommen?“ 

— Ja freilich. — a 

„Und es iſt draußen fürchterlich kalt? 

— Ja freilich. — 

„Nun denn, da haben wir's,“ ſagte der Herr: „der Hut iſt 
Ihnen unglücklicher Weiſe feſt an den Kopf gefroren. Stellen Sie 
ſich nur an den Ofen.“ 

Beinahe glaubt' ich das ſelbſt, und war ganz verwirrt. Man 
ſtellte mich mit meinem angefrornen Hut an den heißen Ofen. 
Man hörte auf zu tanzen, man umringte mich; die Leute lachten, 
wie die Narren, über meinen Hutfroſt. Ich lachte aus lauter 
Höflichkeit von ganzem Herzen mit, und zerbrach mir den Kopf 
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über das unerhörte Wunder, das mit meinem Hut vorgegangen 
ſei. Die Hitze war am Ofen ſehr groß; der Hut thaute nicht auf. 
Ich rüttelte und ſchüttelte ihn, und ward ganz wehmüthig. Er aber 
ſaß, und ließ nicht los. Ich hätte weinen mögen vor Aerger, 
wenn ich mich nicht geſchämt hätte vor der ganzen Ehrengeſell⸗ 
ſchaft. 

Endlich brach mir der wahre Angſiſchweiß aus. Indem ich mir 
die Stirn wiſchte, bemerkte ich nicht ohne Erſtaunen, daß unter 
den Schweißtropfen auch Harztropfen waren. Ich hatte wohl oft 
gehört, daß man vor Angſt Blut ſchwitzen könne, aber kein Harz. 
Dies vermehrte mein Entſetzen ums Doppelte. 5 

Man riß mich aber bald aus dem Irrthum, indem man die 
Entdeckung machte, daß mir der Hut auf dem Kopfe feſtgepicht 
ſei. — Ich machte eine klägliche Miene, als ich mich von der 
Wahrheit des Unglücks handgreiflich überzeugt hatte, und wollte 
nach Hauſe gehen. Aber man bat mich ſo dringend, doch wegen 
des kleinen Unfalls nicht die Geſellſchaft zu verlaſſen. Man könne 
ja mit einer Scheere den Hut ſanft vom Kopfe trennen. Auch 
meine Geliebte bat. Ich blieb alſo, um noch größeres Herzeleid 
zu erleben. \ 

Man brachte Meſſer und Scheeren herbei. Man ſchnitt den 
Hut vom Nacken über den Kopf hinweg in zwei gleiche Theile, 
und ſchnitt darauf die eine Hälfte des Hutes mit den darauf be⸗ 
findlichen Haaren ab, von denen er ſonſt nicht loszumachen war. 

Nun war ich auf der rechten Seite des Kopfes kahl geſchoren, 
und ohne Hut; auf der linken Seite war ich noch friſirt, gepudert 
und mit bedecktem Haupte. Ich hätte verzweifeln mögen, während 
die ganze Ehrengeſellſchaft in ein unauslöſchliches Gelächter aus⸗ 
brach beim Anblick meines Kopfes, woran der linke Hutflügel noch 
ſteif und feſt ſaß. 

Um mich zu tröſten (denn ich wollte mir nicht die bbs Seite 
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des Kopfes auch ſcheeren laſſen), zog man mich zum Tanze. Ich 
tanzte mit meinem linken Hutflügel fo trefflich, wie irgend einer. 
Aber ich konnte das ewige Gelächter nicht ertragen. Die holde 
Anne⸗Lieſe, ſtatt Mitleiden zu haben, wie es meine Figur füglich 
erregen konnte, machte ſich am meiſten über mich luſtig. Das 
ſchmerzte mich; ich verließ das Hochzeithaus, und ging heim. 

„Liebes Hämmeli!“ rief meine Mutter voller Erſtaunen, in⸗ 
dem ſie meinen Kopf mit großen Augen angaffte: „was haſt du 
denn mit deinem Hut gemacht?“ 

„Ach,“ rief ich ganz verwirrt: „ich ſtieß im Dunkeln damit 
an, und er brach mir zur Hälfte ab.“ 

„Mein Gott,“ ſchrie ſie, „iſt denn dein Hut von Glas?“ — 
Ich antwortete nicht, ſondern lief auf mein Zimmer, entkleidete 
mich, und legte mich voller Verdruß mit meinem halben Hut ins 
Bett, weil ich ihn denſelben Abend nicht mehr vom Kopfe brin⸗ 
gen konnte. 

Am folgenden Morgen freilich bracht’ ich ihn ab, aber mit 
dem höchſt bittern Verluſt meiner ſchönen Haare. Ich konnte mich 
nicht mit meinem Kahlkopf öffentlich zeigen. Doch ehe mein Haar 
wieder gewachſen, war Anne⸗Lieſe ſchon verheirathet und ich — 
blieb ſitzen. f 

„O der arme Abraham Nothnagel!“ rief die ganze Stadt, 
und ich rief's auch. 

„Verſuch's noch einmal, Hämmeli!“ ſagte meine Mutter zu 
mir, als mir die Haare ſo weit gewachſen waren, daß ich nach 

der neueſten Mode mit einem Zottelkopf à la Pudel wieder in 
der chriſtlichen Welt erſcheinen konnte: „Verſuch's noch einmal, 
Hämmeli, aller guten Dinge find drei. Es wird ſich noch immer 
elne artige Tochter für dich finden.“ 

Mit dieſem Troſte, ſo gering er auch war, ſetzt' ich mich wieder 
auf Freiers Füßen. 
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Des alten Poſtmeiſters Tochter, Jungfer Babette, eroberte 
mein Herz ohne Umſtände. Es kam nun darauf an, die Fräftigiten 
Gegenanſtalten zu treffen, das ihrige zu erobern. Babette war 
nicht ſehr reich, nicht ſehr ſchön, aber hatte vielen Geiſt, viele 
Kenntniſſe. Sie wußte nicht viel von den neueſten Kleidermoden, 
deſto mehr aber von den Moden in der Gelehrſamkeit. Ihr Geiſt 
ſchwebte immer über den Sternen; deſto weniger aber in der Küche. 
Sie wußte mit der Feder beſſer umzugehen, als mit dem Kehr⸗ 
wiſch, und machte beſſere Verſe, als Suppen. 

Das hielt mich nicht ab, um ihre Hand zu werben. Ich las 
alle Tage ein neues Buch; und wenn ich zu ihr kam, erzählte ich 
alles wieder, was ich geleſen, aber ſo, als wäre das alles meine 
elgene Weisheit. Mit Hülfe der Planeten und Sonnen kam ich 
endlich ſo weit, daß ſie meine Heirathsanträge gütig anhörte. 
Dem Poſtmeiſter ſprach ich ſtatt von Planeten und Sonnen nur 
von meinen harten Thalern, die ihm beſſer einleuchteten. 

Endlich war der Sonntag nach Mariä Heimſuchung beſtimmt, 
daß ich mit Babetten förmlich verſprochen werden ſollte, in Gegen⸗ 
wart ihrer Verwandten, und eines kaiſerlichen geſchwornen Notars, 
der den Ehekontrakt aufſetzen ſollte. Ich war deshalb zu einem 
prächtigen Abendeſſen eingeladen. 

Ich hatte immer vorgegeben, ich könne Verſe machen. Babette 
hatte vielmals verlangt, ein Gedicht von mir zu leſen. Ich wollte 
ſie alſo an dieſem wichtigen Tage mit einem ſchönen Gedicht auf 
ihre Perſon überraſchen, und ſchickte ihr eine Stunde vorher, ehe 
ich ſelbſt zu ihr gehen wollte, folgende Verſe, an deren Verferti⸗ 
gung ich drei Wochen lang zugebracht hatte, obgleich ich ſie zum 
Theil von andern abſchrieb, und die gewiß nicht übel gerathen 
ſind. Sie lauten alſo: 

O wunderſchönes Kind, bezaubernde Babette, 
Du ſchleppſt, wie einen Bär, mich an der Liebeskette; 
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Du Kobold meiner Bruſt, der mir das Herz bewegt, 
Und noch in mir rumort, wenn ſonſt ſich nichts mehr regt. 
Du Feuerzeug, woran ſich meine Trieb' entzünden, 
Nachtlampe, die noch ſtrahlt, wenn alle Stern' erblinden; 
Du Beſen, der mein Herz von allem reine fegt, 

Was nicht darin für dich, du Zuckerengel, ſchlägt; 

Wie kann ich preiſen deine ungeheuren Reize? 

Sie ſind für meine Sinnen wahrhaft eine Beize! 

Du biſt ein Magazin voll Zärtlichkeit und Heil, 

Ein Zeughaus iſt dein Mund, und jedes Wort ein Pfeil. 
Dein Näschen gilt fürwahr, als Naſe aller Naſen; 

Denn wer es nur erblickt, muß vor Entzücken raſen. 

So weich, wie deine Haut, iſt ſelbſt kein Katzenfell, 

Bei deiner Augen Glanz find Sonn’ und Mond nicht hell; 
Einſt zünd' ich mir gewiß an deiner Blicke Feuer 

Die Tabakspfeife an — doch ſchweig', o ſüße Leier! 
Babettens Geiſt iſt mehr, als all der Plunder werth, 
Womit ſie manchem Mann oft den Verſtand verkehrt. 
Ja, eine hohe Schul‘ ficht in Babettens Kopfe, 

Und ein' Akademie wohnt unter ihrem Schopfe. 


Wie geſagt, ich ſchickte meiner zukünftigen Braut dieſe ſchmel⸗ 
chelhaften Verſe zu, eine Stunde vorher, ehe ich ſelbſt zu ihr hin⸗ 
ging in die Vorſtadt, wo fie wohnte. 

Wer kann ſich mein Entſetzen ſchildern, da ich in ihr Haus 
getreten war, ſchon auf der Laube vor der Stubenthür ſtand, dieſe 
ſchon öffnen wollte: als ich Babettens Stimme in der Stube ſagen 
hörte: „Herr Abraham Nothnagel iſt von Kopf bis zu Fuß ein 
Narr, ein Böſewicht, dem's kein Ernſt mit mir iſt, der mich vor 
der ganzen Stadt mit einem Spottgedicht lächerlich machen will. 
Kömmt er, ſo kratz' ich ihm die Angen aus, damit er künftig in 
feinen Beſchreibungen auch meine Nägel rühme!“ 

Ich horchte, und ſtand, wie vom Donner getroffen. Indem 


näherte fich Jemand der Thür. In der Beſtürzung lief ich die 
Laube entlang, und trat geſchwind in ein enges Gemach, welches 
gewöhnlich am Ende der Lauben zu ſein pflegt. Ich wußte nicht, 
was ich in der Beſtürzung that. Aber ich blieb einen Augenblick 
hier, um erſt wieder zu mir ſelbſt zu kommen. Indem kehrte Je⸗ 
mand in dem Kämmerlein neben mir ein, ging fort, riegelte es 
von außen zu, und ſchob wahrſcheinlich aus Verſehen, oder in Ge⸗ 
danken, auch den Riegel von außen vor der Thür meines Gemaches 
zu, und ſperrte mich wider ſein Wiſſen und Willen an dem häß⸗ 
lichſten Ort von der Welt ein. 

Eine ganze Stunde hoffte ich vergebens, daß das Ungefähr 
oder die Nothwendigkeit Jemanden herbeiführen würde, der mir 
wieder aufriegelte. Ich hoffte noch eine Stunde umſonſt auf Er⸗ 
löſung. Mich durch Lärmen und Poltern zu verkünden, und zwar 
an einem ſolchen Orte, wo ich war, ſchien mir ſehr unſchicklich 
zu fein. Ich hätte mich todtgeſchämt. Ich wäre wieder in der 
ganzen Stadt zum Gelächter geworden. at 

Es ward Nacht. Ich hätte verzweifeln mögen. Ich hörte viele 

Thüren auf⸗ und zugehen, aber meine Thüre ging nicht auf. Es 
ward Mitternacht, und ich ſaß noch immer an dem verwünſchten 
Orte. Ich hätte raſend werden mögen vor Aerger über mein 
Schickſal, das nie müde ward, mich zu verfolgen. 
Um nicht bis am Morgen da zu bleiben, brach ich in der Ver⸗ 
zweiflung ein ſchlecht angenageltes Seitenbrett ab. So hatte ich 
eine Oeffnung gegen den Hof hinaus. Es koſtete einen Sprung; 
tief war es nicht. Ich ſiel auf einen Miſthaufen, wobei meine 
ſchönen Kleider freilich übel zugerichtet n So gelangte ich 
auf die Straße. ü 

Die Thore waren ſchon berſchloſſen Alles ſchlief. Mir blieb 
nichts übrig, als den Morgen zu erwarten, um mit Tagesanbruch 
in die Stadt zu kommen. Ich ſtieg unterdeſſen in eine Kutſche, 
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die vor dem Poſthauſe ſtand; fo konnt' ich doch ein wenig ruhen. 
Es drohte ohnedem zu regnen. 

Wirklich ſchlief ich bald ein, und ſchlief in der Kutſche ſo feſt, 
als wäre ich in meinem Bette. Ich merkte gar nicht, daß die 
Kutſche nach Mitternacht angeſpannt und fortgefahren wurde. Der 
Poſtknecht wußte eben fo wenig, daß er einen Menfchen im Wagen 
habe, der gar nicht im Sinn hatte, zu verreiſen. 

Als ich des Morgens erwachte, zerrieb ich mir faſt die Augen; 
denn der Wagen ſtand vor dem Wirthshauſe einer kleinen Stadt 
fünf Stunden von meinem Wohnort entlegen. Anfangs meint' ich, 
es wäre ein Traum. Ich begriff nicht, wie ich dahin gekommen 
ſei? — Aber zuletzt mußte ich wohl glauben, was ich ſah, und 
mich bequemen, wieder nach meiner Vaterſtadt zurückzureiſen. 

Das erſte, was mir gebracht ward, da ich mit der Dunkelheit 
in meine Wohnung trat, war ein Zettel, worin mir Jungfer Ba⸗ 
bette das ſchöne Gedicht zurückſchickte, nebſt meinem Abſchiede; und 
das zweite war die Nachricht, Jungfer Babette ſei mit einem alten, 
reichen Herrn verſprochen. 

„Der arme Abraham Nothnagel!“ ſagte die ganze Stadt, als 
meine neuen Unglücksfälle bekannt wurden. Und was wirſt du dazu 
ſagen, wenn du ſie lieſeſt? Du wirſt mir gewiß eine Thräne des 
Mitleids weihen, und jede empfindſame Seele wird es thun müſſen. 

Ich berſte unterdeſſen vor Wuth, wenn ich an meinen Unſtern 
denke. Der Himmel weiß es, wie es auch die Leute anfangen 
mögen, daß ſie zum Heirathen kommen — für mich iſt und bleibt 
es eine gefährliche, halsbrechende Arbeit. Ich bitte dich, gib guten 
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Der Neujahrsmorgen. 
1. Ein ſeltenes Glück. 


Die Glocken des Thurms begrüßten mit hellem Läuten die An⸗ 
kunft des neuen Jahrs. Da erwachte Vater Joſeph, der ſeit 
zwölf Wochen krank geweſen, und das Bett hüten mußte. 

„Ei, wie iſt mir doch ſo wohl!“ ſagte er zu ſich ſelbſt: „Welche 
Veränderung! Ich fühle keine Schmerzen mehr; ich fühle mich 
ſtark und munter, wie ein Geſunder!“ und er ſtreckte die Hände 
in der Finſterniß aus zu Gott, und dankte für die Geneſung. 

Und er erinnerte ſich an ſeine zwei Söhne und an ſeine Tochter 
Maria, die ſeither ſo fleißig für ihn gearbeitet hatten, und ihn 
mit dem, was ihre Hände verdienten, ernährt hatten. Sonſt 
kamen ſie am Neujahrsmorgen immer zu ſeinem Bette und wünſch⸗ 
ten ihm fröhliches Neujahr — jetzt brach der Tag an, und ſie 
waren nicht gekommen. 5 

„Wie?“ dachte der Vater: „haben ſie mich nicht mehr lieb, 
wie ſonſt, da fie nun für mich arbeiten müſſen, und ich ihnen 
nichts geben kann?“ — Indem er ſo dachte, hörte er in der Kam⸗ 
mer nebenbei bitterlich weinen. 5 

Er ſtand auf. Er kleidete ſich an, und fühlte ſich geſund. Er 
öffnete die Kammerthür, und ſuchte ſeine Kinder. 

Ach, da lagen die drei frommen Kinder auf den Knien, und 
weinten. O Gott, mach' unſern lieben Vater geſund! Er iſt ja 
ſo fromm und gut! Gib ihm ſeine Geſundheit, daß er unter uns 
geſund ins neue Jahr eingehe! 

Da konnte ſich Vater Joſeph nicht halten. Er umarmte ſeine 
geliebten Kinder, und ſprach: Euern Neufahrswunſch hat Gott 
im Himmel erhört. Ich bin geſund. Aber ſteht nicht auf. Ich 
will mitten unter euch knien, und Gott danken, daß er mir meine 
Geſundheit und ſo fromme, gute Kinder gegeben! 
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2. Ein gewöhnlicher Auftritt. 


Um neun Uhr war der Herr Rathsherr Peter Pank auf 
geſtanden, und um halb zehn Uhr die Frau Rathsherrin. 
Beide ſetzten ſich nun auf das Ruhebett vor den Kaffeetiſch, und 
wünſchten einander gähnend ein glückliches Neujahr. Das waren 
ſo Leute von Welt, die Alles recht vornehm machen wollten. 

Dann ließen ſie ihre Tochter rufen, ein Mädchen von zwölf 
Jahren, das immer nach der neueſten Mode geputzt war, fran⸗ 
zoͤſiſch parliren und Muſik lernen, aber keine Waſſerſuppe kochen 
konnte. 

Jungfer Regula kam, machte einen tiefen Knix, wie ſie es 
vom Tanzmeiſter gelernt hatte, fuhr dann mit beiden Armen links 
und rechts aus, und betete einen franzöſiſchen Neujahrswunſch her, 
den ſie nicht verſtand, und Papa und Mama ebenfalls nicht ver⸗ 
ſtanden. Als ſie fertig war, machte ſie wieder einen Knix. 

Nun fanden Papa und Mama den welſchen Wunſch gar ſchön; 
und zeigten der Jungfer Tochter das Neujahrsgeſchenk. 

Dieſe aber rümpfte die Naſe, denn ſie hatte mehr erwartet, 
und das Geſchenk gefiel ihr nicht. „Hätt' ich das gewußt,“ ſagte 
fie, „ich hätte mir nicht jo viele Mühe gegeben, und den langen 
Wunſch auswendig gelernt. Künftig bin ich klüger, und wünſche 
nicht mehr zum Neujahr.“ 

Papa und Mama lachten über die kleine Zornige, und gaben 
ihr ein paar neue Thaler, als Zulage, dafür ſie ſich ſelber Mode⸗ 
ſachen kaufen könnte. 


3. Wahrheit gilt nichts. 


Kunz hatte ſich ſteif und feſt vorgenommen, ein beſſerer Menſch 
zu werden mit dem neuen Jahr, und nichts als Wahrheit zu reden; 
denn vorher war er ein Lügner und Windbeutel, und hatte vielen 
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Verdruß davon gehabt. Er wollte mit dem Wahrheitreden gleich 
am erſten Tage des Jahrs den Anfang machen, und Keinem etwas 
wünſchen, was ihm nicht nützlich wäre. | 

Er kam zum Nachbar, der ein Kaufmann war. „Herr Nach⸗ 
bar, ich wünſche Euch,“ ſagte er zu ihm, „gute Waare und ein 
enges Gewiſſen, daß Ihr Niemanden übervortheilt, und hinter⸗ 
gehet, ſo werdet Ihr vor Gott und Menſchen große Ehre haben.“ — 
„Was?“ ſchrie der Kaufmann, und warf ihn zur 5 hinaus: 
„Hältſt du mich für einen Betrüger?“ 

Kunz ging zu ſeinem Gevatter, dem Schneider, und wollte 
ihm feine Noth klagen; vorher aber wünſchte er ihm das Neujahr, 
und ſprach: „Gevatter, ich wünſche Euch eine ehrliche Scheere, 
die niemals zu viel Tuch und Leinwand von Euern Kunden nimmt; 
ich wünſche Euch ein zufriedenes Herz mit recht verdienter Bezah⸗ 
lung, das nicht an jedem neuen Rock eine Elle Zeug. profitiren 
will, ſo werden Euere Kunden“ — — Der Schneider ließ ihn 
nicht ausreden, ſondern ſchrie: „Gevatter, Ihr ſeid ein grober 
Tölpel; geht mir aus den Augen!“! 

Kunz ging, und begegnete unten im Hauſe einem Herrn von 
der Regierung, ſeinem hohen Gönner. Er wünſchte ihm mit aller 
Ehrfurcht ein glückliches Neujahr, und ſprach: „Ich wünſche Ihnen 
vom Himmel Weisheit und Erleuchtung; keine Vorliebe für die 
Herren Vetter bei Beſetzung der Aemter; Unpartellichkeit, wenn 
Sie etwas entſcheiden; wünſche, daß Sie nichts verfügen, was 
dem Vaterlande nachtheilig iſt, daß Sie vielmehr, und wäre es 
Ihr eigener Schade, thun, was Recht iſt; daß Sie gegen Ihre 
Mitbürger leutſelig bleiben und nicht ſtolz thun; daß Sie die 
Armen und die Schulen unterſtützen, und Tag und Nacht 3 
denken mögen, was unſerm Lande zum Beſten ...“ 

„Ich glaube, der Kerl iſt ein Narr!“ ſagte der Herr, und 
ließ den Kunz mit ſeinem Neujahrswunſche ſtehen. 
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Kunz ſchüttelte den Kopf. Indem kam ein junges Frauen⸗ 
zimmer, das er kannte, aus der Stubenthür. Er grüßte es, und 
ſprach: „Jungfer, ich wünſche Euch in dieſem Jahr viel Vergnü⸗ 
gen in der Küche, im Keller und in der Haushaltung; viel altes 
Geld, wozu beſonders Sparſamkeit verhilft, und wenig neue Mo⸗ 
den; wenig Anbeter und Bewunderer, aber einen ehrlichen, fleißi⸗ 
gen, liebevollen Bräutigam, den Ihr glücklicher machen könnet, 
als unſere meiſten Putzjungfern, die auf den Tanzſälen zur Schaun 
gehen, und ..“ 

„Ich glaube, Ihr habt ſchon am Neujahrsmorgen einen Tips!“ 
ſagte die Jungfer, und hüpfte davon. N 

Kunz ließ ſie gehen. Er kam an des Pfarrers Haus vorbei. 
Der Pfarrer ſah eben zum Fenſter hinaus, nickte ihm zu, und 
ſprach: „Kunz, wünſcheſt Du mir nichts zum Neujahr?“ 5 

Kunz fing ſogleich mit entblößtem Haupt an zu gratuliren. 
„Ich wünſche Euch nur zwei Dinge,“ ſprach er: „unaufhörliche 
Luſt, Gottes Wort und Werk zu ſtudiren, und dem Volke auf die 
allerbeſte Art vorzutragen, daß man nicht müde werden kann, es 
zu hören; zweitens, daß Ihr das Wort, was Ihr predigt, zuerſt 
ausübet, und Ihr das Beiſpiel des beſten Chriſten gebet — dann 
WR 

Der Pfarrer machte das Fenſter zu, und Kunz ſetzte verſtummt 
den Hut wieder auf und ging feines Wegs. | 


4. Lügen nach der Mode. 


Heinzi war ein Pfiffikus. Er wußte wohl, wie viel Kreuzer 
oder Gulden der Menſch werth war, mit dem er zu thun hatte, 
aber er ſagte es nicht Jedem gleich, und am wenigſten zum Neujahr. 

Er kam am Neujahrsmorgen zu Keinem, den er nicht mit jet: 
nem Wunſche Fißelte, bis ins Innere der Seele. — Er kam zu 
einem ſtrengen Beamten, der das Schrecken der Armen und Noth: 
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leidenden, zwar ein Regent von der Wiege her, aber ein Müßig⸗ 
gänger von Hauſe aus war, der die Armen plagen, aber mit den 
Reichen Dublonen verſpielen konnte. — „Der Himmel verleihe 
Ihnen noch langes Leben, geſtrenger Herr!“ ſagte Heinzi: „Sie 
find der Abgott des Landes. Keiner macht die Geſchäfte jo kurz 
und gut ab, wie Sie; keiner iſt gegen die armen Leute ſo leutſelig 
und herablaſſend, wie Sie; keiner arbeitet ſo unermüdet für das 
Wohl des Vaterlandes. Ich wünſche, daß Sie, ſtatt an der 
Spitze unſerer paar Dorfſchaften, an der Spitze unſeres ganzen 
Landes ſtänden.“ — Der geſtrenge Herr lächelte höflich, und ſagte: 
„Mein lieber Heinzi, Ihr ſeid ein rechtſchaffener Mann; ich kenne 
Euch. Ihr habt mir vorgeſtern von Eurer friſchen Wurſt geſchickt. 
Ihr müſſet nächſtens Rathsherr werden.“ 

Heinzi machte einen Bückling und ging. Auf der Straße fand 
er die Jungfer Sibille Meerkatze, eine etwas veraltete Schönheit, 
aber eine ächte Schönheit: nur ihre Zähne, ihre Haare, ihre 
roſenrothen Backen, ihr Herz, und der Himmel weiß, was ſonſt 
noch, waren falſch. Jedermann in der Stadt fürchtete ihre bos⸗ 
hafte Schlangenzunge. — „Ei!“ rief Heinzi, „Ihr blendet mich, 
Jungfer! Wie ſeid Ihr auch heut fo ſchön! Nun, ich wünſche, 
daß Ihr auch im neuen Jahr, wie im alten, die Liebe der ganzen 
Stadt ſein möget, und daß die Hochzeit eher morgen, als über⸗ 
morgen ſei!“ — „Ach,“ ſagte Jungfer Sibille Meerkatze mit 
Zärtlichkeit: „Ihr veriret nur. Aber warum beſuchet Ihr mich 
ſo ſelten? Kommet heut unfehlbar zu mir zum Kaffee. Ich habe 
Euch etwas Wichtiges zu ſagen.“ Und dabei ſchielte ſie ihn zärt⸗ 
lich mit ihren gelbgrünen Augen an. 

So machte es Heinzi überall. Einem alten Geizhals wünſchte 
er noch hundert Jahre Leben, und in jedem Jahre eine Erbſchaft 
von hunderttauſend Gulden. Daneben lobte er ſeine Freigebig⸗ 
keit. — Einem Verſchwender wünſchte er königliche Schätze, da⸗ 
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neben lobte er feine Sparſamkeit. — Genug, wohin Herr Heinzt 
kam, überall war er — ein lieber Mann. 


Der neue Adam und die neue Eva. 


Der arme Kaſpar, und ſeine Frau Mariane arbeiteten bei 
einem vornehmen, reichen Herrn, als Taglöhner. Sie mußten 
ſchwere Laſten von Backſteinen zu einem neuen Gebäude tragen, 
welches der Herr bauen ließ. 

Und es war ein heißer Tag. 

Da ſprach die Mariane, indem fie den Schweiß von ihrer 

Stirne trocknete: „Ach, Mann, es iſt doch ein ſaures Brod, das 
man im Schweiße ſeines Angeſichts verdienen muß.“ 
„Ja wohl,“ antwortete Kaſpar: „wenn Eva nicht im Para⸗ 
dieſe ihren Mann verführt hätte, von der verbotenen Frucht zu 
naſchen: jo könnten wir noch im Paradieſe fein, und brauchten 
unſer Brod nicht im Schweiße des Angeſichts zu verdienen.“ 

Und Mariane antwortete: „Wenn ich an der Stelle der Eva 
geweſen wäre, wahrlich, die Menſchen hätten das Paradies noch 
heute nicht verloren. Ich würde mich wohl gehütet haben. Nun 
aber müſſen wir alle wegen der Meiſterloſigkeit Eva's leiden.“ 
Da ging der Herr des neuen Gebäudes vorüber, hörte die 
Worte der Mariane und lachte herzlich. 

Und er ſprach: „Wohlan ihr guten Leute, ihr thut mir herzlich 
leid mit eurer ſchweren Arbeit. Ich will Marianens Wunſch er: 
füllen. Ich will euch zu mir ins Haus nehmen. Ihr ſollt nicht 
mehr arbeiten. Ihr ſollt die ſchönſten Speiſen eſſen; alles was 
ihr wollt, nur eine verdeckte Schüſſel wird jedesmal auf dem 
Tiſche ſtehen, die darf keines von euch anrühren. Wenn ſie aber 
eines von euch anrührt, ſo habt ihr euer neues Paradies verloren.“ 
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Das Wort des reichen Herrn geftel den armen Leuten, und fie 
gingen freudig mit ihm. 

Und der Herr gab ihnen zu bewohnen mitten in einem fehönen 
Garten voller Blumen und Früchte ein prächtiges Haus. Da 
ſchliefen ſie in ſeidenen Betten, und gingen im Garten ſpazieren, 
durften nehmen, was ihnen lieb war, und aßen Mittags und 
Abends die köſtlichſten Speiſen. Aber immer ſetzte der Bediente 
unter andern Platten auch eine verdeckte Schüſſel auf, und 
ging dann davon 

„Wir wollen uns wohl hüten, von der verdeckten Schüſſel etwas 
zu nehmen!“ ſagte Kaſpar: „Denn durch die Güte des Herrn 
haben wir doch Ueberfluß an Allem, was wir wollen.“ 

„Nein,“ rief Mariane: „Wir wollen dieſe Schüſſel nicht 
berühren. Der Herr hätte ſie immerhin offen laſſen können, wir 
würden dennoch nichts davon genommen haben. Ich begreife wirk⸗ 
lich nicht, warum er ſie verdeckt hält. Es iſt gar ſeltſam!“ 

„Was geht's dich an?“ rief Kaſpar: „Der Herr iſt Herr, und 
wir haben genug; und er will nicht, daß wir nach der verdeckten 
Schüſſel gelüſten. Ich wette, du lüſternes Weib, du hätteſt er 
davon zu naſchen.“ 

„Behüte mich der Himmel!“ rief Mariane: „Ich frage nur: 
warum die Schüſſel immer verdeckt iſt? Ich möchte nur wiſſen, 
was für ein koſtbares Eſſen jedesmal darin iſt? Weiter nichts. 
Und wir könnten leicht den Deckel ein wenig lüpfen und darunter 
ſchauen.“ N 

Kaſpar ſchrie: „Unterſteh' dich's nicht, Frau, denn der Herr 
ſprach, nur dieſe Schüſſel ſollet ihr nicht anrühren.“ 

Mariane antwortete: „Ich will auch nicht. Aber wir könn⸗ 
ten wohl ſehen, was die Schüſſel enthielte, ohne davon zu neh⸗ 
men. Es iſt ja Niemand im Gartenhauſe, noch im Garten. Es 
fleht uns Niemand. Und wir laſſen die Schüſſel dann wie fie 
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iſt. — Stelle dich nur ans Fenſter und gib Acht, ob Niemand 
kömmt. Es iſt ja den Augenblick geſchehen.“ 

Endlich ließ ſich Kaſpar bereden, denn dachte er, uns ſieht ja 
Niemand, und eſſen wollen wir von der verdeckten Schüſſel nicht. 
Leeiſe öffnete Mariane die verdeckte Schüſſel; und fie war zu 
ihrer Verwunderung ganz leer. Aber eine Maus ſprang heraus, 
lief über den Tiſch, und ehe ſich die beiden erſchrockenen Leute 
befinnen konnten, hatte die Maus ſchon ein Loch am Boden ges 
funden und war verſchwunden. 

Da ärgerten ſich beide ſehr. 

Als nun der Bediente nachher die Speiſen wieder abgetragen 
hatte, kam der Herr des Gortens lachend und ſprach: „Ihr habt 
die verbotene Schüſſel angerührt, und folglich müſſet ihr, wie ich's 
vorausſagte, den Garten verlaſſen, und euer Brod wieder verdie⸗ 
nen im Schweiß des Angeſichts.“ 

„Herr,“ rief Kaſpar: „Nicht ich, ſondern mein Weib hat 
Euer Verbot übertreten!“ | 

„Ja!“ rief Mariane: „Und du haft Schildwacht dazu ge 
ſtanden!“ ; 

Die Thüren des Gartens wurden verichlofien. Beſchämt ging 
der neue Adam und die neue Eva davon. Und ſie trugen wieder 
ſchwere Laſten von Backſteinen, ohne über ihr Schickſal zu murren. 


Wurſt wider Wurſt. 


Meiſter Pelz, der immer mit Juden handelte, ward ſchon oft 
betrogen. Als der Jude Mareus einſt zu ihm kam, forderte 
Meifter Pelz ihn auf, ihm auf vier Wochen hundert Gulden zu 
borgen. 
„Warum nicht? kann wohl geſchehen,“ ſagte der Hebräer: „nur 
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auf vier Wochen? da braucht Ihr mir gar keinen Zins zu geben. 
Gebt mir nur eine kleine Schrift, daß Ihr von mir hundert Gul⸗ 
den empfangen habt, die Ihr in vier Wochen von heut an Aück⸗ 
bezahlen wollet.“ 

Meiſter Pelz ſchrieb; da zahlte ihm für die Schuldſchrit der 
Jude hundert Gulden auf, ſtrich dann zwanzig davon weg, und 
ſteckte ſie nebſt der Schuldſchrift wieder ein. „Das iſt nur für meine 
Mühe,“ ſagte der Jude. i 

„Was?“ rief Meiſter Pelz: „Haſt du mir nicht geſagt, ich 
ſolle dir keinen Zins geben?“ | 

„Wohl!“ rief Marcus: „Ihr habt mir keinen gegeben, denn 
ich hab' ihn genommen.“ 1 

Meiſter Pelz brauchte Geld, und ließ den Juden gehen. Als 
aber vier Wochen um waren, kam Marcus richtig wieder, und 
forderte ſeine hundert Gulden. Meiſter Pelz war eben im Begriff, 
ſich den Bart abzuſcheeren, und hatte einige gute Freunde bei ſich. 

„Höre, Jude,“ ſagte der Meiſter: „du warteſt doch wohl ſo 
lange, bis ich mir den Bart ganz abgeſchoren habe? dann will 
ich dir zahlen.“ 

„Jo, jo,“ ſagte Marcus: „jo lange kann ich wohl warten.“ 

„Ihr Herren ſeid Zeuge,“ ſagte Meiſter Pelz zu ſeinen Freun⸗ 
den, daß der Jude Mareus nicht eher bezahlt ſein will, bis ich 
mir den Bart ganz abgenommen habe. Aber, weil heutzutage die 
Backenbärte Mode werden, laß ich meinen Bart auf beiden Seiten 
ſtehen! Adieu Marcus!“ 

„Wai mer! Wai mer!“ ſchrie der Hebräer. 

„Wurſt wider Wurſt!“ ſchrie Meiſter Pelz. 
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1 Der ſchönſte Mann von der Welt. 


Jungfer Mareibille war ſchön und reich; fie gab hundert 
Freiern den Korb. Sie ſagte geradezu, fie wolle den ſchönſten 
Mann in der Welt heirathen, oder gar keinen. 
Dies hörte der dicke Peter Löffelmann, berühmter Wirth 
zur goldenen Sau, der ſich auf ſeine kupferrothe Naſe nicht wenig 
einbildete. „Ei,“ ſprach er: „fo meint fie mich! Zwar jung bin 

ich nicht mehr, aber trotz dem der ſchönſte Mann von der Welt.“ 
5 „Ihr ſeid wohl nicht geſcheidt!“ ſagten feine Gäſte: „Der 
Beweis, daß Ihr der Allerſchönſte wäret, ſollte Euch noch ſchwerer 
werden, als Euer Bauch.“ 

„O gar nicht,“ ſagte Löffelmann, „mein Beweis ſoll euch noch 
heller leuchten, als meine Naſe.“ 

„In meinem Hauſe wohnt kein ſchönerer Mann als ich, denn 
mein alter Hausknecht iſt lahm und einängig.“ 

„ lllerdings!“ riefen die Gäſte. 

„Nun gut! Ich bin der ſchönſte Mann in meinem Hauſe; 
mein Haus iſt das ſchönſte Haus im ganzen Bezirk; unſer Bezirk 
iſt der ſchönſte im ganzen Kanton; unſer Kanton iſt der ſchönſte 
in der Schweiz; die Schweiz iſt das ſchönſte Land in Europa; 
Europa iſt der ſchönſte Theil der Welt, folglich bin ich doch wohl 
auch der ſchönſte Mann in der ganzen Welt?“ 


Allergnädigſt-unterthänigſtes Geſpräch zwiſchen dem 
Kaiſer von Japan und ſeinem Bratenwender Ha⸗ 
bakuk Pumper, oder ausführlicher Beweis, daß 
alle Tyroler, Schwarzwälder, Schweizer u. 1 w. 
hochgeborne Baronen ſind. 

Kaiſer von Japan. Höre, mein lieber Bratenwender, nach⸗ 
dem ich in Gnaden geruht, mich ſatt zu eſſen, will ich mit dir 
plaudern. Ich habe einen Extra-Kurier nach Aarau geſchickt, um 
das neueſte Stück vom Schweizerboten zu holen. Der Kerl iſt 
noch nicht wieder zurück; er muß unterwegs zu viel getrunken 
haben. Ich werde ihn zur Strafe allergnädigſt abpeitſchen laſſen. 

Pumper. Hochdero Gnadenbezeugungen ſind ſehr rührend. 

Kaiſer. Das glaub' ich. Der berühmte Doktor Kaspar 
Dummbart gefällt mir über alle Maßen. Ich will ihn mit einer 
Gnade beehren. Da mir meine Katzen lieb ſind, will ich den be⸗ 
ſagten Doktor anhero berufen, und ihn zum Leibdoktor meiner 
Hof- und Staatskatzen erheben. 

Pumper. Ew. Majeſtät ſetzen dem wahren Verdlenſt immer 
die Krone auf. 

Kaiſer. Wo wohnt der Mann? 

Pumper. Vermuthlich in der Schweiz oder Tyrol. 

Kaiſer. Welchen Rang muß ich ihm an meinem Hofe geben? 

Pumper. Da der berühmte Dummbart ein Tyroler oder 
Schweizer oder Schwarzwälder iſt, fo iſt er ſchon von hoher Ger 
burt, und wenigſtens ein Freiherr. 5 

Kaiſer. Ei, was du ſagſt! Sind die Leute alle von hoher 
Geburt? f | 

Pumper. Allerdings. Und wenn die allergnädigſten Ohren 
Ew. Majeſtät meine Worte anzuhören geruhen wollen, ſoll's an 
der Erklärung nicht fehlen. 


* 
Kaiſer. Wohlan, ich gewähre dir die Gnade, unterthänigſt 
zu reden. | 

Pumper. Ich will mich in beliebter Kürze faifen. 

Mit Recht ſchätzt man in der Welt das Anſehen und die Würde 
einer Perſon nach ihrer Geburt; und titulirt daher die Leute 
hochgeboren, edelgeboren, wohlgeboren und fo weiter. 
Denn die Geburt gibt dem Menſchen deswegen einen größern oder 
geringern Werth, weil — geboren zu werden gar kein Verdienſt 
des Menſchen iſt, ſondern Wille des Himmels. 

Kailſer. Du Haft weislich geſprochen, lieber Bratenwender. 

Pumper. Man titulirt daher in Europa einen Menſchen, 
der nichts iſt und nichts hat, bloß geborner Herr. 

Kaiſer. Der Titel gefällt mir ſehr wohl. Da mir Alles ge— 
hört, und meinen Unterthanen nichts, als ihre Geburt, ſo ſollen 
fie künftig geborne Leute heißen. 

Pumper. Wenn aber Jemand lebt, von deſſen Mutter man 
glauben kann, daß ſie eine Hebamme hat bezahlen können, heißt 
er in Europa wohlgeborner Herr, und zwar aus dem wich⸗ 
tigen Grunde, weil er nicht übel geboren iſt, wenn er auch ein 
Bein, oder ein Auge zu wenig in die Welt brachte. Um viel 
wohlgeborne Leute zu haben, hält man heutiges Tages die Heb— 
ammen fleißig zum Unterricht an. 

Kalſer. Das gefällt mir nicht, mein lieber Bratenwenter. 
Meine Unterthanen können zufrieden fein, wenn fie geboren 
find, und damit Punktum. 

Pumper. Vor alten Zeiten pflegten Ritter und Grafen, 
Oberherren und Baronen ihre Wohnungen oder Schlöffer auf 
hohen Felſen, Bergen und Hügeln zu erbauen. Daher waren ihre 
Kinder immer von hoher Geburt, und man nennt ſie: Hochs 
geborne Herren. 

Kaiſer. Und das tft der Wahrheit gemäß. 
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Pumper. Jetzt habe ich die Ehre, Eurer Majeftät zu mel⸗ 
den, daß die Tyroler, Thüringer, Schwarzwälder, Sur 
u. ſ. w. auf hohen Bergen leben. 

Kaiſer. Daß ſich der Himmel erbarme, ich ve die 1— 
Namen nicht im Kopfe behalten! — Höre, Pumper, ich muth⸗ 
maße faſt, du biſt ein Gelehrter! Nimm dich in Acht, und rede 
mir nie wieder ſo etwas. Denn von meinen Unterthanen ſoll ſich 
bei Leibesſtrafe Niemand unterſtehen, klüger zu fein, als ich. 
Pumper. Ew. Majeſtät, ich habe die Ehre, der allergrößte 
Dummkopf in Dero Staaten zu fein, und darf ohne Eigenlob 
rühmen, daß mich an Unwiſſenheit und Einfalt nicht leicht Jemand 
übertrifft. Das iſt ſo gewiß wahr, als zweimal 7 fünfzehn ſind. 

Kaiſer. So viel kann ich auch noch rechnen, du Einfalts⸗ 
pinſel, daß zweimal 7 ſechszehn ſind. Merk' dir's! — Sind denn 
die Leute reich? N | 

Pumper. Steinreich find fie; ja, Ihro Majeſtät, ſteinreich. — 
Sie haben große Waſſerfabriken auf ihren Bergen, und verſehen 
ganz Europa mit ihrem Waſſer, und laſſen ſich keinen Kreuzer 
dafür bezahlen. 

Kaiſer. Das find ſehr großmüthige, uneigennützige Leute! 
Pumper. Ja wahrlich, uneigennützig ſind ſie. Zwar lieben 
ſie das Geld ein wenig, und ziehen vor keinem die Kappe vom 
Kopf, der ihnen nichts geben kann — allein das iſt nicht Geld⸗ 
hunger, ſondern nur Mode. Würde keine Münze mehr geprägt, 
fie würden keine fordern. Aber Geld zu haben iſt jetzt einmal Mode. 

Kaiſer. Das Volk hat ſeltſame Gewohnheiten, wie ich die 
Gnade habe zu bemerken. Indeſſen als hochgeborne, freie Herren 
haben dieſe Leute ſchon Recht, nach der Mode zu leben. 

Pumper. Freilich, es gibt Leute von altem Schrot und Kern 
darunter, die ſind zufrieden mit dem, was ſie durch Fleiß und 
Gottes Segen gewinnen; die machen keinen Auſwand in Kleider⸗ 


pracht; die nehmen vorlieb mit einfacher Koſt und ſparen es am 
Geſottenen und Gebratenen ab, um ihren armen Mitbürgern zu 
helfen; die ſehen nicht erſt darauf, ob der Mann einen feinen Tuch⸗ 
rock, oder einen Zwilchkittel trägt, dem ſie freundlich die Hand 
reichen wollen — nun, dieſe Leute vom alten Schrot und Korn, 
es find ihrer nicht viel. Sie find eine Art von Barbaren. 

Kais er. Doch muß ich geſtehen, daß mir ihre Barbarei Na i 
gefällt. 

Pumper. Mir gefallen fie, 1 Theil no beſſer, als die 
Leute nach der Mode. 

Kalſer. Wie machen's denn die Leute nach der Mode? 

Pumper. Sie ſagen viel, und verſtehen wenig; verſprechen 
viel, und halten wenig; verthun viel, und erwerben wenig; gehen 
zur Kirche viel, und thun daheim der guten Dinge wenig; ſprechen 
von Religion viel, und thun den Willen des Himmels wenig; 
haſſen viel und lieben wenig; hören viel, und lernen wenig. — 
Ja, was noch mehr iſt, ſie tanzen, ohne luſtig zu ſein; ſie trinken, 
ohne durſtig zu ſein; ſie küſſen, ohne Freund zu ſein; ſie ſtolziren, 
ohne groß zu ſein — — 
Kaiſer. Halt ein! — St der Doktor Dummbart einer nach 
der Mode? 

Pumper. Ich weiß es nicht. 

Kaiſer. Wohlan, wenn dieſer hochgeborne Herr Dummbart 
ein Mann nach der Mode iſt, kann und ſoll er nicht Leibarzt meiner 
Hof⸗ und Staatskatzen werden. Sie würden ſonſt Medizin nehmen 
müſſen, ohne krank zu fein; faſten müſſen, ohne überfreſſen zu fein; 
purgiren müſſen, ohne verſtopft zu fein. Erkundige dich genau nach 
ſeinen übrigen Eigenſchaften; denn an ſeiner hohen Geburt iſt nichts 
auszuſetzen. Ich will ihm fünfzehn Ellen Titulatur geben. 

Pumper. Ganz wohl. 0 
Kalſer. Ich werde aber jetzt geruhen, ein wenig zu ſchlafen. 


Und wenn ich ausgeſchlafen habe, ſoll man mich mit Ianitfeharen: 
m k wecken. 


Lehr- und troſtreiche Ermahnung des Herrn Haba⸗ 
kuk Pumper, daß wir die Pflichten gegen unſere 
Nachkommenſchaft ſtets vor Augen haben ſollen; 
oder liebreiche Aufmunterung zum Sterben. 


Ich kann es nicht ohne Thränen ſehen, wie die Welt heutiges 
Tages immer verderbter wird. — Und was ich ſchon oft geſagt 
habe, je gelehrter, je verkehrter wird ſie! — Darum hat 
unſer glorreicher Kaiſer von Japan ſehr wohl gethan, daß er alle 
Gelehrte allergnädigſt aus dem Lande verjagt hat. 

So denkt zum Beiſpiel jeder nur an ſich, feiner ſorgt für die 
liebe Knappe Wenn ihr euern Kindern Geld zu: 
ſammenſpart: ſo habt ihr nach eurer Meinung Alles W Ich 
aber ſage nein! 

Die Hauptſache für jeden Menſchen iſt unſtreitig, daß er für 
ſeine Perſon auch Platz finde in der Welt, und zwar auf der 
Erde. Denn in der Luft zwiſchen Himmel und Erde kann man 
nicht Häuſer bauen. Wo will das nun aber hinaus mit der Nach⸗ 
kommenſchaft, wenn einen Tag und alle Tage Kinder en 
werden, und kein Menſch ſterben will? 

Man hat berechnet, daß auf einer Meile ins Gevierte bequem 
fünftauſend Menſchen wohnen können, und wenn ſie ſich ein wenig 
drängen und zuſammenſchicken, mögen auch wohl ſechstauſend Platz 
finden. Was ſoll's aber geben, wenn einmal ſiebentauſend un 
ſchen ſich da ernähren wollen? 

In Europa können ungefähr fünfhundert Millionen Menſchen 
wohnen. Vor einigen tauſend Jahren mochte man ſich noch vier 
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Wochen lang außer Odem laufen, ohne ein Dorf zu finden. Hei 
tiges Tages geht man kaum eine halbe Stunde, ſo hört man ſchon 
wieder Kinder in den Häuſern ſchreien. Wenn nun die Menſchen 
fo fortfahren, wird man zuletzt noch Häuſer auf. den Flüſſen bauen, 
wie ſie ſchon in China thun, weil auf der Erde kein Platz mehr 
iſt; und man wird Fabriken auf den Eisbergen anlegen 
müſſen. 

Wie nothwendig es demnach ſei, darauf zu denken, unſerer 
Nachkommenſchaft gehörigen Platz zu machen, wird jeder ohne mein 
Erinnern einſehen. 

Eine der menſchenfreundlichſten Einrichtungen für die Nachkom⸗ 
menſchaft iſt daher der Krieg. — Und der Mann, der die Kanonen 
und Kartätſchen erfunden hat, war gewiß ein zärtlicher Vater, 
und hat mehr Verdienſt, als derjenige, welcher zuerſt lehrte, Wein 
trinken und Erdäpfel eſſen. 

Mit allem Rechte rühmen und bewundern wir daher große 
Generale, die, wenn ſie zu Morgen gegeſſen haben, eine 
Schlacht liefern, worin immer drei- bis viertauſend Menſchen 
umkommen. Für eben fo viele Adamskinder iſt dann ſchon wieder 
Platz gemacht! Man ſetzt ihnen mit Recht Ehrenſäulen: — 
Die Herren wiſſen es auch gar wohl, wie große Ehre es iſt, 
Wohlthäter der Menſchheit zu ſein! denn ſie können nach 
jedem Treffen nie genug rühmen, wie viel ſie getödtet haben, und 
lügen aus Ehrbegierde wohl noch mehr Todte hinzu, als fie Le 
bende geſehen. 

Eben ſo verdienen diejenigen Obrigfeiten Lob und Preis, 
welche aus Liebe zur Nachkommenſchaft mit landesväterlichem 
Eifer dafür ſorgen, daß von ihren Unterthanen ſo viel als möglich 
ſterben, oder wenigſtens nicht zu lange leben. Ich will hier 
nicht bloß derjenigen rühmlich gedenken, die gern Krieg führen, 
wär' es auch nur wegen eines Titels, oder wegen eines Stückchens 


Land; ſondern auch ſolchen gebührt der Preis, die nicht viel darauf 
halten, daß im Lande geſchickte Aerzte find, ſondern allen alten 
Weibern, Scharfrichtern, Viehärzten, Hirten oder Quack⸗ 
ſalbern und Landſtreichern aus Gnaden geſtatten, die Unter⸗ 
thanen ins Grab zu doktern. Das iſt Staatsweisheit! 

Eine andere Peſt iſt auch die Aufklärung des Landvolks. Denn 
je arbeitſamer, mäßiger und frömmer unſere Bauern werden, 
je älter werden ſie, je länger leben ſie. Man ſieht daher 
leider ſchon, wie in manchen Dörfern alle Jahre neue Häuſer ge⸗ 
baut werden, weil der Menſchen mehr geworden ſind. Natürlich 
wird dadurch der Antheil der Gemeindsbürger am Gemeingut immer 
kleiner, und das iſt doch ein bedauerliches Ding. Wär' es nicht 
beſſer, wenn in jedem Dorfe nur eine einzige Familie wohnte, die 
das Gemeingut allein genöſſe? 

Ich erſchrecke, wenn ich daran denke, was aus der Welt wer⸗ 
den will, wenn ſie dermaleinſt Menſchen hat, die neben einander 
keinen Platz mehr finden. Rippenſtöße werden dann wohlfeiler 
fein, als heutzutage die Kieſelſteine; Prügeleien gewöhnlicher, als 
heutzutage die Komplimente. Die Leute werden ſich einander die 
Luft verkaufen müſſen, die ſie athmen; die Obrigkeiten werden das 
Waſſer verzehnden laſſen, und Abgaben auf Sonne, Mond und 
Sterne legen, die doch jeder angaffen muß. 

Da ich nun überzeugt bin, daß viele meiner Leſer aus obigen 
triftigen Gründen große Luſt zum Sterben bekommen werden: ſo 
will ich ihnen noch ſchließlich einige Lehren mittheilen, wie fie bald 
krank und hinfällig werden können. 

Vor allen Dingen hütet euch, den Kindern die Kuhpocken ein⸗ 
pfropfen zu laſſen, ſonſt bleiben fie geſund. 

Weil Bier und Branntewein wohlfeil find, müſſet ihr vor 
keinem Wirthshaus vorbeigehen, ohne einzukehren. Ein Trunken⸗ 


bold geht bald den Weg alles am indem er ſeine Aae hes 
mit lauter Juhe! und Wohl bekomm's! zerſtört. 

Seid in euern Häuſern recht unreinlich; laſſet keine friſche Luſt 
in eure Stuben. — Denn Ordnung und Reinlichkeit am Leibe 
halten den Menſchen geſund; aber Unflath und eine dunſtvolle Luft 
vergiften den Körper, zehren ihn ab, bewirken allerlei Ausſchlag, 
verderben das Geblüt, und ihr ſterbet ſpäteſtens zu eurer Freude 
in den Vierzigern. 

Wenn ihr krank werdet, ſchicket zu keinem Arzt, ſondern zu 

einem Scharfrichter oder Quackſalber, oder zu einem alten Weibe, 
oder wer ſich ſonſt mit dem Kuriren abgibt, ohne es gelernt zu 
haben. So werdet ihr bald in die Ewigkeit ſpedirt werden, und 
das iſt recht klug und löblich von euch. 
Bei dieſer Gelegenheit muß ich auch Ehrenmeldung thun von 
denjenigen Gemeinden, die ihre Wälder niederhauen und kein Holz 
nachpflanzen. Beſſer kann man für die Nachwelt nicht ſorgen, als 
wenn man ihr Holztheurung macht. Das iſt chriſtlich gedacht. 
Dadurch werden ſie zur Sparſamkeit gewöhnt, haben keine Oefen 
mehr nöthig in den Stuben, gewöhnen ſich das Kochen und Braten 
ab, und wärmen ſich im Sommer deſto länger an der Sonne, auf 
daß ſie noch im Winter davon warm bleiben. 

Diejenigen ſoll man auch nicht zu hart tadeln, welche ihr Ber: 
mögen zeitig verlumpen, und ihren Kindern nichts hinterlaſſen, 
als den Bettelſack. Das ſind Leute, die für die Nachkommenſchaft 
ſorgen. Sie nöthigen ihre Nachkommen dadurch zum Arbeiten, 
und daß ſie ſich nicht dem Müßiggang ergeben. Denn Müßiggang 
iſt aller Laſter Anfang! * 
Nun denn, wer es mit der Nachwelt wohl meint, erfülle ſeine 

Pflicht, und mache zur rechten Zeit den andern Geſchlechtern Platz! — 

Es wird mich freuen, wenn ich vielen Leuten durch meine Be— 

weggründe Luſt zum Sterben beigebracht habe. — Ich für meine 


u 
Perſon will nun zwar vor der Hand noch gefund bleiben, und wo 
möglich recht lange leben. Dies geſchieht aber blos deswegen, 
damit ich ſehen und erfahren möge, ob die Leute meine Lehren 
auch recht befolgen! 
Habakuk Pumper, 


Bratenwender und Leibſchuhputzer, auch deutſcher 
Dolmetſcher beim Kaiſer von Japan. 


— 


Reiſe des Herrn Habakuk Pumper nach Abeſſynien. 


Vor allen Dingen muß ich erſt das Staatsgeheimniß melden, 
welches Anlaß zu meiner höchſt merkwürdigen Reiſe nach ee 
ſynien in Afrika gab. 

Der Kaiſer von Japan geruhte mich vor ſich rufen zu en, 
als er des Morgens um eilf Uhr zweiundzwanzig und eine halbe 
Minute ausgeſchlafen hatte, und nunmehr ſeine BEN. 
antrat, und folgendermaßen ſprach: 

Kaiſer von Japan. Höre, mein lieber Lelbbeatenetr; 
die Rindfleiſchpaſtete, die ich geſtern Abend bekam, war ſehr ſchlecht. 
Ich habe nichts davon gegeſſen, aber die ganze Nacht von Rind⸗ 
fleiſchpaſteten allergnädigſt zu träumen geruht. — Nun erinnere ich 
mich noch aus der Schule, daß in dem Königreiche Abeſſynien die 
größten und ſchönſten Ochſen wohnen; und die Ochſen kommen mir 
nicht aus dem Sinn. 

Pumper. Kein Wunder, in Dero großem Sinn müſſen immer 
große Dinge liegen, alſo auch große Ochfen. 
| Kaiſer v. Japan. Nun habe ich gewaltigen Appetit, eine 

Paſtete von abeſſyniſchem Rindfleiſch zu ee Iſt Abeſſynien weit 
von hier? 

Pumper. Etliche tauſend Stunden. 

Kaiſer v. Japan. Das iſt eine Kleinigkeit gegen meinen 


Appetit. Mio lauf' doch geſchwind hin, und ſag' dem — — wie 
heißt auch der König von Abeſſynien? 

Pumper. Er nennt ſich der große Negus. 

Kaiſer v. Japan. Und ſag' dem großen Negus, ich wolle 
einen Friedens⸗ und Freundſchaftstraktat mit ihm abſchließen, wovon 
der erſte Artikel lautet: Er ſolle mir alle Jahre zwei Dutzend von 
ſeinen größten Ochſen ſchicken. So hätt' ich denn jeden Monat 
zwei Stück zu verzehren. Dagegen nimm du ihm allerlei Kram 
aus meiner japaniſchen Porzellanfabrik mit, als Gegengeſchenk. 
Ich geruhe dich auf der Stelle zu meinem Geſandtſchafts-Ochſen⸗ 
treiber zu ernennen. 

Pumper. Hochdero majeſtätiſcher Appetit, der ſich über viele 
Länder mit bewunderungswürdiger Weis heit erſtreckt, muß geſtillt 
werden. 

Kaiſer v. Japan. Allein dieſe Ochſengeſchichte muß das 
größte Staatsgeheimniß bleiben. Denn wenn man erführe, daß 
ich Waare dieſer Art außer Landes machen ließe, ſo hätte ich die 
ganze hieſige Metzgerzunft auf dem Hals. 

Pumper. Sehr wohl. 

Kaiſer v. Japan. Ich bin zwar ſouverän, kann nach aller⸗ 
höchſtem Wohlgefallen köpfen, hängen und rädern laſſen, aber 
Zunft iſt Zunft, und mein allerhöchſtes Maul darf keinen Biſſen 
Rindfleiſch eſſen, der nicht von der Metzgerzunft in hieſiger Stadt 
fabrizirt iſt. Jetzt geh' geſchwind und mache deinem Poſten Ehre. 
Brauchſt du Geld? 

Pumper. Ihre Majeſtät, ich habe keinen Gulden in der Taſche. 

Kaiſer v. Japan. So laß dir von meinem neuen Schatz⸗ 
meiſter ein paar tauſend Japansd'or auszahlen. Zwar ſagte mir 
der alte Schatzmeiſter geſtern, es ſei nicht viel mehr in der Kaſſe; 
aber für dieſe Impertinenz ließ ich ihn allergnädigſt abpeitſchen 
und zum Land hinaus jagen. Ein Kaiſer von Japan iſt nie arm, 


m wer 
denn was feine Unterthanen haben, gehört ihm. Man ſoll noch 
heute eine neue Auflage ausſchreiben zur Wen gehelmer 
Staatsausgaben. 

Pumper. Sehr wohl! 

Kaiſer v. Japan. Es iſt ein fatales Ding ums Regteren. 
Ich will keinem rathen, das Metier zu treiben. Man hat nichts 
davon, als Verdruß. Da erzählte man mir wieder, daß in vielen 
Gegenden meines blühenden Reichs große Armuth herrſche, Handel 
und Wandel ſtocke, und daß viele Tauſende nichts zu beißen und 
zu brechen haben. Das iſt einfältig. Wenn ich gegeſſen habe, 
ſollte eigentlich Jeder ſatt ſein, und ſich von Herzen freuen. a 

Pumper. Allerdings, das iſt ſehr vernünftig. Ich wundere 
mich ſehr über die Dummheit des Volks, daß es, in ſeine Lumpen 
gekleidet, ſich nicht halb krank freut, wenn es Ihre Majeſtät in 
Sammet, Seide, Gold und Edelſteinen prangen ſieht. Es iſt ſehr 
einfältig 

Kaiſer. Ich merke ſchon, wo der Haſe im Pfeffer liegt Das 
Volk vermehrt ſich zu ſehr: Jeder will gegeſſen haben, denn Jedem 
wächst bei der Geburt ein Maul an, ſo ſehr ich's auch ernſtlich 
und gnädig verboten habe. — Am beſten iſt's, ich führe einmal 
wieder Krieg; da gehen wenigſtens hunderttauſend drauf, und die 
Mebrigbleibenden find deſto reicher. — Sag' dem Kriegsminiſter, 
er ſoll die Armeen mobil machen, und gegen die Mandſchu⸗Tataren 
eine Kriegserklärung ſchreiben, und drucken laſſen. W 

Pumper. Weshalb geruhen Ihre Majeſtät die Mandſchu⸗ 
Tataren eigentlich angreifen zu laſſen? Haben fie feindſelig gehan⸗ 
delt, Traktate gebrochen? 

Kaiſer. Nein, das eben nicht. Der Grund zum Kriege findet 
ſich dann ſchon, wenn er aufhört. — Vorläufig kann man ſagen, 
ich wolle das Gleichgewicht von Aſien wieder herſtellen, und Ein⸗ 
richtungen zu einem dauerhaften, ehrenvollen Frieden treffen. 


Pumper. Sehr wohl. 
Kaiſer. Nun geh' zum großen Negus, bringe mir eine Par; 
thie große Ochſen, und ſag' ihm, ich laſſe ihn ſchön grüßen. 

Als ich Japan verließ, hatte der, obgleich blutige, doch wohl— 
thätige Krieg wegen des Gleichgewichts von Aſien und des ewigen 
Friedens ſchon angefangen. Man las ſchon in den japaneſiſchen 
und tatariſchen Zeitungen von Schlachten und Treffen, worin auf 
beiden Seiten mehrere tauſend Soldaten und tapfere Vaterlands⸗ 
vertheidiger zum Glanz ihrer Monarchen auf dem Bette der Ehre 
umgekommen waren; in Japan hatte man ſchon zweimal wegen 
einer großen gewonnenen Bataille (wenn man ſie auch verloren 
hatte) mit allen Glocken geläutet, alle Kanonen und Böller ge— 
loͤſet, um dem Lande die Freude bekannt zu machen, und das Te 
Deum (will ſagen: Herr Gott dich loben wir) mit vieler Andacht 
geſungen. Viele japaniſche Generale hatten ſich ſchon mit Lorbee⸗ 
ren bedeckt, und die Beutel mit Geld gefüllt. Man las ſchon in 
allen öffentlichen Blättern, mit welcher Großmuth ſie den beſiegten 
Feind behandelt hätten, indem ſie ſich in den eroberten Ländern 
mit der Kleinigkeit begnügten, Alles aufzufreſſen, und das Uebrige 
durch Kontributionen und Requiſitionen herbeizuſchaffen, fo daß 
die nackten und hungernden Einwohner die Milde der Sieger nicht 
genug preiſen konnten. Ihre Menſchenfreundlichkeit ging ſo weit, 
daß, wenn ihnen bei nächtlichen Märſchen die Laternen fehlten, 
und ſie alſo die Dorfſchaften in Brand ſtecken mußten, ſie die Ein⸗ 
wohner vorher jedesmal höflich erſuchten, das Dorf zu verlaſſen, 
damit ſie ſich nicht etwa verbrennen möchten. 

Ich führe dies nur deswegen an, damit man ſehe, daß auch 
in Aſien nicht mehr das eiſerne Zeitalter der Barbarei iſt, wie 
ehemals. Zwar hat man vorzeiten auch Kriege geführt, ohne zu 
wiſſen, warum? Zwar hat man damals auch geſengt, gebrennt, 
geplündert, gebrandſchatzt, war aber dabei nicht halb fo höflich, 
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wie heutzutage. Man kann daraus, als einen unumſtößlichen Be⸗ 
weis, lernen, daß das menſchliche Geſchlecht ſich immer veredelt; 
daß die Sitten ſanfter werden, und die Herzen ſelbſt im Kriege 
menſchlicher fühlen. Ja es iſt vorauszuſehen, daß man immer 
ſanfter und menſchlicher werden wird in der Zukunft, und daß, 
ehe die Kanoniere im Felde gegen einander losbrennen, oder ehe 
Huſaren ſich einander die Köpfe abſäbeln, ſie ſich vorher gegen⸗ 
ſeitig gehorſamſt um Verzeihung bitten werden wegen biefer Un⸗ 
höflichkeit. 

Wie höchſt erfreulich find dem Menſchenfreunde nicht dieſe Aus: 
ſichten! 

Ich verließ alſo die Hauptſtadt mit einigen Frachtwagen voll 
japaniſchem Porzellan für den großen Negus. So lange ich durch 
unſer Reich reiſete, hatte ich Alles ſpottwohlfeil, und ich rathe 
Jedem, der nicht viel Geld ausgeben will unterwegs, auf die Art 

zu reiſen, wie ich es that. a 

Ich nahm einen großen Troß von Heiducken und Kalmucken, 
Offizieren und Kurieren, zu Roß, zu Wagen, zu Fuß. Mit einem 
Wort, ich reiſete wie ein großer Herr. Folglich, wohin ich kam, 
ſchickte man mir Zeremonienmeiſter entgegen, löſete man mir zu 
Ehren die Kanonen auf den Wällen, paradirte die Garniſon, wies 
man mir den ſchönſten Palaſt an, regalirte man mich und die 
Meinigen mit Ehrenwein und Ehrenhaber, gab man mir friſchen 
Vorſpann, und wer am wenigſten hatte, mußte das meiſte thun. 
Und das alles koſtete mir kein Geld, ſondern jeder war ſchon durch 
die Ehre bezahlt, die ich ihm erwies, bei ihm mich einzuquartieren, 
und ihm verzehren zu helfen, was er hatte. 

Freilich mochten manche, wenn ich fort war, leiſe hinter mir 
her fluchen; aber was bekümmert ſich ein großer Herr um das 
Urtheil des Pöbels? Das iſt Kleinigkeit, und ich habe mich bei 
der neuen Manier, zu reiſen, ſehr wohl befunden. 
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Ware ich allein, ſchlecht und gerecht, ohne Sang und Klang 
zu Fuß angekommen, oder in meinem Wägelein: ich verſichere, 
keine Seele hätte mich angeſehen; kein Menſch mich gegrüßt; ich 
hätte Alles bezahlen müſſen, und hätte es doch trotz dem nicht 
halb ſo bequem gehabt. Denn die Wirthe in Japan verſtehen die 
Kunſt, lange Rechnungen zu machen, und mit doppelter Kreide 
zu ſchreiben aus dem Fundament; die Thorwächter ſind in Japan | 
die gröbſten Tölpel gegen Fremde, und die Polizei iſt in den Dör⸗ 
fern von Japan fo gut in der Ordnung, daß alles, was Hand 
hat, die Hand ausſtreckt, um Almoſen zu heiſchen. Da kommen 
Hände auf der Straße, Hände aus den Hausthüren, aus den Fen⸗ 
ſtern, und wenn einer auf dem Dache ſitzt, vom Dache herab. 
Das alles koſtet Geld, und bringt dem Reiſenden wenig Freude. 

Aller dieſer Ungemächlichkeiten war ich nun durch meine Art, 
auf Wanderungen zu gehen, überhoben. Umgekehrt, man über⸗ 
häufte mich, wohin ich mit meinem glänzenden Troß kam, mit 
Ehrenbezeugungen und Schmeicheleien, und freute ſich, und ſtreute 
mir ſo viel Weihrauch, daß ich ganz benebelt wurde. — Ich habe 
demnach aus Oekonomie beſchloſſen, immerdar künftig, als ein 
großer Herr, zu reiſen. 

Als ich die Meeresküſten von Japan erreichte, hörte die Gerte 
lichkeit auf. Ich mußte mit meinem Porzellankram auf ein Schiff, 
um nach China zu ſegeln. Indeſſen hatte ich doch noch als großer 
Herr unterwegs freie Zehrung, und als mein Schiff abſegelte, 
ſchoß man mir zu Ehren noch ein paar Zentner Pulver in die Luft. 

Vom Meere kann ich keine andere Bemerkung mittheilen, als 
daß baſſelbe ganz voller Waſſer iſt, und daß ich von demſelben, 
ſo weit wir wochenlang ſegelten, alles überſchwemmt fand. Unter⸗ 
wegs fanden wir eine anſehnliche von wilden Völkern bewohnte 
Inſel, unterm dreißigſten Grad nördlicher Breite, und dem hun⸗ 
dertundſechs zigſten der Länge. Da ich nicht wußte, wem dies 
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Land gehöre: fo ließ ich vor Anker gehen, ſtieg ans Ufer mit allen 
Matroſen, hielt eine lange, rührende Rede, und nahm damit 
feierlich im Namen des Kaiſers von Japan von dieſer Inſel Be⸗ 
ſitz. Ich nannte fie mir zu Ehren, Pumpersland, und ſchiffte 
mich nach dieſer wichtigen Zeremonie wieder ein. 

Man wird fragen: warum ich dies that? — Allein, man muß 
wiſſen, daß ich dadurch die Länder meines Kaiſers vermehrte, ob⸗ 
gleich die Einwohner der Inſel von dem ganzen Spaß, daß fie 
erobert waren, nichts erfuhren. — Zweitens iſt es Sitte, daß 
wenn Seefahrer von geſitteten Nationen ein neues Land entdecken, 
ſie es ſogleich im Namen ihres Souveräns in Beſitz nehmen, und 
für ſein Eigenthum erklären, das Land mag ſchon Beſitzer und 
Eigenthümer haben, ſo viel es will. — Drittens, wenn die von 
mir eroberte Inſel meinem Kaiſer auch nichts nützt, kann ſie doch 
dazu dienen, daß, wenn er einmal Krieg braucht, ſie zum an⸗ 
ſtändigen Vorwand eines Kriegs dient. 

Sobald ich in China anlangte, ging meine Noth an. Ich 
warne Jedermann vor einer Reiſe nach China. Die Menſchen 
bilden ſich ein, man könne ohne Komplimente nicht leben. Der 
ſchlechteſte Bettler auf der Straße könnte in Europa das Amt 
eines Zeremonienmeiſters bekleiden. Sobald ich ans Thor der 
Stadt kam, gab's Bücklinge und Kratzfüße hinten und vorn und 
auf allen Seiten. Ich bückte mich links und rechts, kratzte mit 
beiden Füßen, daß der Boden dampfte, wie ein Huhn, das im 
Miſte ſcharret, und ein Kompliment folgte aufs en und ich 
ward nicht fertig. 

Als ich endlich das Wirthshaus erreicht hatte, war lich im 
Schweiße ſchwimmend, und meine Füße ſchmerzten mich, als hätte 
ich zwanzig Stunden Wegs gemacht, und mein Rückgrat war gan 
verbogen. 


Die Leute FR dort ſehr eitel, und denken, fie: haben feine 
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Lebensart, wenn ſie einen mit Komplimenten, Bücklingen und Kratz⸗ 
füßen außer Odem bringen. Alles was fie thun, geſchieht, um 
ſich zu zeigen, und was ſie ſonſt Schönes haben. 
Kein Menſch wird in China bei ſeinem ehrlichen Namen ge: 
nannt, ſondern alles bei einem Titel. Da heißt es links und rechts 
Herr Vetter Gepatter Zunftmeiſter, Frau Baſe Gevatterin Haupt: 
männin, Frau Unterbauamtsräthin und ſo weiter. 
Beſonders iſt man in China in Militärtitel verliebt; alles iſt 
da General, Hauptmann, Obriſt, Obriſtlieutenant, Major, und 
wenn auch keiner in ſeinem Leben etwas vom Kriege geſehen oder 
gemacht hat. 
Das Titelſteber hat fo weit um ſich gegriffen, daß eine Köchin 
dort Jungfer Küchenräthin, der Stallknecht Herr Stall: 
rath, der Bettler Herr Almoſen⸗Einnehmer, der Kamin⸗ 
feger Herr Kamininſpektor, der Perrückenmacher Herr ge— 
heimer Perrückenrath heißt. Und da man die Leute nur immer 
bei ihren Titeln nennt, ſo erfährt man niemals, wie ſie eigentlich 
heißen. | ; 
In China kann man große Titel ohne Verdienſte ber 
ſitzen, aber große Verdienſte ohne Titel ſind dort keinen Hel⸗ 
ler werth. 
N Ich würde ihnen das gern verzeihen, nur ihre Höflichkeit iſt 
zum Krankärgern. — Bei uns zu Lande hat derjenige die meiſte 
Lebensart, der einen Fremden gleich jo freundlich zu nehmen weiß, 
daß er bei uns wie daheim iſt, und ſich nicht mehr fremd fühlt. — 
In China aber bekümmert man ſich wenig um das, was dem 
Andern lieb wäre, ſondern um das, was vornehmer Ton iſt. Alles 
was man ſagt und anbietet, iſt in Formeln, die nichts ſagen. 
Ich war bei einem geheimen Ober⸗Thor⸗ und Brückenrathe zu 
Gaſt, und zwar zum Mittageſſen eingeladen. Da mußte ich zwölf 
Minuten vor der Hausthür komplimentiren, über die Frage: wer 
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zuerſt hineingehen ſollte; eben ſo lange vor drei andern Thüren, 
machen achtundvierzig Minuten. Dann ging das Bücken und 
Kratzen gegen alle Gäſte an, dauerte zweiundzwanzig Minuten; 
endlich zehn Minuten wegen des Stuhls zum Sitzen; genug, 
anderthalb Stunden Wegs hatte ich von der Hausthür bis zum 
Stuhl zu machen. 

Eben ſo ging's bei Tiſch, und beim Abſchtednehmen⸗ Auf der 
Straße mußte ich mich dreimal umkehren, und zurückkomplimen⸗ 
tiren, rückwärtsgehend. Da ich hinterwärts keine Augen hatte, 
fiel ich beim dritten Kompliment dermaßen, daß ich die Beine gen 
Himmel ſtreckte. Zwei andere höfliche Gäſte waren die Treppe 
herabgeſtürzt aus lauter Höflichkeit, und hatten ſich Arme und 
Beine geſchunden. Selten geht's ohne Beinbruch ab. 

Ein Herr, der mich heimbegleitete, wollte nie zu meiner Rech⸗ 
ten gehen. Ich aus Höflichkeit wollte auf der linken Seite gehen. 
So liefen wir mit Bücklingen einer um den andern herum, bis 
wir beide quer über die Straße uns an die Häuſer drückten, als 
wenn wir den Schwindel hätten. 

Das iſt feiner Ton und Lebensart! 


Der Thee ⸗Rauſch. 


Wohlgelahrter Herr Botenmann! 

Du weißt für tauſend Dinge Rath, und wenn einer die Leiter 
an den Mond ſetzen möchte, ich wette, du ließeſt ihn nicht im 
Stich. Drum höre auch mich an. 

Wer nur jemals in eine chriſtliche Kirche gekommen, weiß, daß 
die Trunkenheit ein abſcheuliches Laſter ſei. Ein Trunkenbold 
ſoll nicht ins Himmelreich kommen. Man verſteht aber unter einem 
Trunkenbold einen ſolchen Menſchen, der das Weinglas, wenn es 
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leer iſt, gern voll, und wenn es voll iſt, gern leer ſieht, bis er 
ſelbſt nicht mehr weiß, ob es voll oder leer iſt. 

In unſerer Stadt ergeben ſich nun auch die Frauenzimmer der 
Trunkenheit. Sie trinken zwar nicht Wein, nicht Kirſchenwaſſer, 
ſondern Thee, und trinken im Thee richtig einen Rauſch; wie das 
zugeht, iſt mir ſelbſt unbegreiflich. Aber den Rauſch haben ſie 
einmal, und Trunkenheit iſt's, weil fie eine Taſſe nach der andern 
über den Durſt trinken. 

Zwar fingen fie nicht, und ſtolpern nicht, wie unſereins, wenn 
er zu tief ins Glas ſah, ſondern ſie bleiben ehrbar ſitzen. Aber 
ſie fangen ſogleich unter einander wunderliche Geſpräche an, die 
vom Theerauſch ſonnenklare Beweiſe geben. Es iſt der Theerauſch 
aber böſer, als der Rauſch vom Wein; denn die ſchönen Damen 
ſchwatzen alsbald jo viel Böſes von ihren Nachbarn und Nach: 
barinnen (als ſie nur wiſſen? o nein!), ſo viel ſie nur können. 

Da werden alle Stadtgeſchichten durchgepeitſcht, daß ſich's Gott 
erbarme! 

Zuerſt fangen fie mit Kindtaufen an, dann geht's über Hoch⸗ 
zeiten her, und endlich breiten ſie ſich über Eheſcheidungen aus. 
Wenn's nichts mehr zu taufen und zu ſcheiden gibt, nehmen ſie 
Politik vor. Sie halten's darin beſonders, wie ich merke, gern 
mit gekrönten Häuptern. Nun, das gönn' ich ihnen gern. 

Auch lieben fie die alte Geſchichte, und wenn vor fünfzig Jah: 
ren eine artige Tochter zum Falle kam: ſo muß ſie vor dem Thee— 
tiſch noch einmal zu Falle kommen. 

In ihrem Rauſche laſſen ſie ſelbſt den Todten keine Ruhe. 

„Ja, Frau Baſe,“ ſagte eine Baſe zur andern Baſe, „ja 
Frau Baſe, die verſtorbene Frau Baſe X. war, Gott habe ſie 
ſelig, eine gute Frau, aber den jungen Schreiber ſah ſie doch gern.“ 

„Freilich, Frau Baſe,“ ſagte die andere Frau Baſe: „und 
mit ihrem jüngſten Kinde war's jo, jo! Ich will nichts geſagt 
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haben. Ich weiß auch nicht, wie ſich der Schreiber ut mit ihr 
einlaffen können?“ 

„Das denk' ich auch, herzallerliebſte Frau Baſe,“ fünf die 
dritte Fran Baſe: „denn die Baſe X., Gott habe fie fellg, hinkte 
doch mit einem Fuße.“ „Hinkte mit beiden Füßen!“ jagt die 
vierte. „Hatte eine lange Naſe!“ ſagt die fünfte. „Hatte Katzen⸗ 
augen!“ ſagt die ſechste. „Hatte den Geizteufel im Lelb!“ ſagt 
die ſtebente. Und fo geht's fort, bis die Frau Baſe X. wie ein 
Drache geworden. e 

Ich ſelbſt habe von dieſer Baſengeſellſchaft viel gelitten. Um 
witzig zu fein, erfindet fie für alle Leute in der Stadt Uebel⸗ 
namen; und ſo bekam ich, weil ich einmal die blauen Strümpfe 
einer ſchönen Tochter in Schutz genommen, den Beinamen Blau⸗ 
ſtrumpf, den ich mir aber zur Ehre aurechne, da ich ihn für 
eine ſo gute Sache empfing. 

Ich habe eine Frau, die keinem Menſchen, auch wenn ſie das 
Böſeſte von ihm wüßte, das Geringſte nachreden würde. Aber 
ſobald ſie mit den andern Frau Baſen am Theetiſch ſitzt, und ſie 
die dritte Taſſe getrunken hat, iſt ſie, wie alle andern, und ihr 
Zünglein plappert und klappert mit den andern um die Wette. 
Iſt der Rauſch aber vorbei, ſo iſt ſie wieder ſo fromm, wie am 
erſten Tage nach der Hochzeit. 5 

Nach meiner Einſicht iſt der Rauſch, den das Theetrinken ver⸗ 
urſacht, an allem Unheil ſchuld. 

Ich ſetze alſo hundert Gulden als Preis für Mediziner und 
Doktoren aller Art aus, auf die beſte Beantwortung der Frage: 

„Wie find unſere Frauen vom übermäßigen Genuß des Thee's 
abzuhalten? oder wie kann man die ſchädlichen Wirkungen des 
Thee's und alle Fraubafereien vermindern, daß jeder ehrliche Menſch 
bei ſeinem in der Taufe empfangenen Namen bleibt, und die Lüfter, 
chronik in unſerer Stadt abgeſchafft werde?“ 
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Kannſt du dieſes Rathſel ſelbſt zur Genüge löſen, ſo . du 
buen Gulden verdlent, von deinem fleißigen Leſer 
Nikodemus Plaufrumpf. 


Send⸗ und Klageſchreiben der ehr- und tugend⸗ 
belobten Jungfrau Petronella Pappelpips. 


* Moſſejeh Botenmann! 

Wlewol ich Endsverſchriebene eine ordenliche repuſſirliche Jun— 
pfer bin, und noch nicht mal 40 Jahre alt bin, und noch in mein 
Leben kein Mannsbild geſchrieben habe, jo muoß ich Ihnen melten 
thun, daß der Herr Nikodemus Blauſtrumpf rächt inbartinent 
iſt, und vor God und der Welt auf mich ſticheld. Denn erſtenz 
laß ich kain mannsbild auf mich Sticheln, zweitens iſt's eine Luk, 
das der Teh einen Rauſch machen thut, viertens iſt es ausfer⸗ 
ſchämt, das ich mit meinen lieben Frau Beſen fon herr Blau⸗ 
ſtrumpf und andern in der Soareh bös und übel reden thue. Und 
das wir fon Bulletik ſprechen iſt auch eine Luk. 

Herr Blauſtrumpf ſollte ſich nuhr ſelbſt an die Naß faſſen und 
vor ſeiner Thier fägen. Und wenn er der Herr iſt, der ich maine, 
ſo weiß er wohl am beſchten, daß der Herr Birgemeiſter ihn hat 
wollen püſſen machen, vier das Laſchter der Trunkenheit, weil er 
alli Nachmittag ein Rauſch hat, und hendel macht! Und man 
weis wohl, das es mit ſeinen Haus auf ſchlächten Füßen ſteht, 
ob er gleich für ſeine Frau die ſchönſten Muſſeline kleider und 
Schals fon der Meſſe mitbringt. — Aber das geht mir nichts an. 

Wenn ich und meine Beſen zuſammen kommen haben wir frei 
wol fon wichtigere dinge zuo reden, als von Hochzeith und Kind- 
tauffen. Wir reden, was chriſtliche Lieb erfordert, und warnen 
uns for das beiſpill der ſchlechten läute. Wir wüſſen zwar rächt 
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gut, daß die Jungfer X'“, die mit ihrem langen Schlebb wie ein 
Heidechs auſſehen thut, mit den franzöſchen Haartrillerie⸗Ofzir ſchön 
gethan, der ſie hat ſitzen laſſen, woran er rächt hat, und wir 
könnten auch ſagen fon hern Bräſitenten, der ſich vill Gelt gemacht 
hat, man weis wol wie? — aber bhütis God, ſo was kommt 
nicht über Unſre lippen. 

Und fon denen Herren reden wir in der Soareh gahr nicht, 
den die ſind es nicht wert? das fählte noch! nein, ſo ſchlimm iſts 
nicht? — die Herren denken, man denke nuhr an ſie, und habe 
Nichts beſſeres zu thun, als daß; — O Nein, weger? die Herren 
find heut zu tage Wurmſtichig; Es haben mir ſchon ſiele die Kur 
gemacht, ich wil aber keinen. Denn ſie halten nicht wordt, und 
ſagen ſchönes! was ihr Harz gar nicht glaupt. Da mögen ſie 
zuo kindern fon 20 bis 16 jahren gehn; aber nicht zu mir, die 
ich ſie beſſer könne, ungeacht das alle Beſen auf mich dringen, 
daß ich heuraten ſolle. N 

Man ſieht wis geht. Wenn ſie einen haben, jo iſt man ihre 
Schlafin. Der ainte geht und ſpült den ganzen Tag und laßt die 
Frau daheim, der andre fengt an zu tringgen, der dritte hat kein 
ordnung, und in ſeiner Stube ſieht es aus wie in eim Grümbel⸗ 
gemach, und man hat den ganzen Tach aufzuraumen? 

Und Pulletik, das verbitt ich mir, ſprechen wir in der Soarb 
gahr nicht, es iſt mir gleich, ob der groſe Ponabarte Kaiſer 
der Lumperdei, oder nicht war, aber, ich ſage nur, das es ſeiner 
Frau wol geglüggt iſt. e 

Nein, meine lieben Beſen und ich ſprechen am allerliebſten von 
der Liederatur, weilen wir frauenzimmer von Erziehung ſind, 
und fon den ſchönen Büchern, wo wir läſen thun. beſonders ſind 
die empfintſammen Rittergeſchichten unſre Sach, wo viel 
ums leben Kommen. Wenn unſer Stetlein gros wäre, ſo hetten 
wir auch Commedie; und wir wären gewis fo muralllſch und delli⸗ 
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cat, wie irgend, wo Mann keine Kummedie ſpülen thut, worinn 
Räuber Mural Predigen, ſondern nuhr ſchöne und züchtige Stügge 
aufführen thut, wie Hironemus Kniker und das Don auweib— 
chen und ſolche Maiſterſtikke, die rächt ehrbaar und gans Er⸗ 
ſchröcklich luſtig Sind. 
Sat ihr, Herr, das ſaget nur den herrn Blauſtrumpf wieder, 
den ich wol könne. 
Und daß iſt gut, und er ſol es blaiben laſſen, daß er wieder 
von dem therauſch ein Brief ſchreibt, ſonſt komm ich noch Hundert: 
mal ärger, und dekke der ganzen Welt ſeine Sind und ſchande auf. 
Doch nein, man muß immer fon den Läuten das beſte reden, iſt 
meine Mach ⸗zime. 
Das las dir zur nachricht dinen, Herr Bote! 
Dero Ergebene Dienerin und servante 
Petronella Pappelpips. 


Nachſchrift. Deine Wochenſchrift taugt nichts, und iſt nur 
führ gemeines Folk gemacht, aber nicht für Leite fon Hedofa- 
zion, wie Unſereins. 

P. 8. thut mier den Gefallen und laßt dieſen Brief auch 
truggen wie den herrn Blauſtrumpf, er ſoll ſich in den finger 
baiſſen, wenn Er daß lieſt, Und ſeine Frau auch. 

p. 8. ich hette bald vergeſſen, Daß ich keine Antwort ferlange, 
den ich kureſpondire nicht mit mannsperſonen, weil Mann gleich 
etwas böſes dafon denkt. Ich kennte wohl von 50 herren brieſe 
haben, aber von dir brauch ich keinen. 

P. 8. ihr ſolltet euch auch Einmahl luſtig machen über dle 
Herren in ihren Leiſtht. Die ſprechen erſt recht Pohlitik, und 
Rauchen Thabak, Ohne ihre frauen, und daß iſt gahr nit amüthig. 
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Hans Gregorius Haſelſtock, Zimmermann und 
Schulmeiſter. 
Vielweiſer, Hochgelahrter Herr! 9 

Alldiewellen und fintemalen ich wohl merke, daß du kein eins 
fältiger, aber faſt ein geſcheiter Mann biſt, ſo will ich auch ein⸗ 
mal an dich ſchreiben thun, und dir meine Noth klagen. 

Wie du ſchon geſehen haben wirſt, ſo bin ich ein Schulmeiſter, 
und das ſchon in die zwanzig Jahre, und habe bisher meinem 
Amt in allen Ehren vorgeſtanden. Das Schulmeiſtern hab' ich 
von meinem ſeligen Vater gelernt, und verſteh' es aus dem Fun⸗ 
dament, und treibe es zum Nutz und Frommen meiner Gemeinde 
fort, wie er es getrieben. 

Nun ſind da einige junge Burſche heimgekommen, die thun, 
als ob ihnen in der Fremde andere Schnäbel gewachſen wären, 
und wollen mehr wiſſen, als ich, und erzählen, wie man an an⸗ 
dern Orten anders ſchulmeiſtere, als bei mir, und wie die Schul: 
kinder an andern Orten mehr lernen, als bei mir. Und die keute 
glauben ihnen. 

Beſonders machen ſie gar viel Rühmens von . . 
lahrten Herrn Piſtulazzi, den ich gar nicht kenne, und wie 
er auf eine nagelneue Manier ſchulmeiſtere, daß man in weni⸗ 
ger Zeit viel bei ihm lerne, und meinen, ich ſoll eben auch ſchul⸗ 
meiſtern, wie er. 

Nun hab' ich meine Noth unſerm alten Herrn en geklagt 
(Gott erhalt! ihn noch lange unter uns!), der über die neuerungs⸗ 
ſüchtigen Leute recht böſe geworden iſt. Da hat er mich wohl⸗ 
meinend vermahnt: „Ich ſolle nur feſt und unbeweglich 
beim Alten verbleiben — im alten fahre man 
am beſten!“ 

Und er hat Recht. ö x 
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Denn als ich mich näher um die neue Art erkundigte, hab' ich 
Dinge erfahren, davor mir alle Haare gen Berge ſtanden! 

Nach der neuen Schulmeiſter⸗Art, die Herr Piſtulazzi ein⸗ 
geführt hat, braucht man keine Ruthen, und keine Stöcke, 
um die Kinder zum Lernen anzuhalten. — Ei, das iſt ja entſetz⸗ 
lich! — Was iſt ein König ohne Scepter? was ein Schulmeiſter 
ohne Stock und Ruthe? 

Der Stock, ihr Herren, der Stock iſt das Fundament der 
Unterweiſung, und die wahre Seele des Fleißes! 

Es iſt ja weltbekannte Sache, daß die verderbte Natur 
des Menſchen allem Guten widerſtrebt — alſo mit dem Stock 
fleißig hinterhergefegt, und die verderbte Natur herausgeprügelt! 
Ein Keil treibt den andern, ſagt das Sprichwort. 

Müßten ſich nicht unſere Väter und Großväter noch im Grabe 
tobt ärgern, wenn fie erführen, daß ihre Kinder und Kindeskinder 
weniger Schläge bekämen, als fie zu ihrer Zeit bekommen haben? 

Nein, ich ſchlage, Gott ſei Dank, ſeit zwanzig Jahren einen 
guten Hieb, und will auch fernerhin die Nachkommenſchaft unſerer 
Gemeinde ehrbarlich zuſammenhauen, wie ſich's geziemt. Mein 
Vater, Gott hab' ihn ſelig, hat als Schulmeiſter die gegenwärtig 
angeſehenſten Männer unſerer Gemeinde braun und blau geprügelt, 
und das von Rechtswegen! Jetzt ſind's alle brave Leute geworden, 
die zwar noch nicht recht leſen und ſchreiben können, aber doch 
leben und leben laſſen! — Was ſagt Ihr dazu? 

Wenn Ruthen und Stöcke nicht für eine wohleingerichtete 
Schule die nothwendigſten Dinge wären, ſo hätten mein Vater und 
ich nie das Recht gehabt, jährlich aus dem Gemeindswald unſer 
Holz unentgeldlich zu beziehen. — Wofür wächst denn Holz? Nicht 
etwa auch für den Schulmeiſter? 

Ferner iſt es grundfalſch vom Herrn Piſtulazzi, daß er feine 
Schulkinder nicht viel auswendig lernen läßt, ſondern mehr 


auf Uebungen des Verſtandes, auf Kenntniſſe und Kunſtfertigkeiten 
hält. — Wenn die Jugend viel auswendig lernt, bekömmt ſte ein 
gutes Gedächtniß, und das geht über Alles! Man lernt ſo einen 
Schatz in den Kopf hinein, den man ſein Lebtag nicht vergißt. 

Da wiſſen die älteſten Männer in meiner Gemeinde noch heut⸗ 
zutage auf ein Haar zu erzählen, was ſie in der Schule von So⸗ 
dom und Gomorrha, vom Thurmbau zu Babel, von den 
drei Männern im Feuerofen, von den Baalspfaffen, von 
der keuſchen Suſanna und dergleichen, gelernt haben. Es iſt 
beweglich anzuhören. Zwar es hilft ihnen nicht, aber es ſchadet 
doch auch nichts! d 

Von Verſtandesübungen halt' ich nichts, weil ich nicht 
weiß, was Herr Piſtulazzi damit ſagen will. Ich bin ein erfahrner 
Schulmeiſter, und verſtehe mein Handwerk ſo gut, wie einer. Aber 
von Verſtand muß man mir nicht reden! — Verſtand gehört 
nicht in die Schule, ſondern der kömmt mit den Nannen von 
ſelbſt, wie das Sprichwort lautet. 

Auch ſoll Herr Piſtulazzi ſeine Schulkinder ſogar zum Nach⸗ 
denken und Selbſtdenken über alles ee was ſie hören 
und ſehen. 

Unſer Herr Pfarrer ſagt: mit dem Selbſtdenken ſei es, en 
man wolle, aber allemal gefährlich für das Volk. Man muß 
dafür ſorgen, daß die Kinder in der Schule nie recht verſtehen, 
was ſie lernen! Würden die Leute weniger für ſich ſelbſt nach⸗ 
denken, ſondern glauben, was man ihnen zu ſagen gut findet: 
ſo wäre weniger Streit in der Welt, und mancher verdiente Mann 
ſäße feſter im Sattel, als er ſitzt. 

So ſagt unſer Herr Pfarrer, und der liebe Herr hat Recht! 

Meine Jungen lernen hundert Sachen in den Kopf hinein, 
ohne es zu verſtehen, und ſind nicht daran geſtorben. Auch er⸗ 
kläre ich ihnen durchaus nichts von dem, was ſie lernen, und 
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damit erſpare ich viel Zeit! — Wenn die Buben über jede Sache, 
und beſonders bei den Geſchichten von der keuſchen Suſanna, von 
der Bathſeba, von Potiphars Weib u. dgl. m. erſt noch nach⸗ 
denken wollten, ſo wäre des ewigen Fragens kein Ende, und wo 
käme ich zuletzt hin? Ä 
Nein, nein, bleibt mir mir dem Denken vom Halſe! daraus 
wird nichts! — Ein Bauer muß nicht Alles wiſſen und verſtehen; 
das iſt gut für Gelehrte! Sehet doch an den Ochs und den Eſel, 
das Kalb und das Schwein — die lernen auch nicht denken, und 
werden doch mit der Zeit dick und fett! 

Laſſet euch alſo von der neuen Lehrart in den Schulen nicht 
verführen! — Es mag endlich ſein, daß Kinder dort geſchwinder 
und beſſer leſen, ſchreiben und rechnen lernen — an den Orten, 
wo die neue Schulart eingeführt iſt, behaupten es alle Leute — 
aber ich bitte doch, ſaget nur, wozu ſind Schulen in der 
Welt? — Sind fie nicht hauptſächlich, damit ein Schulmeiſter ſein 
Geld verdiene, fo gut wie andere Leute? — find ſie nicht, damit 
die Kinder ſtill ſitzen lernen, und erfahren, was Schläge ſind? — 
ſind ſie nicht beſonders deswegen, damit die liebe Jugend frühzeitig 
im Leiden geübt werde, damit ſie, wenn ſie älter iſt, ſich an die 
Uebel des Lebens ſchon gewöhnt habe? 

Leſen und Schreiben ſind zwar gute Dinge, aber keine Haupt⸗ 
ſache. Und wenn kein Menſch leſen und ſchreiben könnte, unſere 
Berge würden drum nicht einfallen. 

Das hab' ich dir nur ſagen wollen, zu Handen anderer Schul⸗ 
meifter und Gemeinden. 

Verbleibe übrigens mit aller Veneration und Estime dein 
treugehorſamſter Serviteur und Schulmelſter 
Hans Gregorius Haſelſtock. 


„„ 


Sendſchreiben der Frau Land-, Stadt- und Platz⸗ 
Ma jorin Anna Quakli an die Frau Feuer⸗ 
Spritzen⸗Leutenantin an der vordern Stange. 


Hoch- und großgeborne Frau, Herzallerliebſte Frau Muhme 
Gevatter Feuer⸗Spritzen⸗Leutenantin an der vordern 
Stange! 

Es thut mir bis in die Fingerſpitzen wohl, daß ich Euch wieder 
einmal bei Eurem rechten Titel tituliren und begrüßen kann, und 
daß, Gott ſei Dank, alles wieder auf dem rechten Fleck ſitzt. 5 

Wir haben uns feit ſechs Jahren nicht geſchrieben. Aber es ift 
auch damals ordentlich geweſen, wie am jüngſten Tag. Die Welt 
war wie verkehrt, und ſtand auf dem Kopf, und man riskirte alle 
Tage, die letzte Poſaune zu hören. 

Jetzt ſind wir wieder im alten Gleis, oder kehren dahin zurück, 
wie die Krebſe, die ſich beim Rückwärtsgehen ſehr wohl befinden, 
und nicht, wie es Vielen ergangen iſt, mit der Naſe anrennen. 

Ich habe eine Bitte an Euch, und die dürfet Ihr mir nicht 
abſchlagen. Ihr müſſet es Euch aber weder gegen mich, noch 
gegen Andere merken laſſen, daß ich Euch darum gebeten habe, 
ſondern meine Reiſebeſchreibung um die Stadt, welche ich Euch 
ſchicke, in die Zeitungen ſetzen laſſen, als wenn ich nichts davon 
wüßte. 

Von vornehmen Leuten ſteht heutzutage alles i in der Zeitung, 
was fie zu Nacht gegeſſen, wen fle freundlich gegrüßt, ob fie ſich 
den Finger geklemmt, oder ob ſie ein Kind zur Taufe gehalten 
haben. Das iſt ſehr nützlich für das gemeine Volk, damit es 
Reſpekt habe, und erinnert einen an die alte gute Zeit, wo noch 
lange Titel, breite Haarbeutel, hohe Abſätze unter den Schuhen 
und kleine Grundſätze im Kopf Mode waren. 
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Ja, Frau Baſe Gevatter Feuer⸗Spritzen⸗Leutenantin an der 
vordern Stange, fürchtet Euch nicht, es wird ſchon noch beſſer 
kommen. Die Potentaten und Fürſten und wir andern Ehrenleute 
können jetzt auch wieder ein Wort ſagen, und die abſurden Philo⸗ 
ſophen müſſen wohl das Maul halten, und das mit Recht. Es 
muß noch dahin kommen, wie vor einigen hundert Jahren, wo 
man die Hexen verbrannte, und es thut mir noch gar nicht leid, 
daß ich meinen großen Reifrock mit Stahlfedern aufgehoben habe, 
den ich von meiner Frau Großmutter ſel., der geweſenen Frau 
Ueberreiterin, nachmaligen Frau Poſtmeiſterin, erbte. Er wird 
gewiß wieder Mode. 

Wenn die alte Ruhe und das Glück der Welt wieder kommen 
ſoll, müſſen ſchlechterdings die Herren wieder große Knotenperrücken 
tragen, alle Bücher verboten, ehrbare Menuetten ſtatt der Walzer 
getanzt, und die Ehrenämter an die Meiſtbietenden verſteigert werden 
Mein Gemahl, der Herr Vetter Gevatter Land-, Stadt⸗ und 
Platz⸗Majer, hat ſich ein neues Wägelchen, eine Chaiſe, zugelegt, 
worin wir beide zuweilen geruhen, ſpazieren zu fahren. Denn wenn 
man bei dem gemeinen Volk etwas gelten will, muß man ſich hoch 
machen. Seitdem wird's auch mit den Straßen beſſer. Denn da 
der Weg um die Stadt immer ſchlechter, und der Koth immer tiefer 
ward, hat ſich mein Gemahl endlich ernſtlich drein legen müſſen, 
und ſeine Vorſtellungen bei der Obrigkeit haben gewirkt, daß jetzt 
alles neu gepflaſtert wird, welches nothwendig auch in der Zeitung 
ſtehen ſollte, damit es auswärtige Mächte wüßten. 

Vorgeſtern hat die Bürgerſchaft einen neuen Nachtwächter ge⸗ 
wählt. — Der Nachtwächter hielt eine feierliche Rede, die wahr⸗ 
ſcheinlich gedruckt werden muß, und heut ſoll er inſtallirt werden. 
Das laſſet auch in die Zeitung rücken, denn in unſerer kleinen 
Stadt haben wit keine Zeitung, und die Sache iſt doch wichtig für 
das Ausland. Gs haben ſich zehn Perſonen um die Stelle be⸗ 


worben, aber der alte Max hat fie erhalten, weil er auf der Probe 
ſchrie, daß man die Ohren zuhalten mußte. Er iſt zwar halb 
blind, aber des Nachts gibt's auf den Straßen nichts zu ſehen. 
Vergeſſet meine Bitte nicht, wegen der Reiſebeſchreibung. 
Ich habe die Ehre zu geharren, 
Hoch⸗ und großgeborne Frau Baſe Gevatter Feuer⸗Spritzen⸗ 
Leutenantin an der vordern Stange, 
Dero wohaffektionirte 
Frau Baſe Gevatter Land⸗, Stadt⸗ und Plat Majorin 
Anna Quakli. 


Reiſe der Frau Anna Quakli um die Stadt. 


Am 17. Hujus erlebten wir in unſerer Stadt das Vergnügen, 
die groß⸗ und hochgeborne Frau Land⸗, Stadt: und Platz⸗Majorin 
Anna Quakli ſpazieren fahren zu ſehen. Man kann nicht genug 
die Holdſeligkeit ihrer Mienen bewundern, mit der ſie aus der 
Hausthür trat. 

Sie war prächtig angekleidet; trug eine ſchwarze mohrne Robe 
mit großen Blumen, auch der Herr Gemahl vn grüne atlaſſene 
Beinkleider an. 

Die vorübergehenden Zuſchauer gingen ſehr berg vorbei. 

Um zwei Uhr, ſiebenunddreißig und eine halbe Minute ſtieg die 
Frau Quakli in höchſt eigener Perſon in die neue Chaiſe, und 
verlor Hochderoſelben linken Schuh beim Einſteigen. 

Man kann nicht genug die Geiſtesgegenwart und Seelen⸗ 
größe rühmen, mit welcher Dieſelben das unerwartete Unglück 
ertrugen. Sie nahmen mit unbeſchreiblicher Majeſtät den linken 
Schuh in Dero rechte Hand, und bewieſen dadurch, daß hohe 
Perſonen alles mit angeſtammtem Adel und Würde verrichten. 
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Sobald der Schuh ohne weitere Unfälle angezogen worden 
war, wobei die Kammermagd dienſtreiche Handleiſtung bot, fuhr 
der Zug ab. | 

Voran ging ein ſchönes Roß, dem man es nicht anſah, daß es 
etwas ſteif war; dann folgte der Wagen, welchen der Herr Gemahl 
mit ſelbſt eigenen Händen regierten, und den Beſchluß machten 
Deroſelben Fran Gemahlin, die, wie gemeldet, im Wagen ſaßen. 

Es war ein wahrer Triumphzug durch die Stadt. Man 
wußte nicht, ob man den Herrn, oder den neuen Wagen, die Frau 
oder das Roß bewundern ſollte. Man bewunderte demnach alle 
vier, um keinem Unrecht zu thun. 

Der Zug ging majeſtätiſch langſam zum obern Thor hinaus, 


wo der Thorwächter ſogleich mit entblößtem Haupte ins Gewehr 


trat, um die gebührenden Ehrenbezeugungen zu leiſten. Man ob⸗ 
ſervirte bei dieſer Gelegenheit, daß Herr Land-, Stadt: und Platz⸗ 
Major ſehr ernſt und feierlich waren wie es ſich für einen Mann 
von ſeiner Würde und ſeiner Gewalt geziemt. Hingegen Deroſelben 
Frau Gemahlin waren leutf elig und lächelnd, und überaus 
liebreizend gegen die Wacht. 

Da große Männer gewöhnlich auf die größten Kleinigkeiten 
achten, hielten der Herr Land⸗, Stadt⸗ und Platz⸗Major am Thor 
ſtill, und nahmen über den Thorwächter Generalmuſterung vor; 
bemerkten ſogar, daß er ſich die Strümpfe nicht gehörig aufgebun⸗ 
den hatte. Nach dieſer wichtigen Beobachtung ward die Wacht 
befragt, um die aus⸗ und einpaſſirten Fremden. Es ergab ſich, 
daß vor zwei Stunden in der That ein Landſtreicher mit ſeinem 
Weibe, das ein Kind auf dem Rücken getragen, einpaſſirt ſei. Der 
Herr Land⸗, Stadt- und Platz⸗Major vernahmen dies mit hohem 
Wohlgefallen, und Dero Frau Gemahlin beſchenkten den Wächter 
zur Aufmunterung in ſeinem militäriſchen Staatspoſten mit einigen 
Zuckermandeln. 

Bid, Nov. XVII. 6 
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Nach dieſem Ereigniß, wobei viele Zuſchauer waren, weil eben 
die Kinder in die Schule gingen, fuhr man weiter, und gelangte 
zum Stadtbach, den man wohl den Stadtfluß nennen könnte, 
weil Bäche ſich nicht für Städte, ſondern nur für gemeine Dörfer 
ſchicken. Doch iſt zu bemerken, daß der Bach, oder Fluß noch 
nicht ſchiffbar iſt. l 

Am Bache ging der Herr Schulmeiſter ſpazieren. Da es ſich 
ſchickt, daß große Herren die Gelehrten hochachten, weil 
fie von denſelben Ruhm und Unſterblichkeit erhalten können, 
und weil ſich große Herren damit das Anſehen großer Beförde⸗ 
rer der Wiſſenſchaften und Künſte geben können, ſo hielten 
der Herr Land⸗, Stadt⸗ und Platz⸗Major abermals ſtill; beide 
hohe Honoratioren grüßten den Schulmeiſter freundlich, und traten 
ſogleich in ein tieffinniges Geſpräch über Staats⸗ und Landwirth⸗ 
ſchaft, indem ſie fragten: wie viel Dünger der Schulmeiſter jährlich 
auf ſeinen Acker führe? und ob er ſeine Wieſe mit Jauche oder 
Gyys beſchütte? 

Der Schulmeiſter antwortete mit Ehrerbietung, und da die 
Frau Land⸗, Stadt: und Platz⸗Majorin weltkundigermaßen eine 
große Gönnerin der Natur und Liebhaberin der Botanik find: fo 
machten fie die Anzeige, daß die Kirſchbäume nächſtens blühen 
würden, welche Vorausſagung auch wirklich vierzehn Tage darauf 
erfüllt iſt, wie es ſich von dem tiefblickenden Geiſt einer ſolchen 
Dame erwarten ließ. 

Kaum waren die hohen Reiſenden, nach gnädiger Entlaſſung 
des Schulmeiſters, wieder allein: jo machten der Herr Land⸗ 
Stadt⸗ und Platz⸗Major die Bemerkung, daß der Schulmeiſter 
ſehr ſchlecht beſoldet ſei, aber auch wenig genug verſtehe. Der⸗ 
ſelbe habe deshalb ſchon mehrmals gedroht, ſeine Entlaſſung zu 
geben, und ſich gänzlich der edeln Schuhmacherkunſt zu wid⸗ 
men. — Frau Quakli aber erhoben ſich mit Elfer dagegen, 
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Man will von ihren damaligen ne auch a bes 
we haben: 

„Wir haben ſchon Schuhmacher genug in der Stadt; aber der 
Gelehrten zu wenig. Wird der Schulmeiſter Schuhmacher, ſo 
hätte meines Schwagers Bruders erſter Frauen Stieftochter Mann 
beim kleinen Brunnen an der Kälbergaſſe neben dem Wirthshaus 
zur goldenen Sau allzu wenig Verdienſt. Man muß dieſen Ge⸗ 
lehrten feſthalten, damit auswärtige Mächte ſehen, wie wir die 
Wiſſenſchaften ſchätzen. Gehaltszulage muß der Schulmeiſter 
nicht haben, denn man ſagt, fette Hühner legen keine Eier. Aber 
der Magiſtrat gebe ihm den Profeſſorentitel unentgeldlich. 
Er kann Profeſſor der Leer, Buchſtabier- und Schreibkunſt 
werden.“ 4 

Unſtreitig wollten der Herr Quakli dieſer ächt⸗ und feinpolitt⸗ 


ſchen Meinung von Deroſelben Frau Gemahlin beiftimmen, aber 


fie wurden daran durch einen unwillkürlichen Kitzel in der Naſe 
geſtört. Herr Land-, Stadt⸗ und Platz⸗Major geruhten darauf 
mit einem ſo entſetzlichen Krachen zu nieſen, daß nicht nur der 
Thurmwächter in der Stadt behauptete, es mit beiden eigenen 
Ohren auf dem Stadtthurm gehört zu haben, ſondern daß auch 
alle Vögel eine Viertelſtunde rings umher höchlich erſchrocken gen 
Himmel flogen, das Roß vor dem Wagen ſcheu ward, und mit 


Entſetzen ſammt dem Wagen und den darauf befindlichen hohen 


Perſonen davon lief. 

Es iſt nicht genug zu beſchreiben, wie kaltblütig und mit 
welcher Seelengröße ſich beide, der Herr Gemahl und Dero Frau 
Gemahlin, in dleſer Todesgefahr zeigten. Beſonders bewunderns⸗ 
würdig war die erhabene Geiſtesgegenwart der groß- und hoch⸗ 
gebornen Frau Land⸗, Stadt: und Platz⸗Majorin. Ste ſchrieen 
ſolchergeſtalt und dermaßen aus allen Leibes- und Seelenkräften, 
daß der alte Bannwart Tobis, der ſonſt nur ſehr ſchwer hört 
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aufmerkſam wurde, herbeilief, dem wilden Roß in die Zügel fuhr, 
und es zum Stillſtehen brachte. ' 

Indem der Bannwart das Roß feſthielt, ſchrie er: „ſteh du, 
willſt du mit allen Narren nach Japan?“ 

Bei dieſem höchſt unbeſonnenen und gefährlichen Ausruf er⸗ 
ſchraken beide hohen Standesperſonen ſehr, und mit Recht. — 
Zwar hatten vor einigen Jahren der Herr Land-, Stadt⸗ und 
Platz-Major das Pferd von einem ruſſiſchen Marketender zum An⸗ 
denken Seiner Durchlauchten Excellenz Graf Suworow Rim⸗ 
nisky Fürſt Italinsky gekauft, aber dieſe Anſpielung des 
Bannwarts auf Japan konnte für unſere Stadt höchſt nachtheilige 
Folgen haben. 

Denn da unſere Stadt ein 1 Theil des Staats iſt, win 5 
Staat mit Frankreich im Bunde ſteht, Frankreich hingegen mit 
Oeſterreich, und Oeſterreich mit Preußen in gutem Vernehmen 
ſind; da ferner das preußiſche Haus mit Ihro Majeſtäten von 
England verwandt ſind, England aber laut geheimen Nachrichten 
in den Zeitungen mit Japan in Handel und Wandel lebt: ſo be⸗ 
leidigte der unbehutſame Bannwart nicht nur den Kaiſer von 
Japan, ſondern der Bannwart ſtieß faſt ganz Europa und 
Aſia vor den Kopf. 

Dies erſchreckliche Verſehen betrübte beide hohe Standesperſo⸗ 
nen ſehr. Der Bannwart, weil er wegen Gehörloſigkeit nichts 
von den Vorwürfen verſtand, die man ihm wegen ſeines diplo⸗ 
matiſchen Fehltritts machte, ging brummeud davon. Die 
erſte Satisfaktion, welche beide Honoratioren der japaniſchen 
Monarchie ertheilten, war, daß ſie dem Bannwart kein Trinkgeld 
für ſeine Mühe gaben, die er gehabt hatte, das Roß anzu⸗ 
halten. 

Darauf, als der Wagen weiter fuhr, beſchloſſen die hohen 
Reiſenden, alles Mögliche anzuwenden, den Vorfall geheim zu 
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halten, und den Staatsfehler des Bannwarts keiner Seele anzu⸗ 
vertrauen, außer dem geſammten Magiſtrat. 

Denn obwohl Japan dermalen noch ſtark im Kriege begriffen 
iſt, und unſere Stadt vor der Hand noch keine Feindſeligkeiten 
von daher zu befürchten hätte, könnte dennoch der Kaiſer von 
Japan bei ruhigern Zeiten unſerer Stadt die Sache wieder vor: 
rücken. Die Stadt würde in einige Verlegenheiten durch einen 
Krieg kommen, da von unſerer Seite die Armee nicht ſtärker iſt, 
als fünfundzwanzig Mann Linientruppen, zwei Mann Kavallerie, 
einem Regiment von fünf Mann Scharffchüsen, einem Bataillon 
von zwei Mann Artilleriſten, die aber, außer einem kleinen Böller, 
keine Kanone haben. 

Der Herr Land⸗, Stadt: und Platz-Major ließen ſich bei 
dieſer Gelegenheit in feine militäriſche Betrachtungen ein, deren 
Richtigkeit und Wichtigkeit alle Welt in Erſtaunen ſetzten. Sie 
behaupteten, Japan würde uns gewiß endlich durch die Menge 
ſeiner Truppen überwinden, und mit dem Schwert in der Fauſt 
die Friedenstraktaten vorſchreiben. Doch verſprachen ſie, für das 
Vaterland den Tod des Helden ſterben zu wollen, über welche 
Reden die Frau Land⸗, Stadt: und Platz-Majorin ganz in Thrä⸗ 
nen zerfloſſen. 

So großes Unheil kann die unvorſichtige Rede eines Bann— 
warts über einen großen Staat, ja, über eine ganze Stadt bringen. 

Unter ſolchen Geſprächen erreichten die hohen Reiſenden endlich 
das ſehnlich erwünſchte Ziel ihrer mühſamen und mit tauſend Ge— 
fahren begleiteten Reiſe, und langten beim untern Stadtthor 
glücklich und höchſt wohlbehalten an. 

Niemand, der ihnen auf der Straße begegnete, ſah ihnen die 
erlittenen Unglücksfälle an; fo ſehr find große Seelen über 
alle Stürme des Schickſals erhaben. Nur der Herr Haus— 
und Leibſchneider des Herrn Land-, Stadt- und Platz-Majors 
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bemerkte mit Entſetzen: daß die grünatlaſſenen Beinklelder 
deſſelben einen Riß bekommen hatten. Dieſer beklagenswerthe 
Umſtand erregte gerechten Kummer bei der Gemahlin des Ver⸗ 
wundeten; doch machte der Schneider Hoffnung, . der genen 
Riß in den Beinkleidern nicht unheilbar ſei. 

Alle Minuten mußten die hohen Reiſenden auf der Straße 
anhalten, um denen, die Hochdenſelben begegneten, den Staats: 
fehler des Bannwarts zu erzählen, und die entſetzlichen Folgen 
zu berechnen, welche aus ſeiner unvorſichtigen Aeußerung gegen 
einen mächtigen aſiatiſchen Staat entſtehen könnten. In 
Kurzem war die ganze Stadt von dieſer kritiſchen Angelegenheit 
unterrichtet; und die hohen Reiſenden konnten nicht begreifen, 
wie das Staatsgeheimniß ſo plötzlich unter das Publikum ge⸗ 
kommen ſei. Aber man ſieht wohl, daß hohe Perſonen nichts thun 
können, ohne von tauſend Augen beobachtet zu werden. Dies 
iſt allerdings eine wahre Laſt und Bürde angeſehener aim, 
davon aber das gemeine Volk nichts begreift. 5 
Als Hochdieſelben vor ihrem Haufe anzulangen ee fie 
gen fie Höchſtſelbſt aus, um von den Schickſalen einer Reiſe aus: 
zuruhen, neben welcher eine Reiſe um die Welt verhältniß⸗ 
mäßig eine wahre Kleinigkeit iſt. a 
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Stoffels Reife nach Lalenburg. 
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Erſter Brief. „ 

Liebſte Mutter! . 5 15 


Wenn Ihr Euch wohlbefindet, ſolls mir lieb ſein: ich Gottlob 
befinde mich auch wohl, desgleichen die Bäſt Land, Stadt⸗ ui 


„ 


Platzmajorin allhier; nur meine Schuhe haben Schaden genom⸗ 
men vom vielen Laufen, und der Schuhmacher ſagt, ſie ſeien ohne 
Rettung verloren, was mich tief von Herzen betrübt. Ich will 
aber die Schuhe zeitlebens zum Andenken meiner Reiſe aufheben, 
damit noch Kinder und Kindeskinder daran ſehen, was ich auf 
meiner großen Reiſe ausgeſtanden habe. Ihr könnet auch meine 
Reiſebeſchreibung dem Schweizerboten ſchicken, damit die ganze 
chriſtliche Welt erfahre, was ich erfahren habe, ehe ich die welt⸗ 
berühmte Stadt Lalenburg mit ſelbſteigenen Augen und Ohren 
angeſehen und angehört habe. 

Liebſte Mutter, aber meine Reiſe iſt ſo lang, daß ich Euch 
nicht Alles in einem Briefe erzählen kann: es werden alſo wohl 
zwei⸗ bis dreihundert daraus werden. 

Liebſte Mutter, der Vater ſprach, als ich von Euch ging: 
„Stoffel, ſieh dich fleißig um, du wirſt viel Neues ſehen und 
lernen! Es ſieht draußen ganz anders aus, als bei uns. Und 
wenn du unterwegs einen Lalenburger findeſt, ſo thue freundlich 
mit ihm, und denke, er ſei von deinem Fleiſch und Blut; denn 
unſere Vorfahren find alle aus Lalenburg.“ 

Das habe ich auch Alles getreulich vollbracht, und man fleht 
es gewiß einem Lalenburger ſchon am Schnabel an, daß er aus 
Lalenburg iſt, und ſtände er unter hunderttauſend andern Leuten, 
man würde ihn kennen. Und es find viele Lalenburger in andern 
Städten und Ortſchaften, und nicht bloß in Lalenburg allein. Das 
habe ich erfahren, und erfährt Jedermann, der auf Reiſen geht. 
Ein rechter Lalenburger, vom guten Schrot und Korn, iſt immer 
ein ganz eigener Mann, und verſteht ſich mit andern vernünftigen 
Leuten nicht, wiewohl er auch in ſeiner Art vernünftig iſt. Ge⸗ 
ung, er macht's nicht wie andere Leute. Er iſt groß und um⸗ 
ſtändlich in allen Kleinigkeiten; in großen Dingen dagegen aus 
Beicheivenheit recht klein. Er will immer einen guten Zweck ers 
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reichen, daran zweifelt keine Chriſtenſeele; aber die Mittel, welche 
der Lalenburger dazu wählt, find kräftiger, majeſtätiſcher, feier: 
licher, als die Mittel anderer Leute. Statt Fliegen todt zu ſchla⸗ 
gen, möchte er lieber mit Kanonenkugeln auf fie ſchießen, und wo 
er eine Pfütze ſieht, von der er nicht weiß, woher ſie gekommen, 
ſchreibt er ſie noch der alten Sundfluth zu. Was er nicht ver⸗ 
ſteht, gefällt ihm mit Recht am beſten; und was er verſteht, iſt 
ihm gleichgültig, denn Alles iſt eitel, ſpricht Salomo. Genug, 
ein Lalenburger iſt ein ganzer Mann; er verſteht Alles beſſer, als 
Andere; hat alle Weisheit, kann fie nur nicht immer recht von ſich 
geben. Und ſo geht es mir auch! 
Liebe Mutter, bis ich nach Lalenburg gekommen bin, habe ich 
nichts geſehen, das beſſer wäre, als bei uns zu Lande. Die Berge, 
über die ich in den kleinen Kantonen gekommen bin, find für fo 
kleine Kantone allzugroß. Es iſt nicht darauf ſpazieren zu gehen. 
Man hätte ſie ſollen etwas abgraben, und damit die Krachen 
ausfüllen. * 
Im Welſchlande haben die Leute allzumal die üble Gewohnheit, 
franzöſiſch zu reden, was mir ſehr verdrießlich und beſchwerlich 
war. Die Leute ſollten doch endlich einmal anfangen, deutſch gi 
lernen, wenn man nicht ganz von ihnen wegbleiben fell, 
Da ich nun weiter nichts zu ſchreiben weiß, bin ich Euer ge⸗ 
horſamſter Sohn N ee 
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Liebſte Mutter! 5 
Weil ich ein großer Staalsmaun werben ſoll, ſo habe ich mein 
Augenmerk vor allen Dingen auf gute Einrichtungen. Aber an 
keinem Ort der Welt ſind klügere Einrichtungen und Anſtalten, 
als in Lalenburg. Darum rathe ich Jedem, der Ralhsherr wer⸗ 
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den will, oder Gemeindsſchreiber, daß er nach Lalenburg reife, 
um fein Handwerk zu lernen, wie ich gethan. Man begreift nur 
den Nutzen nicht gleich auf der Stelle; man eng darüber vn 
denken, fo findet ſich Alles. 

Zum Beiſpiel, als ich noch zwei Stunden von Lalenburg war, 
holte ich einen alten Mann ein, der vor mir her hinkte. Er hinkte 
aber, weil er nur ein Bein hatte, wie der hinkende Bote auf 
dem Kalender. In feiner Hand trug er einen Spieß von entſetz⸗ 
licher Länge, und einen Lederſack auf dem Rücken. 

Ich fragte ihn, wer er wäre? Da ſagte er: er ſei der Extra⸗ 
kurier von Lalenburg. Das freute mich nun zwar ſehr, mit einem 
Extrakurier nach der berühmten Stadt zu reifen, aber es ging 
mit uns doch etwas langſam, weil wir zwei nur drei Beine zu⸗ 
ſammenbrachten. 

„Ei, guter Freund!“ ſagte ich zu ihm: „Als Extrakurier ſolltet 
Ihr auf einem guten Roß reiten, oder im leichten Bernerwägelein, 
um ſchnell an Ort und Stelle zu ſein.“ 

„Mit nichten!“ ſprach der Kurier: „Es iſt der Würde eines 
hochedeln Rathes angemeſſen, Alles mit weiſer Bedächtlichkeit zu 
thun, und nichts zu übereilen. Ich aber bin der Eilbote des 
hochedeln Rathes. Wenn ich als Stafette ein Schreiben oder eine 
Ordre des hochedeln Rathes forttrage, und die Herren des hoch— 
edeln Raths ſich glücklicherweiſe über Nacht eines Beſſern beſinnen 
ſollten: ſo iſt nichts verloren, nichts zu ſpät. Man ſchickt mir 
nach, holt mich ein, bringt mir Gegenbefehl. Mein Vorfahr hat 
blos deswegen den Dienſt verloren, weil er zu ſchnell gelaufen 
war. Denn als unſer hochedler Rath einſt gegen einen benach⸗ 
barten Ort allzugroße Nachgiebigkeit bewieſen, und das Schreiben 
abgeſchickt hatte, bereute er es am andern Morgen. Da man den 
Brief zurückziehen wollte, hatte ihn der unvernünftige Kurier ſchon 
an Ort und Stelle übergeben. O, es wäre mancher Verdruß, 
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mancher Krieg, manches Blutvergießen in der Welt erſpart, wenn 
ſich die großen Herren nicht zu oft übereilten, oder hintennach 
einen Befehl widerrufen könnten. Darin iſt unſer hochedler Rath 
von Lalenburg klüger.“ 

Liebſte Mutter, das gefiel mir über die Maßen. Ich dankte 
dem Kurier; und ohne ihn hätte ich mich nicht nach Lalenburg 
gefunden, weil ich den Weg verlor. Ich verlor ihn aber, weil 
keiner da war. Man ging gerade aus, wie man konnte, und jeder 
Fuhrmann fährt, wie er mit dem Wagen Über die Wleſen am 
beſten durchkömmt. 

Das ſchien mir im Anfang ein Fehler, weil dadurch viel Land 
verloren geht. Der Kurier aber belehrte mich eines Beſſern. 

„Seht!“ ſprach er: „alle Wege führen nach Rom, und alle 
nach Lalenburg. Es iſt wahr, die Wagen verkarren viel Land; 
aber der hochedle Rath will keinen Eingriff in die menſchliche 
Freiheit thun. Gehe doch Jeder, wo es ihm am beſten gefällt. 
Wenn man in die Nähe großer Städte kommt, ſo ſind allemal 
breite Landſtraßen. Unſere Landſtraße iſt aber eine gute Viertel⸗ 
ſtunde breit, da kann man einander ſchon ordentlich ausweichen. Der 
hochedle Rath könnte zwar auch eine gepflaſterte Heerſtraße anlegen; 
Geld hat er genug; aber er thut lieber das Geld an Zins und ſpart. 
Sparſamkeit iſt die erſte Regententugend. Man ſollte lieber Steine in 
Geld verwandeln, ſagt der hochedle weiſe Rath, als Geld in Steine.“ 

Liebſte Mutter, dagegen läßt ſich nichts einwenden, 

Wir kamen durch einen großen Wald. Der Kurier ſagte, 
er ſei zweitauſend Juchart groß in einem Stück. Hoch aber iſt 
der Wald nicht. Der Gipfel der ſtärkſten Eiche ging mir bis unter 
den Arm. Wären die Bäume thurmshoch, wie bei uns: ſo würde 
man nur die ſchöne Ausſicht verlieren. Geht man alſo in dieſem 
Luſtwald bei ſchönem Wetter ſpazieren, ſo erkennen ſich gute 
Freunde ſchon in der Ferne. 
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Und das macht den Lalenburgern gar keine Koſten. Statt 
Förſter und Bannwart zu bezahlen, ſchicken ſie die Geißen ins 
Holz. Dieſe geſcheidten Thiere verſehen den Dienſt unentgeld⸗ 
lich. So weiß der hochedle Rath überall mit Klugheit zu ſparen, 
und doch Alles gut zu machen. Wer im Winter Holz braucht, 
kauft es ohne Mühe von benachbarten Orten; ſo verdienen andere 
ehrliche Leute auch Geld, und wer kein Geld zum Kaufen hat, 
der frevelt das Holz bei den Nachbarn; ſo hat er es umſonſt, und 
übt zugleich feine Klugheit und Lil. Denn liſtig find die Lalen⸗ 
burger alle. 

Endlich kam ich ans Stadtthor. Was mir da begegnete, er: 
zähle ich im nächſten Sendſchrelben. 

Liebſte Mutter, ich verbleibe Euer gehorſamſter Sohn 

Stoffel. 
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Dritter Brief. 


Liebſte Mutter! 
Als ich ans Thor kam, war ich erbärmlich müde. Warum? 
die Lalenburger große Landſtraße iſt zwar ſehr lang und breit, 
aber voller Koth, daß man beſtändig darin herumwaten muß. Ich 
erfuhr aber nachher, daß dies eine ſehr nützliche Einrichtung 
für die Schuhmacher in Lalenburg ſei, und deswegen in Ehren 
gehalten werde. 

Als ich alſo ins Thor kam, und gar müde war, konnte ich 
leider nicht ins Thor hinein. Warum? Es ſteckte im Thor ein 
Heuwagen, der nicht rückwärts und nicht vorwärts konnte, weil 
er eingeklemmt war, wie der Zapfen in ein Spundloch. Nun waren 
Maurer und Zimmerleute an der Arbeit, das Thor über dem Wagen 
abzubrechen und ihm Luft zu machen. — Nun fing es an zu regnen. 

Ich mußte alſo um die ganze Stadt herumgehen, und ein 
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anderes Loch ſuchen, um hineinzukommen. Es ging zwei andern 
Reiſenden, wie mir. An dieſem Thor ſtand eine Schildwacht, die 
lismete ſich zum Zeitvertreib Strümpfe. Als wir vorbei wollten, 
zog ſie die Lismernadel gegen uns, und ſchrie mit ganz REN, 
licher Stimme: „Halt!“ 

Da kam der Herr Oberthorſchreiber geſprungen, und ſchrie 
ebenfalls mit entſetzlicher Stimme: „Halt!“ 

Gleich darauf kam der Herr Unteroffizier, zog den Degen vom 
Leder, und ſchrie noch fürchterlicher, als die zwei andern: „Halt!“ 
N Das gefällt mir, es gibt der Stadt ein recht kriegeriſches An⸗ 
ehen. 

Der Herr Oberthorſchreiber forderte von Jedem von uns zwei 
Kreuzer Weg- und Schoſſeegeld, die wir auch gern zahlten. 

Der Herr Unteroffizier forderte darauf Jedem die Päſſe ab. 
Weil aber die zwei andern Reiſenden keine Päſſe hatten, ließ 
man ſie ohne Um ſtände in die Stadt gehen, wohin fie 
wollten. Aber ich Unglucklicher mit meinen müden Beinen hatte 
einen Paß, und darum hielt man mich feſt. Die Herr Schild⸗ 
wacht konnte ihn nicht leſen, der Herr Unteroffizier auch nicht; 
der Herr Oberthorfchreiber aber konnte nur Gedrucktes leſen. Ich 
mochte noch ſo ſehr verſichern, daß ich Stoffel heiße, und Euer 
Sohn ſei, liebſte Mutter: die Herren glaubten mir kein Wort, 
ſondern ſagten, ich müſſe mit dem Paſſe auf die Polizei. 

Seht, das heiße ich eine rechtſchaffene Ordnung! So muß es 
in großen Städten ſein! — Gleich waren zwei Soldaten da; die 
Kerls hatten gewaltig krumme Knie. Die nahmen das Gewehr 
auf die Schulter, mich zwiſchen ſich, und ſo ging's auf die Polizei. 

Wir waren noch nicht zwanzig Schritte gegangen: ſo ſtolperte 
der vorderſte Soldat über das Stroh eines Miſthaufens, über 
den wir gingen, und fiel höchſt unglücklich mit dem Kopf abwärts 
in ein Gülleloch hinter dem Miſthaufen. Da der ungeſchickte Kerl 
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mit den krummen Beinen entſetzlich hinten ausfuhr, gab er mir 
einen Stoß, daß ich mich nicht halten konnte, und über ihn hin⸗ 
lagerte. Der Dritte aber, der hinter mir ging, und mit einer 
alten Frau ſprach, ohne das Unglück zu ſeinen Füßen zu ſehen, 
fiel auf mich zu, wie ein Mehlſack, daß mir alle Rippen krach⸗ 
ten. — Ich liebe dergleichen Zufälle nicht, liebſte Mutter, weil 
meine Hoſen dabei elendiglich zugerichtet wurden. 

“se Da wir uns erhoben hatten, fragte ich: warum man nicht auf 
der Straße ginge, ſondern über Miſthaufen klettere? erfuhr aber, 
daß man das Gras ſchonen wolle, welches häufig zwi— 
ſchen den Steinen vor den Häuſern hervorwächst, und 
welches die Bürger regelmäßig zu ſeiner Zeit abſchneiden, um den 
Geißen angenehmes Futter zu geben. 

Die Miſthaufen in den Straßen von Lalenburg ſind ſehr 
geſchmackvoll angelegt. Jedes Haus liegt dahinter ſicher, wie 
hinter einer Schanze. Lalenburg iſt ſo feſt, wie ein zweites Sara⸗ 
goſſa. Und Keiner ſieht hier aus dem Fenſter, ohne eine ange: 
nehme Ausſicht auf ſein Werk zu haben. — Man ſollte dieſe Ein⸗ 
richtung in allen Städten haben, beſonders wo das Holz theuer 
iſt. Man ſitzt hinter dem Dunghaufen warm; aber nicht ganz 
trocken, zumal jetzt, da der Regen immer ſtärker ward. 

Die Dachrinnen, welche ihre Schnäbel bis in die Mitte 
der Straße ausſtreckten, liefen vom Waſſer wie Brunnen. 
Meine zwei Soldaten und ich ſprangen links und rechts auf der 
Gaſſe herum, wie die geſchickten Tänzer, um den Dachtraufen zu 
entwiſchen. Das mag für Andere recht luſtig ausſehen. Allein 
meinen müden Beinen gefiel die Tänzerei ſehr ſchlecht. Da aber 
die Dachrinnen nicht für Reiſende, ſondern zum Nutzen und Ber 
gnügen der Bürger ſind: ſo finde ich es ganz recht, daß man 
daran nichts ändern läßt. 

Endlich kamen wir müde und lebensſatt bei der hechlöblichm 
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Polizei an. Aber zum Unglück war die Polizei fpazieren 
gegangen. Wie konnte ich auch verlangen, daß ſie für meinen 
elenden Paß daheim bleibe? Nachdem ich alſo anderthalb Stun⸗ 
den gewartet hatte, und es anfing, dunkel zu werden, ſagten die 
Soldaten: die Polizei werde wohl zu Nacht eſſen, und dann 
ſchlafen gehen. Ich könne morgen wieder kommen. So ging ich, 
von meiner Ehrenwache begleitet, ins Wirthshaus, und gab den 
Soldaten für ihre Mühe zwei Batzen, die mir dafür den Rücken 
kehrten, aber ziemlich vernehmlich brummten, ich gebe ihnen zu 
wenig, als wären ſie Bettler. 1 möchte wohl ſelbſt ein Bettler 
und Lump ſein. g 

Nach dieſem zärtlichen Abſchied, den man einer Militärperſon 
nicht übel auslegen muß, empfahl ich mich dem Herrn Wirth und 
der Frau Wirthin, die mich überaus liebreich empfingen. 

Liebſte Mutter, wie ich am folgenden Morgen zur Frau Bäſt 
Lands, Stadt⸗ und Platzmajorln gekommen, thu ich Euch morgen 
berichten. 

3 Mutter, indeſſen verbleibe ich Euer gehorſamſter 

; Stoffel. 
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Vierter Brief. 


Liebſte Mutter! 

Gelt, iebſte Mutter, Ihr habet lange nichts von Euerm Stoffel 
gehört? Das thut mir leid. Aber ich befinde mich recht wohl, 
und muß mir die Weſte bald weiter machen laſſen; auch der Rock 
wird mir faſt zu enge. Wenn man leben will, muß man in Lalen⸗ 
burg leben; da ißt man nicht, um zu leben, ſondern man lebt 
nur, um zu eſſen. Das iſt kein Spaß. Ich werde vom Morgen 
bis zum Abend gefüttert; und wenn ich für ſechs Mann eſſe, fo 
beklagt man ſich doch noch gar höflich, und ſagt: ich verachte die 
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Speiſen. — Aber von dem vielen Eſſen wird einem das Denken 
ordentlich ſauer. Man denkt jedoch in Lalenburg nicht viel, und 
die Sachen gehen doch ihren Gang und die Welt fällt nicht über 
den Haufen. 

Den erſten Tag hätte es mir aber in dieſer reputirlichen Stadt 
übel ergehen können. Im Wirthshaus war nämlich eine Stadt⸗ 
Polizei⸗Verordnung angeſchlagen, worin unter Anderm verboten 
war, innerhalb der Stadt kein Feuergewehr oder ande- 
res Feuerwerk loszubrennen, bei zwanzig Gulden Buße. 
Da ich nun kein anderes Feuergewehr bei mir hatte, als meine 
Tabakspfeife, fo dachte ich: davor will ich mich ſchon hüten. — 

Zu meinem Erſtaunen ſah ich aber noch den gleichen Abend 
unter meinem Fenſter engliſche Bereuter ihre Kunſtſtücke machen, 
und Feuerwerk, daß mir die Raketen ſchier in die Naſe flogen. 

Ei,“ ſagte ich zum Wirth: „es iſt ja verboten!“ — „Keine 
Regel ohne Ausnahme, denn dies Feuerwerk geſchieht mit 
Bewilligung des wohlweiſen Raths.“ 

Da ging ich hinab, und ſah dem Spaß auch zu. Es war viel 
Volks da. Alle rauchten mit Freudigkeit ihre Pfeife Dreikönigs⸗ 
knaſter dazu. So that ich auch desgleichen. Es iſt doch recht gut 
in der Welt, daß es keine Regel ohne Ausnahme gibt, 
wie der Wirth ſagt, und daß die Geſetze nicht alle Leute angehen. 

Indem ich ſeelenvergnügt meine Pfeife wegſchmauchte, kam 
ein Harſchier, und riß mir die Pfeife aus dem Mund, daß mir 
die Zähne wackelten. Ich, nicht faul, verſetzte ihm einen Backen⸗ 
ſtreich, daß er mit dem Kopf gegen den breiten Rücken des Herrn 
Seckelmeiſters ſtürzte, wie ein Mauerbrecher. Der Herr Seckel⸗ 
meifter fiel ungeſchickterweiſe davon fo ſtark auf die vor ihm 
ſitzende Frau Oberlandsweibelin, daß dieſelbe mit Zetermordio 
von der Bank herab dem Feuerwerker zwiſchen die Beine fiel, 
Der Feuerwerker wollte eben eine Rakete anzünden; dieſe brannte 
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nun ſchnell los, und fuhr der regierenden Frau Bürgermei⸗ 
ſterin durch die Haube, und ſo ins Volk. — Ach, liebſte Mut⸗ 
ter, das war ein Lärmen, wie am jüngſten Tag 

Am folgenden Morgen ließ mich die Juſtiz holen, und 090 
ganze Habſchaſt. Ich mußte bei meinem Eide bekennen, wer ich 
ſei? — Ich aber ſagte, wie Ihr ſo gut wiſſet, als ich, daß ich 
Euer Sohn ſei. 

Darauf legte mir die Juſtiz drei verbrannte Perrücken, zwei 
zerriſſene Fürtücher von Muſſelin, und eine am Knie ſchwer ver⸗ 
wundete Hoſe vor. Daneben lag meine Pfeife. 

Nun fragte die Juſtiz, ob ich beim Anblick dieſer Dinge nicht 
erblaſſe? — Ich ſei der Mörder dieſer Perrücken, das reißende 
Thier, welches dieſe edeln Fürtücher zerfleiſcht, und dieſe Hoſen 
auf ewig geſchändet habe. — Genug, der Herr Juſtiz hielt eine 
rührende Rede; ſie ging ihm recht von Herzen. Aber aus dem 
Erblaſſen bei mir konnte nichts werden. x 

Da fragte er mich, ob ich Kürbis und Flicken) kenne, 
und zeigte mit dem Finger auf die in Todesnöthen liegenden Per⸗ 
rücken. Ich behauptete ſteif und feſt, ich hätte nicht die Ehre, 
den Herrn Kürbis zu kennen, dem die jämmerlich verbrannten Per⸗ 
rücken angehörten; wohl aber wiſſe ich, daß dort meine Pfeife 
liege, die mir geſtern ein Dieb aus den Zähnen geriſſen. 

Da ſagte die Juſtiz, ich hätte eine Jurie gemacht; ich hätte 
den Harſchier Dieb geſcholten. Die Tare von einer Jurie ſei 
hieſigen Orts fünf Gulden. Sr 

Nun erfuhr ich das ganze Unglück, fo ich beim Feuerwerk an⸗ 
gerichtet, und daß ich mich vergangen, weil ich auf der Straße 
Tabak geraucht habe. Und obgleich fünfzig andere Menſchen auch ge⸗ 
raucht hatten, ſei ich doch ſtrafbar, weil ich ein Fremder wäre, 
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Man nahm mir meinen Haberſack, Brieftaſche, Geld, Alles 
fort, ſchickte es in die Rathsſtube, und die Juſtiz ſagte, man 
wolle mir nun den Prozeß machen, wenn ich Kaution 
ſtellen könne. In dieſem Falle könne ich einen Advokaten an: 
nehmen, und zwei bis drei Jahre in Lalenburg bleiben, denn in ſo 
kurzer Zeit, hoffe man, werde mein Prozeß beendigt fein. 
Könne ich aber für die Unkoſten keine Kaution ſtellen, ſo müſſe 
man mich entweder, aus Mangel der Gefängniſſe und Staatsein⸗ 
nahmen, köpfen, oder henken, oder zum Lande hinausweiſen, nach— 
dem ich Urphede geſchworen. 

Liebſte Mutter, dieſe Anträge ſchienen mir ſehr unbillig. Ich 
erklärte auch, daß ich mich niemals köpfen oder henken ließe, und 
daß ich lieber das Land verlaſſen wolle, wenn mein Herr Vetter, 
der Herr Land⸗, Stadt⸗ und Platz⸗Major Wenzel Quakli nicht 
Bürgſchaft für mich leiſten wolle. 

Liebſte Mutter, Ihr werdet meine Antwort ſehr klug finden. 
Denn mit dem Köpfen habe ich nichts zu ſchaffen, ob ich's gleich 
recht gern an Andern ſehe. 

Weil man mich aber jetzt zum Eſſen ruft, liebſte Mutter, muß 
ich meinen Brief ſchließen. Darum ſage ich Euch kurz und gut: 
ich habe keine Urphede ſchwören müſſen; zweitens bin ich auch 
nicht geköpft; drittens bin ich auch keineswegs gehenkt; viertens 
hat man mir auch den kurzen Prozeß von drei Jahren erlaſſen, 
weil ſich der Herr Land⸗, Stadt: und Platzmajor als ein recht⸗ 
ſchaffener Herr Vetter und Rathsherr für mich verwendet hat, 
Und das iſt ein Mann, der hat Gewicht in Lalenburg. 

Es iſt in Lalenburg nichts Beſſeres, als einen Herrn Betr 
ter im Rath haben — da kömmt man immer durch. Die Ein: 
richtung iſt vortrefflich. N 

Die Frau Bäſt Lands, Stadt: und Platzmajorin läßt Euch 
ihre allerhöflichſten Grüße vermelden. Ich wohne jetzt bei ihr im 
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Hauſe. Es iſt eine geiſtreiche Frau. Sie regiert Land, Stadt und 
Platz, und der Herr Vetter iſt ihr Gemahl und Major. Sie iſt 
die wahre Königin von Lalenburg; aber es geht auch vornehm bei 
ihr zu. Ich muß in ihrem Hauſe immer aus einer langen irdenen 
Pfeife rauchen. 

Künftigen Sonntag will ich Euch beſchreiben, was ich 155 
Merkwürdiges in Lalenburg geſehen habe. Denn in Lalen⸗ 
burg — — o Herr Jemine! da iſt mir meine lange Pfeife zer⸗ 
brochen! Die Frau Bäſt wird mir den Kopf waſchen. 

Euer gehorſamſter, oft gewaſchener un 
Stoffel. 


Fünfter Brief. 
Liebſte Mutter! f 

Ei, ei, ei, ei! Das iſt hier zu Lande gar kurios, AR man kann 
vor 3 nicht zu ſich ſelber kommen. Ich ſage Euch, daß es 
ein wahres Glück für mich iſt, daß ich hier bin; denn ich lerne 
hier in drei Tagen mehr, als auf fremden hohen Schulen in drei 
Jahren. Es iſt wohl recht Sünde und Geldverſchwendung, daß 
man heutiges Tages junge Leute nach Unverſtehten, nach Tü⸗ 
bingen und Halle, Heidelberg und Göttingen, und jo 
bis ans Ende der Welt ſchickt. Das verdreht den Herren nur den 
Kopf, und wenn ſie heimkommen, können ſie nichts, als Bücher 
leſen, Neuerungen machen und die ſchönen Einrichtungen unſerer 
Altvordern verachten. Gottlob, daß ich nicht ſo bin, wie dieſe 
Leute! : 
Aber das muß man denn auch jagen, die Lalenburger find alle 
ſchon von Natur große Köpfe, oder doch wenigſtens dicke 
Köpfe wo etwas hineingeht, wenn's ein Loch findet. 

Jetzt aber weiß ich auch, wo das Loch iſt. 
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Der Herr Vetter Land-, Stadt: und Platzmajor hatte geſtern 
die Höflichkeit, mich mit in die Rathsbibliothek zu nehmen. 

Das iſt ein großer Saal über dem Rathskeller, wo entſetzlich 
viel Bücher ſtehen. Behüte uns der Himmel vor all der menſch⸗ 
lichen Weisheit! dachte ich in meinem Herzen. | 

Der Herr Vetter ſagte: „Das find unſere Staatsgefangene! 
Von allen dieſen Büchern kommt keines wieder heraus, wenn's 
drin iſt.“ 

„Warum ſtehen denn die Bücher da?“ ſagte ich. 

„Ei, als der Saal erbaut war, follten die Wände noch ge: 
gipſet, geweißet und mit Bildern behangen werden. Da aber die 
Staatskaſſe ohne Geld war, und die Bürgerſchaft etwas zähe iſt, 
mit dem Geldbeutel auszurücken, wenn's für's Vaterland geht, 
machte der wohlweiſe Rath eine prächtige Proklamation an das 
Volk, wodurch es zu milden Beiträgen für die Rathsbibliothek 
aufgefordert ward. Man verlangte nur Bücher. Da kam das 
Zeug zuſammen, und der Staat hatte einen dreifachen Nutzen 
davon. Erſtens hatten wir, ſo gut wie jede große Stadt, eine 
Bibliothek, die man den Fremden zeigen kann, weil das 
nun ſo Mode iſt. Ich vermuthe ſtark, die meiſten Fremden, welche 
Bibliotheken beſehen, ſind Buchbindergeſellen, die die Einbände 
und Bücherdeckel überſchauen; denn in die Bücher ſteckt ſelten einer 
die Naſe. Wir haben auch prächtige alte Werke, in Schweins— 
leder. — Zweitens purgirten wir die ganze Stadt von den un: 
nützen Büchern, die nur die leidige Aufklärung ausheckt, und Kin: 
der klüger machen will, als die Alten. — Drittens ſparten wir 
die Unkoſten für Gips und Malerei, und bedeckten die Schandſeite 
der Wände mit Büchern, als Tapeten.“ 

Liebſte Mutter, ich habe auch die Buchbinderarbeit beſichtigen 
wollen: aber ich verſtehe mich nicht darauf, und ſah auch nicht 
viel. Denn vor den Büchern hing ein aſchgrauer, zarter Vor; 
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hang von PORTS R den ich aus Achtung für fein Be: 
diges Alterthum nicht zu zerreißen wagte. 

Nun führte mich der Herr Vetter aus der Rathsbibllehek zwei 
Stiegen hinab in den Rathskeller, um mich mit einem Glaſe Wein 
zu regaliren. Das war eine lange große Stube, voller Herren 
Rathsherren, Gelehrte und Honorationen. ? 

Liebſte Mutter, da war mir zu Muthe, als wenn ich in den 
Himmel hineinträte. Denn dieſe Lichter brannten alle wie kleine 
Sternlein in den dicken Wolken von Tabaksdampf. Und ſtatt der 
Engelein ſangen zwei alte Herren im Winkel; ſtatt der Harfen 
ertönten die Gläſer; ſonſt ſpielte man hier kein Inſtrument, als 
Karten. 

Wie billig, ward in dieſer erlauchten Verſammlung großer 
Staatsmänner von nichts als Staats- und Raths⸗, Landes⸗ und 
Standes-, Geld- und Weltangelegenheiten geſprochen. Was am 
folgenden Morgen im Rath verhandelt werden ſollte, Gegenſtände 
von höchſter Wichtigkeit, darüber wurde hier ſchon im Voraus be⸗ 
rathſchlagt. 

Iſt das nicht ein preiswürdiges Muſter der Nachahmung, iſt 
es nicht ein rührendes Hör- und Schauſpiel, zu hören und zu 
ſehen, ſelbſt in der Weinſchenke, wie die Glieder des weiſen 
Raths auch in ihren Erholungsſtunden mit dem öffent⸗ 
lichen Wohl beſchäftigt ſind! — Weil nun ſchon jeder ſeine 
Stimme im Voraus gegeben, kann er nachher, wenn die Raths⸗ 
verſammlung gehalten wird, darin etwas anderes treiben, ſein 
Schläflein thun, oder Männerlein malen, om daß es dem Staate 
Gefahr bringt. 

Liebſte Mutter, und in Lalenburg fordert man nicht wie bei 
uns den Wein. Sondern man ſagt: bringet mir noch ein halbes 
Maß alten — Verſtand (will ſagen, alten Wein); oder: Herr 
Wirth, gebt mir ein Spitzgläsli voll — Geiſt (will ſagen, Brenz). 
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Und in der That, man trinkt dort Geiſt und Verſtand maßweiſe. 
Auch der Dümmſte bekommt geſcheidte Einfälle, ohne daß man 
begreift, woher? wie? wann? und warum? Z. B. war die Rede 
davon, daß die alten Feuerſpritzen der Stadt Lalenburg in den 
allerbeweglichſten und kläglichſten Umſtänden wären — Schläuche 
verdorrt, Eiſen verroſtet, Holz wurmſtichig. Da wurden nun die 
rührendſten und ſchönſten Reden gehalten, die man im engliſchen 
Parlament nicht beſſer macht. Denn das iſt in der Lalenburger 
Politik die Hauptſache: man muß viel reden, ſo erſpart man 
das Thun! 

Liebe Mutter, die ſchönen Spritzen- und Schlauchreden melde 
ich Euch übermorgen. Ihr werdet in Entzücken gerathen. 

Da ich nun nichts anderes zu ſchreiben weiß, habe ich die Ehre 
zu ſein Euer lieber älteſter Sohn 

Stoffel. 


Sechster Brief. 
Liebſte Mutter! 

Ich hatte Euch verſprochen, die ſchönen Lalenburger Spritzen— 
und Schlauchreden zu beſchreiben, die von den Herren beim Schöppli 
gehalten worden find. Aber nun merke ich erſt, daß Ihr Recht 
hattet, wenn Ihr mich ſonſt immer den dummen Stoffel 
hießet, denn ich bin nicht im Stande, Euch das Alles ſo ſchön zu 
beſchrelben, als es die großen Redner von Lalenburg ſagten. Doch 
will ich es in der Einfalt meines Herzens ſo gut machen, als ich 
kann. a 

Als wie geſagt, die Rede im Schöppli-Rath auf die ſchlech— 
ten, verfaulten und verdorbenen Stadtſpritzen kam, fing ein dün— 
ner, magerer Herr an zu ſprechen, den Niemand leiden kann, 
weil er Alles beſſer verſtehen will, als Andere. Er iſt viel auf 
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Reiſen geweſen, und nun meint er, es müſſe in Lalenburg auch 
Alles ſo eingerichtet werden, als man es an andern Orten hat. 
Aber die Neuerungen taugen nichts, ſondern es iſt beſſer, es beim 
Alten bewenden zu laſſen, wobei man ſich immer wohlbefand. 

Darauf ſagte der dünne Herr: „Hört, ihr Herren von Lalen⸗ 
burg, es iſt eine Schande, daß man nicht daran denkt, unſere 
Feuerſpritzen in beſſere Ordnung zu bringen! — Womit wollt ihr 
helfen, wenn bei unſern Nachbarn Feuer ausbricht, oder löſchen, 
wenn es einmal in unſerer Stadt ſelbſt Unglück gäbe? Was thut 
ihr mit dem Vermögen der Stadt und den Zunftgütern? Wozu 
ſparten unſere Vorfahren? Für Nothfälle! Aber was thut 
ihr? Ihr verſchleudert es, verſchmauſet es, ihr Lalenburger ver⸗ 
kaufet es, verſplittert es, bis der letzte Reſt verſchwunden ſein 
wird. Wer ſoll dann im Nothfall einſt helfen? Die Bürger⸗ 
ſchaft? — Ihr Herren von Lalenburg, wenn ihr ſo dickes Ver⸗ 
trauen auf den Patriotismus eurer Bürger habt: ſo ſpart das 
Vermögen der Stadt für irgend eine dringendere Noth, und ſprechet 
den Patriotismus der Bürger an, wenn es auf Beſtreitung klei⸗ 
nerer Ausgaben ankömmt. Der iſt ein unkluger Vater, der 
ſein Vermögen unter die Kinder vertheilt, und dann 
von ihrer Gnade leben muß!“ 

Als der dünne Herr ſo geſprochen, trat der dicke Herr Raths⸗ 
herr Truthahn auf, und ward vor Zorn feuerroth und ſprach: 
„Was iſt die Stadt? Das ſind die Bürger. Wenn die Bürger 
Geld haben, ſo iſt die Stadt auch reich. Was aber unſere alten 
Spritzen anlangt, ſo ſind ſie noch lange gut. Wahr iſt es, ſie 
find faul und morſch, ich könnte keine Lampe damit auslöſchen; 
aber eben das iſt ihr großer Nutzen für die Stadt. Denn weil 
das jeder Bürger weiß, ſo nimmt er ſich dafür deſto ſorgfältiger 
mit dem Feuer in Acht. Wären die Spritzen gut: ſo wäre die 
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Sorgfalt mit dem Feuer deſto ſchlechler, und wir hätten alle Woche 
richtig eine Feuersbrunſt zu löſchen.“ 

Alle riefen ihm Beifall zu, und den verdiente er. Nun erhob 
ſich Herr Rathsherr Rohrdommel und ſagte: „Spritzen hin, 
Spritzen her! Man kann doch die Bürgerſchaft nicht immer mit 
Steuern plagen! Und das Stadtvermögen iſt ſo klein, daß wir 
nur noch kaum alle Vierteljahr eine honette Zunftmahlzeit oder 
ein rechtſchaffenes Rathseſſen ausrichten können. — Spritzen braucht 
man nicht allezeit; aber feierliche Mahlzeiten kann's alle Jahr 
mehr geben. Beim letzten Rathseſſen hatte man nicht einmal ge- 
füllte Tauben, nicht einmal ein Spanferkel! Heißt das auch ehr⸗ 
lich leben? Was ſoll aus dem Vaterlande, was aus der Religion 
werden, wenn man nicht mehr die brüderlichen Liebesmahle in der 
Ordnung halten kann?“ 

Nun ſtand der Herr Rathsherr Gänſerich auf und ſchrie: 
„Herr Vetter Gevatter Rathsherr Rohrdommel, Ihr habt meiner 
Treu mir aus Seele und Magen geſprochen! Und wozu denn 
Spritzen? Und bei wem ſoll man ſie machen laſſen? Unſer Raths⸗ 
zimmermann iſt ein ſtolzer Burſche; ich bin Rathsherr, aber er 
hat mir noch nie zu Neujahr gratulirt.“ 

„Und wer ſoll die neue Spritze anſtreichen und bemalen?“ ſchrie 
der Herr Rathsherr Bachſtelze: „Etwa unſer Stadtmaler? Dem 
möchte ich's auch gönnen! Der Tölpel zieht ſeinen groben Filz 
nicht reſpektmäßig vom Schädel, wenn er mir auf der Gaſſe be— 
gegnet. Ich will ihm aber zeigen, daß ich Rathsherr bin!“ 

Darauf ſtand der Herr Rathsherr Krähe auf, und verdrehte 
die Augen gar entſetzlich andächtig im Kopfe, und ſagte: „Hinweg 
mit den gottloſen Neuerungen der heutigen aufgeklärten Welt! — 
Alles Neue, und wäre es menſchlicher Weiſe noch fo gut, iſt doch 
nur Neuerung! — Neuerung iſt Sünde, Sünde führt zur Hölle, 
und wer darin einmal brennen muß, dem helfen tauſend irdiſche 
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Spritzen nichts. — Wenn wir eine neue Feuerſpritze anſchaffen, 
fallen wir damit nicht der Vorſehung ins Amt? Denn hat der 
Himmel beſchloſſen, daß Lalenburg wegen ſeiner Sünden wie So⸗ 
dom und Gomorrha abbrennen ſoll: jo ſpritzet, daß ihr ſchwarz 
werden möchtet, es wird euch nichts helfen. Will aber der Him⸗ 
mel uns in Feuersnöthen retten: ſo regnet er euch in einer Vier⸗ 
telſtunde ſo viel, als ihr bis zum jüngſten Tage nicht herbeiſchlep⸗ 
pen werdet. Darum wachet und betet!“ Sprechen wir nicht mehr 
davon, ſondern nehmen wir wieder unſere Karten zur erlaubten 
Gemüthsergötzung in die Hand; ich aber ſpiele chriſtlicherweiſe 
Trumpf aus!“ | 

Da ſchlich ſich der dünne Herr mit einer langen Naſe fort. 
Um ſeinen Grimm zu verbergen, lachte er beim Weggehen aus 
vollem Halſe. Aber wir Andern, die den Sieg behauptet hatten, 
lachten noch lauter, als er, und das mit größerm Recht. 

Nun, liebſte Mutter, bin ich vom Schreiben gewaltig müde. 
Ich bin faſt ohnmächtig, denn ich habe ſeit vier Stunden nichts 
gegeſſen. Und die Frau Baſe Land-, Stadt⸗ und Platzmajorin 
läßt mich jetzt zum Abendeſſen rufen. Darum ſcheide ich von Euch, 
liebſte Mutter, der ich die Ehre habe zu ſein 

| Euer ſterbenshungriger Sohn 
Stoffel. 


Siebenter Brief. 
Liebſte Mutter! 

Liebſte Muter, Stoffel iſt wieder da. Aber es iſt mir ein 
kurioſes Unglück begegnet, welches mich gar lange am Denken und 
Schreiben hinderte, und auch beinahe am Eſſen. Denn meine 
Naſe war von dem Falle ſo außerordentlich angeſchwollen, daß 
ich mit den Augen ſchler oben über den großen Fleiſchberg hin⸗ 
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wegſchauen, und mit dem Löffel kaum darunter die gewohnte 
Straße zum Maule finden konnte. Es iſt erſtaunlich, liebſte Mut⸗ 
ter, wie das Fleiſch nach einem ſolchen Falle auf dem Glatt- 
eiſe wächst. 

Ich war letzten Jänner vor dem Thor ſpazieren gegangen, und 
hatte mich bei einem Schöppli im Wirthshaus zum golde— 
nen Schafkopf über Gebühr bis in die dunkle Nacht verweilt. 
Der Schafkopfswirth iſt auch Rathsherr, und ſchimpft auf alle 
Kalſer und Könige, weil er Alles beſſer verſteht, als fie. Schade, 
daß die Könige die Verdienſte dieſes großen Mannes gar nicht 
anerkennen. 

Als ich wegging, hatte es geregnet, und das Eis war ſehr 
glatt geworden. Es war ſtockfinſter. Aber die Stadt Lalenburg 
ſieht am ſchönſten aus, wenn's recht dunkel iſt; man meint 
dann Wunder, was für eine große Stadt es ſei? 

Es fing immer ſtärker an zu regnen; doch erreichte ich noch 
glücklich das Lalenburger Thorloch. Aber, o Himmel, jetzt erging 
es mir böſe. Die Dachrinnen find hier zu Lande fo künſtlich ein⸗ 
gerichtet, daß das Waſſer von den Dächern in allen Richtungen 
bis mitten auf die Straße herabſchießt. Oft durchkreuzen ſich ſo— 
gar von einander gegenüber ſtehenden Dachrinnen die Waſſerſtrah⸗ 
len, was am Tage ſehr artig ausſieht. Man geht beſtändig unter 
waſſernen Triumphbogen hin. 

Um aber denſelben beſcheiden auszuweichen, ging ich auf die 
Seite, und kletterte eine Zeit lang über die ſtinkenden Lalenburger 
Alpen, das heißt, über die Düng- und Miſthaufen. Da arbeiiete 
ich mich ſo in Schweiß, daß ich froh war, wieder in die Friedens⸗ 
thäler der Straße zu kommen. 

Ich ſah nie, wohin ich trat. Zwar hat man in Lalenburg 
auch wie in andern ordentlichen Städten Laternen an den 
Straßenecken, damit man dieſelben am Tage ſehen 
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könne, und von der guten Stadtpolizei überzeugt werde. Des 
Nachts aber zündet man aus kluger Vorſicht die Laternen nie an, 
daher man ſie auch nicht ſieht, ausgenommen bei hellem Mond⸗ 
ſchein. 

Da ich nun weder Laterne noch Erde ſah, und ich einem Waſ⸗ 
ſerſtrahl ausweichen wollte, der von einer Dachrinne, wie ein 
Rheinfall, niederrauſchte — liebſte Mutter! da gerieth ich aufs 
Glatteis, und fiel offenbar gegen meine Intention, lang an den 
Erdboden nieder, mit der Naſe aufs Eis, mit dem Nacken unter 
den Regenſtrom der Dachrinne, daß es ein Jammer zu ſehen und 
zu hören war. 

Weil mich aber doch Niemand ſah und hörte, ſtand ich auf. 
Meine Naſe war mir im Geſicht wie ein Brei. Als ich heimkam, 
ließ mir die Frau Baſe Land-, Stadt- und Platzmajorin ſogleich 
den Scherer kommen, der ein weltberühmter Vieh- und Menſchen⸗ 
doktor iſt. Er wollte mir aber meine Naſe nicht verbinden, bevor 
er mein Waſſer in einem Gütterli geſchaut. Als er das Waſſer 
hin und her beſchaut hatte, machte er eine zufriedene Miene, und 
ſagte zur Baſe Land⸗, Stadt: und Platzmajorin: „Allerliebwertheſte 
Frau Land⸗, Stadt: und Platzmajorin von Quakli, es freut mich, 
ſagen zu können, daß Herr Stoffel ſehr glücklich gefallen ſind. 
Denn ich ſehe, er hat ſeinen Fall ſo geſchickt eingerichtet, daß ich 
ihm feine Naſe nicht anbuttiren, will jagen, nicht abſchneiden darf. 
Umgekehrt, ſie ſoll unter meiner Pflege herrlich wachſen, grünen 
und blühen!“ 

Liebſte Mutter, ich freute mich nicht wenig über meine Ge⸗ 
ſchicklichkeit. Denn Ihr und ich hätten uns gewiß todt geweint, 
wenn man meine verſtorbene Naſe in Lalenburg begraben hätte. 
Wirklich wuchs ſie den folgenden Tag zum Erſtaunen auch der 
kaltblütigſten Menſchen, und glühte und blühte roth und blau 
wunderbar. 
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Liebſte Mutter, die Naſe iſt jetzt ziemlich hergeſtellt, aber ſie 
koſtet mir 27 Gulden, die ich dem e zahlen muß. Schicket 
mir doch wieder Geld. 

Ich wollte anfangs auf die nicht angezündeten Straßenlaternen 
ſchimpfen. Aber da irrte ich mich. Alle Lalenburger verſicherten 
mich, ſie hätten zum Glück der Stadt noch nie ſeit der Schöpfung 
des Mondes gebrannt, und ſollten auch vor dem jüngſten Tag 
nicht angezündet werden. 

Erſtens, um in dieſen theuern Zeiten Oel und Baumwolle, 
das heißt, Geld zu erſparen; 

Zweitens, weil die Nacht zum Schlafen und nicht zum Spazieren⸗ 
gehen ſei; 

Drittens, weil man den Schelmen, wenn fie wo ſtehlen woll- 
ten, nicht obendrein noch mit Laternen zünden müſſe. 

Viertens, dieſen Grund habe ich vergeſſen. 

Fünftens, an dieſen Grund erinnere ich mich nicht mehr. 

Folglich aus dieſen fünf Hauptgründen dürfen die Lalenburger 
Laternen nicht brennen, und dabei verdient der Scherer manchen 
ſchönen Gulden, um die Gelenke wieder auszuflicken, oder eine 
Naſe zu büzen. 

Ich bleibe allezeit, liebſte Mutter, 

Euer dermalen noch dickbenaſeter Sohn 
| Stoffel. 

Nachſchrift. Liebſte Mutter, leſet doch wegen der nichtleuch- 
tenden Laternen meine fünf hellleuchtenden Gründe noch einmal, 
und tadelt nichts, damit die Schuld nicht auf mich komme. Denn 
es iſt ein Staatsgeſetz, daß man von Lalenburg nichts als Löb— 
liches melden darf, ſonſt ſitzen einem alle Lalenburger auf den 
Nacken, wie ihre Dachtraufen. 

Ich bleibe Euer Sohn, wie oben, mit der Naſe, 
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Achter Brief. 


Herzliebſte Mutter und Frau Mama! 

Ich bitte Euch, meine zerriſſenen Strümpfe wohl in Empfang 
zu nehmen, und Schweſter Marzibilla ſoll ſie auf eine feine Art 
ausbeſſern, und die Wunden ſauber heilen, die ich dieſen armen 
Thieren getreten habe; aber ſoll dafür ſorgen, daß mir nicht die 
dicken Würſte der Flickerei hinten aus den Schuhen hervorſchanen, 
wie das letztemal, und die Narben nicht himmelſchreiender werden, 
als die Wunden. Denn ganz Lalenburg hat ſich über meine Strümpfe 
aufgehalten, die Schweſter Marzibilla ſo künſtlich ausgebeſſert hat, 
daß mir zu Muth war, als hätte fie mir Kieſelſteine eingenäht. 
Dahingegen gefallen mir die ſchönen Gedichte entſetzlich wohl, 
welche Schweſter Marzibilla gemacht hat; und ich geſtehe, einem 
verſtändigen Manne muß mehr an den gereimten und ungereimten 
Verſen einer Tochter gelegen fein, als an ihrer Strumpfflickerkunſt. 

Ich ſage das nicht umſonſt, liebe Mutter und Frau Mama, 
denn ich glaube, daß Schweſter Marzibilla, weil ſie Botanik, 
Mathematik, Amerika, Afrika und Klavier, auch ſogar Gedichte 
und Mineralogie verſteht, in Lalenburg bald verheirathet werden 
könnte. Denn hier in Lalenburg iſt es jetzt Mode, daß die Herren 
in die Küche gehen, und die Suppen ſalzen und ſchmalzen, die 
Frauen aber abſcheulich viel gelehrte Bücher ſtudiren müſſen, als 
da ſind Komödien und Tragödien, ſogar Romane, woraus ſie mit 
vielem Kopf- und Herzbrechen die Kunft der menſchlichen Liebe 
lernen müſſen. Und es ſchickt ſich nicht, daß die Herren in Ge⸗ 
ſellſchaften von verſtändigen Dingen reden, ſondern entweder von 
Politik, Kaiſer, König und Krieg und Bataillen, oder von der 
Frau Nachbarin ihrer alten Katze, oder was der Herr Nachbar 
zu Mittag gegeſſen, oder wie viel des Herrn Nachbars neue Perrücke 
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gekoſtet hat, oder wie viel Liebſten die Jungfer Nachbarin ſchon 
gehabt hat. 

Erſchrecket auch nicht, liebſte Mutter und Frau Mama, daß 
ich Euch Frau Mama nenne, denn es will ſo Mode werden, daß 
Aeltern künftig von ihren Buben ſagen, mein Herr Sohn, und 
die Kinder haben eine Frau Mama, und ihre Väter nennen ſie 
Herr Papa. Das iſt vornehm. Jeder putzt jetzt ſeinen alten Adel 
aus, und wer etwas davon erwiſchen kann, thut es, und macht 
ſich zu einem Stückchen von etwas. Seht nur in der alten Bibel 
nach, worin unſer Geſchlechtsregiſter eingeſchrieben iſt ſeit hundert 
Jahren. Und wenn Ihr findet, daß in unſerer Familie einmal ein 
recht langer Stoffel lebte: ſo hat es ſeine Richtigkeit, daß wir 
vom großen Chriſtoffel herſtammen. 

Dieſe Sache kann für mich in Lalenburg von großer Wichtig— 
keit werden, und mich zu irgend einer hohen Ehrenſtelle befördern, 
da ich doch laut Taufbuch aus Lalenburg herſtamme, und das 
Glück habe, ein ächter Lalenburger zu ſein. 

Man beſördert aber hier zu Lande nur ſolche Männer zu Aem⸗ 
tern, die Alters oder Gebrechens halber ſonſt zu nichts Beſſerm 
taugen. Und das iſt billig. Man muß für die Seinigen ſorgen. 
So iſt der ordinäre Fußbot ein vortrefflicher alter, lahmer Mann; 
der Ausrufer ſtottert gewaltig, daher man ihm deſto aufmerkſamer 
zuhört; der Stadtſchulmeiſter iſt ein grundgelehrter, harthöriger 
Mann, was ſehr gut iſt, weil er nicht leicht die Geduld verliert, 
wenn die Kinder in der Schulſtube lärmen und ſchreien, daß die 
Fenſterſcheiben ſpringen möchten; der Thurmwart hat auf beiden 
Augen leider den ſchwarzen Staar, daher ſich Keiner zu ſehr auf 
ihn verläßt, ſondern vorſichtig ſelbſt auf allfällige Gefahren Achtung 
gibt; der Kerkermeiſter hat zum Glück für den Staat das Unglück 
gehabt, die Gicht an beiden Händen zu bekommen. Seitdem hat 
unſer Ort viel weniger Ausgaben für eingefangene Schelmen, denn 
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man ſchickt ſie gleich mit einem Laufpaß in anderer Herren Länder, 
wo man mehr Luft und Zeit hat, ſich mit ſolchem Lumpenpack 
abzugeben; der Tanzmeiſter hat wunderlich gewachſene Beine, die 
wie eine Scheere ſich durchkreuzen; er kann alſo ganz beſondere 
Schritte und Sprünge machen, die ihm gewiß von ſeinen Schülern 
keiner ſo leicht nachmacht, und er wird nie übertroffen. 

So geht es hier mit Allem. Setzet alſo einmal den Fall, ich 
verlöre durch irgend ein Unglück Kopf oder Bein oder ſonſt ein 
edles Glied des menſchlichen Leibes: ſo könnte ich voraus verſichert 
ſein, daß ich als ein uralter vom großen Chriſtoffel ſtammender 
Lalenburger die höchſten oder einträglichſten Ehrenſtellen bekommen 
würde. Welche Ehre, welche Freude für 

Euern hocherfreuten Stoffel. 


* 


Ueunter Brief. 


Liebſte Mutter und Frau Mama! 


Daß ich Euch ſo lange nicht geſchrieben habe: iſt eine Folge 
des weltberühmten Lochs, welches ich mir an der Fiſchbein⸗ und 
Eiſenſchnürbruſt der Jungfer Sibille Marcibille Böcklein in 
den Kopf gefallen habe. Denn ich glaube, meine Gedanken ſind 
alle zu dem Loch hinausgefahren, wie der Rauch aus dem Ka⸗ 
min. — Aber man braucht in der Welt nicht viel Gedanken, wenn 
man nur deſto mehr Batzen hat. Ein voller Geldſack iſt beſſer, 
als der beſte Kopf von der Welt. Und wenn mancher dumme 
Teufel ſeinen Kopf in den Kaſten ſchlöſſe, und ſtatt deſſen den 
Geldſack zwiſchen beiden Schultern hätte, man würde ihm noch 
einmal ſo viel Komplimente machen. 

Liebſte Mutter, aber aus den dreißigtauſend zärtlichen und 
allerliebſten Gulden der Jungfer Sibille Marcibille Böcklein wird 
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für mich nichts. Denn fie hat die Unvorſichtigkeit gehabt und tft 
an der Schwindſucht geſtorben, alſo daß das liebe Geld an ihre 
Verwandten gekommen iſt, die darüber eine recht heidniſche Freude 
haben. Es iſt abſcheulich, daß man ſich um des ſchnöden Geldes 
willen beim Tode einer Perſon freuen kann! Ich habe nichts 
davon geerbt, und bin doch noch um dieſe tugendbelobte Jungfrau 
untröſtlich betrübt. Mein Schmerz iſt aufrichtig, und man ſieht, 
ich habe ſie uneigennützig geliebt. Es würde mich einigermaßen 
beruhigt haben, wenn ich ihr als Ehemann hätte die Augen zudrücken 
und die letzte Pflege geben können. Zwar wäre ich dann ein 
Wittwer; aber mit dreißigtauſend Gulden hätte ich mich bald 
wieder entwittwert. Ich bin ſeitdem auch lange nicht aus dem 
Hauſe gegangen. Erſt geſtern that ich's zum erſtenmal, um meine 
Wehmuth zu zerſtreuen. 

Nämlich weil der Wein dies Jahr gut gerathen, haben die 
Herren von Lalenburg beſchloſſen, ein neues Wirthsrecht zu er⸗ 
richten. Nun iſt zwar in Lalenburg jedes dritte Haus ein Wirths⸗ 
und Trinkhaus; aber das iſt noch viel zu wenig. Denn Ihr könnet 
leicht ermeſſen, daß viel Unglück vermieden wird, wenn man mit 
einem tüchtigen Haarbeutel oder Rauſch aus dem Wirthshauſe 
kommt, und gleich daheim iſt. In ſolchen Umſtänden iſt es ohne⸗ 
hin oft ſchwierig, die Straßen und die Häuſer von einander in 
gehöriger Art zu unterſcheiden. 

Es hatten ſich zu der neuen Wirthsſtelle mehr Bürger ges 
meldet, als zu einer Armenpflegerſtelle. Es gab darum viel Zank 
und Lärmen. ; 

Als nun die Herren von Lalenburg zur Wahl ſchritten, kam 
Jeder und brachte ſeine Gründe an, warum er die Wirthſchaft 
haben möchte. Da ſind ſchöne Reden gehalten. Der Eine ſagte, 
er habe viel eigenes Gewächs; der Andere, fein Gewerb und Hand— 
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werk ſtocke, woran der Seekrieg ſchuld wäre; der Dritte eben ſo, 
und habe doch ein Weib und viele Kinder zu ernähren. 

Das waren aber alles dumme Gründe. Der dicke, kupfernafige 
Meiſter Stöpſel, ein vollkommener Menſchenkenner und Staats⸗ 
mann, verſtand die Sache beſſer. Zwar beſchuldigten ihn Viele, 
er habe ſchon einmal gewirthet, und ſei wegen lüderlichen Lebens 
vergantet worden; Andere beſchuldigten ihn, er habe ſeine Weine 
immer geſchwefelt; Andere, er habe ſie getauft, daß man ihm 
das Waſſer aus dem Bach habe zahlen müſſen. Allein das half 
nichts. Er hatte ſeine Gründe den Herren von Lalenburg Tages 
vorher geſagt, und ſie recht freundſchaftlich zu einer großen Mahl⸗ 
zeit eingeladen, wobei ſie ſeinen Wein bis nach Mitternacht un⸗ 
entgeldlich probiren ſollten, um ſich zu überzeugen, daß derſelbe 
ungeſchwefelt und ungewäſſert ſei. Wegen einer ſo großen Red⸗ 
lichkeit ward er auch auf der Stelle zum Wirth erwählt; und ich 
muß bezeugen, Herr Stöpſel iſt ein braver Mann, denn ich habe 
dabei redlich mitgetrunken. Wenn man den Leuten zu rechter Zeit 
Maul und Magen zu ſtopfen weiß, wobei aber natürlicherweiſe die 
Trinkgurgel nicht vergeſſen ſein ſoll, überzeugt man ſie von der 
Gerechtigkeit einer Sache am allergeſchwindeſten. 

Tröſtet mich doch wegen des Ablebens der Jungfer Böcklein, 
denn ich bin Euer bis in den Tod betrübter 

Stoffel. 


— 


Zehnter Brief. 
Liebſte Frau Mama! 

Ich wünſche Euch ein glückſeliges neues Jahr, Friede, Ge⸗ 
ſundheit, Einigkeit von nun an bis in Ewigkeit, und daß Ihr 
mir doch bald Geld ſchicken wollet, weil man mir alles aus dem 
Sack heraus geneujahrt hat. Denn es beſteht in Lalenburg das 
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hoͤchſtlöbliche Geſetz, daß das ganze Jahr Niemand betteln darf, 
er ſei, wer er wolle, ausgenommen ganz arme Leute, die ſonſt 
nichts zu leben haben, oder nicht ein anderes Gewerb treiben 
mögen. Aber am Neujahr iſt es Jedem erlaubt zu betteln, und 
das iſt ein vaterländiſches Volksfeſt. Da wird einem das Geld 
aus dem Sack herausgetrompetet, gebetet, gepaukt, geſungen, ge— 
gratulirt, geklingelt, getrommelt, gepfiffen, geſchrieben, gemalt, 
gepoſaunt, daß es ordentlich eine rechte Luft iſt. 

Weil ich nun aber kein Geld habe, bin ich von Herzen tlef 
betrübt; denn ich habe nicht einmal beim großen Schulherrnſchmaus 
fein können, der neulich gehalten worden iſt. Und Ihr wiſſet 
doch, liebſte Mutter, daß ich ein entſetzlich großer Gönner des 
Schulweſens und ein rechter 1 bin, zumal bei ſo feier⸗ 
lichen Anläſſen. 

Denn da heutiges Tages ſo viel von Schulverbeſſerungen in 
den Tag hineingeſchwatzt wird, fangen unſere Herren an ſich zu 
ſchämen, wenn ſie nicht ehrenhalber auch was thun, wiewohl es 
im Grund beſſer wäre, beim Alten zu bleiben. 

Nun beſteht das hieſige Schulhaus aus zwei Stuben, worin 
drei Schuhllehrer unterrichten. Es iſt mit einem ſo ſchlechten 
Strohdach bedeckt, daß es eine wahre Freude iſt, zu ſehen, wie 
die liebe Jugend, wenn es regnet, links und rechts ſpringt, um 
nicht in der Stube naß zu werden. Auch hat man dies gelaſſen, 
weil das lange Stillſitzen den lieben Kindern an der Geſundheit 
ſchädlich iſt. 

Die Fenſter waren ſo blöde, daß in kurzer Zeit über zwanzig 
Scheiben von ſelbſt herausgefallen find. Als es nun am 7. Chriſt⸗ 
monat 1811 ziemlich kalt war, entſchloſſen ſich doch die Herren Vor⸗ 
geſetzte zu einer großen Schulverbeſſerung. Man kauſte Fließpapier 
und Schwefelhölzli, und verbeſſerte damit die Fenſter. Denn all⸗ 
zuviel Licht iſt in den Schulen nicht gut. Man muß die Menſchen 
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ſchon in der Kindheit gewöhnen, nicht Alles ſehen zu wollen. Ein 
blindes Roß läßt ſich überall hinführen durch den ſchlechteſten Reuter. 
Nach der feierlichen Einweihung der Fenſter, wobei einer der 
Vorſteher eine ſehr rührende Rede über die Nothwendigkeit landes⸗ 
väterlicher Sorge für die beſſere Erziehung der Jugend hielt, wo⸗ 
bei er auf den berühmten Peſtalozzi zur Freude aller Lalenburger 
einigemal recht tapfer ſtichelte, ging ich zum Gaſtmahl — ach, 
mir ſtehen noch jetzt die dicken Thränen in den Augen! — wobei 
ich nicht war, weil ich die Ehre habe zu ſein 
Euer rein ausgeneujahrter 
Stoffel. 


Eilfter Brief. 
Liebſte Mutter! 

Da man Euch hat berichten wollen, daß auch anderer Orten 
in der Welt eben ſo gut wackere Lalenburger wohnen, als in der 
Stadt Lalenburg ſelbſt, ſo bitte ich Euch doch herzlich und ſchmerz⸗ 
lich, nehmet Euch wohl in Acht! Denn nicht Alles, was Gold 
iſt, glänzt, und Mancher, der ſich der Ehre rühmt, von Lalenburg 
herzuſtammen, kann kaum beweiſen, daß er von einem Lalenburger 
Wind den Schnupfen bekommen habe. 

Auf daß Ihr Euch aber nicht in den Leuten irret, will ich 
Euch die ſieben Hauptſtücke mittheilen, woran man den Lalenbur⸗ 
ger vom ächten Schrot und Korn mit Gewißheit erkennet. 

1. Ein Lalenburger iſt gar kein Narr, ſondern ſchon klug ge⸗ 
boren, alſo daß er von allen Dingen mitſchwatzen kann, wenn 
er ſie auch nicht verſteht, und Alles beſſer weiß, wenn er auch nicht 
zum Loch, das heißt, zum Stadtthor hinausgekommen iſt. 

2. Er iſt ein guter Patriot; deßwegen iſt für ihn außer 
Lalenburg kein Heil, und er ſchämt ſich, Einrichtungen von andern 
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Orten nachzuahmen, die für andere Orte recht gut fein mögen, 
aber doch nie in Lalenburg Mode waren. 

3. Er iſt ein Ehrenmann, der für feine Vorfahren die größte 
Hochachtung hat. Daher ſpricht er unaufhörlich von ihrer Weis⸗ 
heit und dergleichen, und kann des Redens nicht ſatt werden, weil 
das nichts koſtet. Ja, er liebt ſeine Vorfahren ſo von Herzen, 
daß er ſelbſt ihren Ruhm nicht durch beſſere Thaten und beſſern 
Verſtand verdunkeln möchte. 

4. Er iſt ein ruhiger Bürger; daher haßt er alles Neue, 
was noch nicht dageweſen. Und wenn es auch noch ſo gut ſein 
mag, iſt das eine Neuerung, und Frucht unruhiger Köpfe. Da⸗ 
rum ſteht über dem Stadtthor von Lalenburg die ſchöne Inſchrift 
zu leſen: 

Laßt uns doch aller Enden 
Beim Alten es bewenden, 
Und preiſen die Vorfahren, 
Die uns das Denken ſparen. 


5. Er iſt ein beſcheidener Mann; darum glaubt er, wenn 
irgendwo ein Narrenſtreich erzählt wird, es ſei die Rede von ihm. 

6. Er iſt ein gemeinnütziger Mann; darum liebt er den 
gemeinen Nutzen ſo inbrünſtig, daß er ihn ganz allein in ſeinem 
Sack haben möchte. 

7. Er iſt endlich nicht, wie andere Leute ſind, ſondern hat in 
jeinem Weſen immer etwas Ungemeines und Vorzügliches. 
Weil jeder Narr ſeine Sache von vorn anfangen muß, fängt ſie 
der Lalenburger von hinten und verkehrt an, weil er kein Narr 
ſein will. Und wenn ſeine Sachen verkehrt gehen, wundert er ſich 
zwar, aber läßt die Hoffnung nicht fahren. Der Seiler geht ja 
auch rückwärts, wenn er Seile dreht, und die Seile gehen doch 
dabei vorwärts. 

Dies, liebſte Mutter, find dle ſieben Lalenburger Hauptſtücke; 
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denn es liegt die Lalenburgerei nur im Kopf, und nicht Jeder 
kann's nachmachen, das muß Alles angeboren fein. - N 0 

Uebrigens iſt es gewiß, daß anderer Orten auch Lalenburger 
ſein können; denn wie die alte Chronik meldet, ſo iſt ehemals über 
Lalenburg eine entſetzliche Landplage ergangen, wodurch viele brave 
Leute zum Auswandern gezwungen worden find, die fi dann 
anderswo niedergelaſſen haben. 

Dieſe Landplage iſt von entſetzlicher Art, und damit find weder 
die ägyptiſchen Plagen, noch die Sündfluth zu vergleichen. 

Ich will ſte Euch melden. Sie ſteht in der Chronik von Lalen⸗ 
burg gleich vorn an, auf der ſiebentauſend achthundert und neun⸗ 
zehnten Seite beſchrieben. | 

Aber erſchrecket vor der Geſchichte nicht allzufaſt. Sie lautet 
alſo: 

Im Jahre 812, alſo um die Zeit Abrahams, Iſaks und Jakobs, 
hat die weltberühmte Stadt Lalenburg großes Unglück erfahren. 

Denn es hat ſich begeben, daß der damaligen Frau Land⸗ 
Stadt⸗ und Platzmajorin Schooshündlein außerordentlichermaßen 
taub und wüthend geworden. (Bedenkt nur, liebe Mutter, es fing 
das Unglück alſo bei der chriſtlichen Frau Amtsvorfahrin unſerer 
Frau Baſe an!) Und iſt daraus großes Schrecken enſtanden, weil 
üblichermaßen viel Hunde in der Stadt waren; wie es denn uralte 
und löbliche Sitte iſt, daß die Lalenburger Hunde halten, damit 
es doch nie in der Stadt an Vieh fehlen möge. 

Als nun das wüthende Hündlein gebührendermaßen nebſt fünf 
andern, die es gebiſſen hatte, laut Erkanntniß vom Leben zum 
Tode hingerichtet worden war, und fünfzehn Menſchen, die eben⸗ 
falls gebiſſen waren, das Zeitliche mit dem Ewigen herkömmlicher⸗ 
maßen vertauſcht hatten, glaubte jeglicher Lalenburger in ſeinem 
Sinn, die Sache ſei ordentlichermaßen abgethan, bis das Beißen 
wieder einmal anfangen würde, für welchen betrübten Fall dann 
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feiner Zeit gehörigermaßen Wege und Mittel ergriffen werden 
könnten. Und Niemand wollte ſeine Hunde ungerechtermaßen vom 
Leben zum Tode befördern laſſen. 5 

Aber nun fing erſt das rechte Unglück an. Denn ein damaliger 
Doktor bewies ſehr gründlich: 

1. Daß alle Hunde Flöhe hätten. 

2. Daß folglichermaßen auch die wüthenden Hunde Flöhe gehabt, 
die vom vergifteten Blute gelebt hätten, und nothwendigermaßen 
waſſerſcheu und wüthend geworden wären. 

3. Daß die taubgewordenen Flöhe andern Hunden und Menz 
ſchen eben ſo gut anſpringen können, als W oder vernünftige 
Flöhe. 

4. Daß folglich alle Hunde und Menſchen Gefahr laufen, taub 
zu werden. 

Da nun begreiflichermaßen dieſer Beweis ſehr einleuchtend war, 
und die Frau Land⸗, Stadt⸗ und Platzmajorin ſel. vor Gericht 
mit eidlicher Ausſage betheuerte, ihr Schooshündlein habe allerdings 
von dieſem Vieh am Leibe gehabt: ſo iſt in Lalenburg großes 
Wehklagen entſtanden, weil Niemand wußte, ob er nicht auch im 
Hauſe Flöhe von tauben Hunden hatte? f 

Darauf iſt vom löbl. Sanitätsrath publizirt worden, wie man 
die tauben Flöhe von den vernünftigen ſehr leicht unterſcheiden könne, 
und zwar lauten die Kennzeichen folgendermaßen: 

1. Wüthende Flöhe find waſſerſcheu, und ſind jo blutdürſtig, 
wie wüthende Hunde. 

2. Sie greifen Jedermann an mit ſtechendem Biß, ohne Unter— 
ſchied der Perſon, noch des Alters und Geſchlechts. 

Da nun viele Lalenburger mit Schrecken den Biß der Flöhe 
fühlten, und bemerkten, daß dieſes beſtialiſche Vieh im Waſſer 
ſtarb, wenn es hineingeworſen wurde, es alſo ein unwiderſtehlicher 
Beweis ihrer Waſſerſcheu war, haben alle ungebiſſene Lalenburger 
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alsbald die Flucht ergriffen und find viele taufend ausgewandert, 
wie zur Zeit des babyloniſchen Thurmbaus, und haben ſich in 
andern Ländern niedergelaſſen. Doch mögen auch möglichermaßen 
Gebiſſene darunter geweſen ſein. 

An denen, die aber zurückgeblieben ſind in Lalenburg, hat man 
ſonſt kein Unglück verſpürt; iſt auch Niemand biſſig und wüthend 
geworden oder raſend; ſondern alle böſe Folgen beſchränkten ſich 
darauf: 

1. Daß die Lalenburger wirklich einigermaßen waſſerſchen wur⸗ 
den, daher ſie nur Wein trinken mögen, wenn es ihnen auch den 
letzten Batzen koſtet, und Weib und Kind darob hungern müſſen. 

2. Daß die Lalenburger von Zeit zu Zeit, zwar nicht wüthend, 
aber doch nicht recht bei Sinnen ſind; | 

als wofür man billigermaßen dem Himmel nicht genug danken 
kann, daß das Unglück nicht größer wurde. 

Liebſte Mutter, Ihr ſeht nun, woher die Lalenburger an andern 
Orten kommen? | 

Auch habe ich die Ehre, Euch mit Leidweſen zu berichten, daß 
mich auch wohl ein Lalenburger Floh gebiſſen haben muß, denn 
ich verſpüre in der That bei mir einen Widerwillen gegen das 
Waſſertrinken, und muß mich ſtark an den Wein halten, um nicht 
vor Durſt zu ſterben. Darüber habe ich aus Mangel an Geld 
ſchon bei ſieben und dreißig Wirthen des Städtleins Schulden machen 
müſſen, weil Ihr mich ſeit Neujahr ohne Geld gelaſſen. Darum 
ſchicket doch bald goldenen Troſt für mein Herzeleid, ſonſt fürchte 
ich, die ſieben und dreißig Wirthe werden wüthig und biſſig gegen 
Euern ohnehin ſchon genug gebiſſenen Sohn 

f Stoffel. 


— 10 — 


Lalenburgiſches Amtsblatt, oder Nachricht von großen 
Staats- und Weltbegebenheiten, zur Belehrung 
aller geſalbten und ungeſalbten Häupter. 


Konſtantinopel, 10. April. 


Man erfährt von den lalenburgiſchen Grenzen, daß man von 
Norden her ſtark kanoniren gehört habe. Auch weiß man längſt, 
daß allerlei kriegeriſche Bewegungen in Lalenburg vorgehen, doch 
weiß man nicht, gegen wen ſich dieſe Macht rüſtet. Der Divan 
ward ſogleich verſammelt, und lange geheimer Rath gehalten; das 
Publikum erwartet mit Ungeduld den Erfolg der Berathſchlagungen. 


London, 16. April. 


Die Beſorgniſſe, welche Europa wegen einiger militäriſchen Be— 
wegungen in Lalenburg hegte, waren ganz ungegründet, und die 
Berichte von Konſtantinopel deswegen übertrieben. Wir wiſſen aus 
guten Quellen, und es iſt auf Lloyds Kaffeehauſe angeſchlagen, 
daß der Hof zu Lalenburg die friedlichſten Geſinnungen hegt. 


Petersburg, 16. April. 


Die neulich gehörte Kanonade von den Lalenburger Grenzen, 
wodurch ganz Europa in Beſorgniſſe gerieth, ward durch eine 
General⸗Muſterung der lalenburgiſchen Armee veranlaßt, wobei 
die Artillerie im Feuer exerzirt ward. Die Truppen ſetzten alle 
Zuſchauer durch Schönheit und Genauigkeit ihrer militäriſchen 
Bewegungen in Erſtaunen. — Die ungedruckten Lalenburger Zei— 
tungen ertheilen den verſchledenen Befehlshabern und Offizieren 
das verdienſtvolle Lob, welches wir hier der Kürze wegen über— 
gehen. Nur bemerken wir, daß der Herr Land-, Stadt- und 
Platzmajor ein Feldherr von ſeltenen Talenten iſt, denn fein Feder— 
buſch auf dem Hut allein iſt zwei und eine halbe Elle lang. 


— 
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Lalenburg, 20. April. 

8 iſt erſtaunlich, mit welcher Thätigkeit unſere Erziehungs⸗ 
behörde die Verbeſſerung der Land- und Bürgerſchulen betreibt. 
Sie gibt allen Ländern ein glänzendes Beiſpiel, was Einſicht und 
guter Wille vermögen. Auch iſt dieſe Behörde aus Männern zu⸗ 
ſammengeſetzt, die ihrem Fache vollkommen gewachſen ſind; denn 
da die wenigſten Mitglieder derſelben gelehrte Kenntniſſe haben, 
kaum richtig leſen und ſchreiben können: ſo fühlen ſie um ſo leb⸗ 
hafter, wie nützlich beſſere Schulanſtalten wären. 

Sehr zweckmäßig und rühmlichſt bekannt zu machen iſt unter 
andern folgende vom Erziehungs-Ausſchuß vorgeſchlagene und von 
unſerm hohen Rath gnädigſt genehmigte Schulverbeſſerung. Es 
fehlte nämlich ſeit langer Zeit an einer Bank, worauf die Knaben 
in der Schule ſaßen, ein Bein. Schon mehrmals war die Bank, 
ſammt den darauf ſitzenden hoffnungsvollen Jünglingen, mit ihren 
drei Beinen umgeſtürzt. Der hohe 25 hat demnach fab 
Dekret zu publiziren geruht: 

In Erwägung, daß die Verbeſſerung des Schulweſens in allen 
wohleingerichteten Staaten Europens eine der erſten Sorgen einer 
weiſen Regierung ſein ſoll; 

In Erwägung, daß wenn die Schüler und Lehrer keinen feſten 
Sitz haben, ſolches ein Haupt-Hinderniß des öffentlichen Unter: 
richts iſt; 

In Erwägung, daß durch das Umfallen einer Schulbank de 
lernbegierigen Schüler am Kopf beſchädigt werden können, wodurch 
die Aufklärung leicht Gefahr leiden dürfte; 

In Erwägung, daß eine unſerer Schulbänke nur drei Beine 
hat, haben Wir verordnet, und verordnen: * 

1. Die Schulbank ſoll ein viertes Bein haben. 

2. Die Unkoſten ſollen dazu aus den öffentlichen 9 be⸗ 
ſtritten werden. 
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3. Der Tiſchmacher iſt mit Vollziehung dieſes Dekrets be: 
auftragt. 

Dem Verlauten nach wird die Feierlichkeit zur ee e 

Stuhlbeins am 23. Mai vor ſich gehen. | 

Man urtheile aber nicht zu voreilig aus der Schnelligkeit, wo⸗ 
mit die Verbeſſerungen eingeführt werden, über das Verfahren 
unſerer Erziehungsbehörden, und daß ſie allzuraſch zu Werke gehen. 
Nein, jeder Vorſchlag wird reiflich erwogen, ehe man ihn ins Werk 
ſetzt. Sogar ganz unbedeutende Verbeſſerungsvorſchläge, z. B. 
über nöthige Erhöhung des geringen Gehalts der Schulmeiſter, 
oder über Anſchaffung befferer Schulbücher, über Einführung zweck⸗ 
mäßigern Unterrichts u. dgl. werden von Jahr zu Jahr zu näherer 
Berathung aufgeſchoben. 

Vor fünfzehn Jahren wurde ein Projekt in Zirkulation geſetzt: 
wie man die Landſchullehrer in einer beſondern Anſtalt für ihren 
Stand beſſer bilden könne, weil die wenigſten Schulmeiſter Fähig⸗ 
keit haben, gut zu unterrichten. Der Vorſchlag wird wahrjchein: 
lich noch fünfzehn Jahre lang zirkuliren, und erſt Anno 1840 in 
Vollziehung geſetzt werden. 


Vom 24. April. 


Geſtern Abend paſſirten mehrere hohe Fremde durch unſere 
Stadt, unter andern Kutſche und Pferde, nebſt Kutſcher und Ber 
diente von einem großen Prinzen eines benachbarten Hofes, des— 
gleichen der Zahnarzt Sr. Majeſtät des ehemaligen Königs von 
Polen. Letzterer hatte auch dieſen Morgen um neun Uhr fünf⸗ 
undvierzig Minuten Audienz bei Ihro Groß- und Hochgeboren, 
der Frau Lande, Stadt⸗ und Platzmajorin Anna Babeli von 
Quakeli, welche Dame durch ihre Einſichten und Schönheiten weit— 
berühmt, und eine Zierde, wo nicht unſerer Stadt, doch ganz 
Europa's iſt. — Der königliche Hof-, Staats-, Leib- und erſter 
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Zahnarzt war von der Güte der beſagten Dame ſo entzückt, daß 
er ſich erbot, ihr unentgeldlich alle Zähne aus dem Munde zu 
reißen, welches Hochdieſelben jedoch mit voller Anmuth ausſchlugen. 


Vom 26. April. 


Künftigen 21. Juni wird in allhieſigem Raſpelhauſe öffentlich 
verſteigert und auf genugſame Loſung hingegeben werden: eine 
Portion alter Konſtitutionen und Menſchenrechte — dito fünfund⸗ 
ſiebenzig Ballen Präliminarien, Friedensſchlüſſe, gültige und un⸗ 
gültige Anforderungen, Proteſtationen, Tagesordnungen, Zeremo⸗ 
nialdekrete und andere Meßartikel mehr. Die Liebhaber belieben 
ſich mit Tagesanbruch einzufinden. 


Marokko, 15. Mai. 


Unſer Hof hat die neueſten Regierungsveränderungen in Lalenburg, 
und die Titulatur des ehemaligen Herrn Land-, Stadt-, Platz⸗ 
und Spritzen-Majors Blaſius von Quakli förmlich anerkannt. 

Uebrigens befinden ſich Ihro Majeſtäten nebſt den Prinzen und 
Prinzeſſinnen noch immer in erwünſchtem Wohlſein. Noch nie war 
der Hof ſo zahlreich und glänzend. Außer den gewöhnlichen Bällen, 
Maskeraden und Gaſtereien werden auch wöchentlich noch zwei koſt⸗ 
bare Feuerwerke abgebrannt. Für den hieſigen kaiſerlichen Thier⸗ 
garten, deſſen Unterhaltung große Summen koſtet, iſt ein zahl: 
reicher Transport Leoparden, Hyänen, Bären u. ſ. w. unterwegs. — 
Unter dem Volke zu Stadt und Land nimmt Theurung und Mangel 
täglich zu. Die Berichte aus einigen Provinzen lauten wirklich 
fatal. In einem einzigen Städtchen . . über hundert Perſonen 
Hungers geſtorben ſein. 


Lalenburg, 18. Mai. 
Der berühmte Hagel'ſche Prozeß, der in ganz Europa jo viel 
Aufſehen erregte, iſt geſtern endlich beendet. Seit zwei Jahren 
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war die Aufmerkſamkeit aller kultivirten Nationen auf den Aus: 
gang dieſes Prozeſſes gerichtet — jetzt hat das hohe Tribunal in 
letzter Inſtanz über ihn abgeſprochen. 

Weltbekanntermaßen ließ ſich dieſer Bildhauer von Profeſſion 
beigehen, da die Obrigkeit ihm aufgetragen hatte, paſſende In— 
ſchriften über öffentliche Gebäude zu ſetzen, mancherlei Unfug zu 
treiben. Ueber das Rathhaus hat er zum Beiſpiel geſetzt: Kauf— 
und Schenkhaus; über die Kirchthur: Schlafzimmer; über 
das Schulhaus: Zuchthaus; über die Thür des Caſino's, wo 
ſich zuweilen in der Woche die Nobleſſe der Stadt zu ihrem Vers 
gnügen verſammelt: öffentliches Berichthaus; über das Ge— 
fängniß: Schatzkammer; über den Gerichtsſaal: allhier macht 
man Wechſelgeſchäfte; über die Staatsbibliothek: Grümpel⸗ 
gemach u. ſ. w. 

Als man ihn befragte, warum er das Rathhaus Kauf- und 
Schenkhaus nenne? berief er ſich darauf, daß man einige Stellen 
nicht an den tüchtigſten Mann, der ihnen gewachſen ſei, ſon— 
dern an einen Vetter oder Gevatter von dem und dieſem Raths— 
herrn, oder an den, der die meiſten Geſchenke vor der Wahl 
machte, ertheilt habe. — Die Kirche habe er Schlafzimmer 
geheißen, weil er alle Sonntage bemerkte, daß die guten Chriſten, 
ſtatt mit Andacht da zu ſein, lieber ſchlummern, und das Gottes— 
haus in ein Schlafzimmer verwandeln. Als man ihm ſchärfer zu— 
ſetzte, behauptete er, alles gerichtlich beweiſen zu wollen. Man 

ließ dies aber natürlich nicht zu. 
| Denn aus allen ſeinen Reden erhellet, daß dieſer Bildhauer 
Hagel verwirrt im Kopfe ſei. Dies hat er damals ſchon bewieſen, 
als ihm aufgetragen war, eine Figur zu machen, die unſern Staat 
bildlich vorſtellen, und als Bildſäule auf dem öffentlichen Platze 
paradiren ſollte. Was that er? Eine Gans machte er, die auf 
Stelzen ging. — Kann man etwas Einfältigeres denken? 
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Da nun alle unſere Herren Aerzte behaupteten, der Menſch 
ſei irre im Kopf: ſo ward er auf fünf Jahre ins Narrenhaus 
verurtheilt. Weil wir aber dermalen noch kein Narrenhaus be⸗ 
ſitzen, jo bekam er für eben fo lange Stadt-Arreſt. 


Von eben daher, 1. Juni. 

Endlich haben wir den glorreichen Tag erlebt, wo mit den 
größten Feierlichkeiten, in Gegenwart einer Deputation des hohen 
Rathes und aller Vornehmen der Stadt, das vierte Bein in die 
Schulbank eingeſetzt und förmlich inſtallirt ward. Man berechnet 
den Werth dieſes Beins auf zweihundert und fünfzig Gulden; 
Andere behaupten, es koſte dreihundert Gulden. Denn nach Been⸗ 
digung der großen Zeremonien ward auf Koſten der Bürgerſchaft, 
von ſämmtlichen hohen Beamten, ein Schmaus gehalten; des 
Abends ward ein Ball gegeben, wo man bis nach Mitternacht 
tanzte. i 
Denſelben Tag begaben ſich zehn arme Familien nach Holland 
weil ſie wegen Mangel an Arbeit und Verdienſt, und wegen zu 
weniger Unterſtützung, nach Amerika auswandern wollen. Die 
guten Leute ſind zu bedauern. 


Von eben daher, 12. Juli. 

Die Gerüchte, welche in ausländiſchen Blättern über die in 
Lalenburg ausgebrochenen Unruhen verbreitet worden ſind, über⸗ 
treiben die Sache. Es iſt dermalen noch zu keinen blutigen Auf⸗ 
tritten gekommen, ſondern in dem letzten Treffen, welches die bei⸗ 
den Faktionen im Wirthshauſe zum Bären lieferten, wurde nur 
das Wamms eines Bäckermeiſters ſchwer verwundet, und eine Ber: 
rücke des Vize-Ober-Thorſchreiber-Aſſeſſors faſt gänzlich demollrt. 
Wenigſtens gibt den neuern Nachrichten zufolge der Perrücken⸗ 
macher alle Hoffnung zu ihrer Wiederherſtellung auf. 

Folgendes iſt der Urſprung jener weitausſehenden Streitigkeiten 
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Ein junger Doktor, der neulich von der hohen Schule heim kam, 
behauptete: daß die Pferde den Wagen, wenn ſie davor geſpannt 
wären, nicht zögen, ſondern ſtießen, indem ſie gegen den Bruſt⸗ 
riemen drückten. Gegen dieſe Neuerung empörte ſich das Herz 
vieler rechtſchaffenen, vaterländiſch-geſinnten Lalenburger, und fie 
behaupteten: der Wagen würde gezogen. Da aber der junge Dok— 
tor viele Verwandte im Rath hat, fand er ſeinerſeits Anhänger — 
meiſtens neuerungsſüchtige unruhige Köpſe. 

In kurzer Zeit nahm die ganze Stadt Antheil an dieſem 
Streit. Niemand, der Ordnung liebte, wollte zugeben, daß die 
Roſſe den Wagen ſtießen, und nicht zögen. Aber die Partei der 
Stößer vergrößerte ſich, weil ſelbſt einige angeſehene Rathsglieder 
und ihre Töchter zu derſelben übergingen. 

a Nachdem man ſelbſt im hohen Rath darüber vielfältig in zwan⸗ 

zig auf einander folgenden Sitzungen deliberirt hatte, verordnete 
derſelbe, einen Augenſchein darüber einzunehmen. Man betrach⸗ 
tete alſo die Roſſe und den Wagen, und beobachtete deutlich meh⸗ 
rere Tage lang, ob der Wagen gezogen oder geſtoßen würde? — 
Allein die dazu verordnete Kommiſſion konnte ſich in ihrer Mei⸗ 
nung nicht vereinen. Es find darüber ſchon viele Akten und Streit⸗ 
schriften erſchienen, mehrere Augenſcheine, mehrere Gutachten, 
welches unſerm kleinen Staat große Unkoſten verurſacht. 

Im Wirthshaus zum Bären kam die Faktion der Zieher und 
Stößer darüber zum Handgemenge. Die Zieher mußten endlich 
der Uebermacht der Stößer weichen und nahmen einen ehrenvollen 
Abzug, mit Hinterlaſſung einer Perrücke und eines Hutes auf dem 
Schlachtfelde. 

Der Herr Land», Stadt: und Platz-Major rückte endlich an 
der Spitze der bewaffneten Macht gegen das Wirthshaus, um die 
bürgerlichen Unruhen beizulegen. Aber die Zwietracht hatte ſich 
ſelbſt des Militärs bemächtigt. Eine Hälfte beſtand aus Stößern, 
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die andere aus Ziehern. Es kam in der Armee zum Wortwechſel, 
ſo daß ſie zankend aus einander lief. Mit hoher Geiſtesgegenwart 
eilte der Feldherr zum Zeughaus, und gab Befehl, ſchwere Artil⸗ 
lerie gegen das Wirthshaus aufzupflanzen. Allein die Stößer, er⸗ 
ſchüttert durch des großen Mannes Drohung, gingen helm, und 
überließen ihm als Sieger das Feld. 

Man iſt in ängſtlicher Erwartung über den Ausgang dieſes 
Bürgerkrieges. Hoffentlich wird auch diesmal, wie ſchon bei vielen 
ähnlichen Fällen in Europo, die alte Ordnung über den Geiſt der 
Neuerungsſucht die Oberhand behalten. 


Die verkehrte Welt. 
(In zwölf Bildern.) 


Vor Zeiten lebte in Japan der weltberühmte Maler Hoppel⸗ 
poppel, der im Irrenhauſe geſtorben iſt. Er hatte nämlich den 
Einfall, Prophet zu werden, und zu prophezeien, die Welt würde 
mit der Zeit ganz verkehrt werden; die Leute würden lieber auf 
dem Kopfe, als auf den Beinen ſtehen; die Kinder klüger, als 
die Aeltern ſein; die Bauern geſcheidter in Gottes Wort ſein, 
als der Herr Pfarrer; der Rock würde beſſer ſein, als der Menſch; 
Kinder würden ſchon verliebt thun, und junge Herren im dreißig⸗ 
ſten Jahre betagte Greiſe ſein; man würde einander um ein Stück⸗ 
chen blauen Dunſt die Hälſe brechen, und dann nach vollbrachter 
Mörderei in den Kirchen „Herr Gott dich loben wir!“ fingen; 
man würde beweiſen, der Schnee ſei ſchwarz, und die Maus ſtelle 
der Katze nach dem Leben, und wer das nicht glauben wollte, der 
würde zur ewigen Pein verdammt werden. 

Dieſes und dergleichen weiſſagte der berühmte Maler Hoppel⸗ 
poppel, und machte darauf zwei unübertrefflich ſchöne Bilder, 
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worin er die künftige verkehrte Welt zur Schau ſtellte. Die 
Muftis in Japan wurden darüber aufgebracht, weil ſie ſich allein 
mit Prophezeiungen abgeben dürfen, und thaten den Hoppelpoppel 
in Bann. Dann kamen die Doktoren, und kliſtirten den armen 
Hoppelpoppel auf Leib und Leben, und ſperrten ihn ins Irrenhaus. 
Endlich kamen die Philoſophen und demonſtrirten, daß ſie allein 
Recht hätten. Dann kamen die Advokaten und Juriſten, und kon⸗ 
demnirten den armen Hoppelpoppel zur Bezahlung aller Unkoſten. 
So war man mit ihm fertig, und zwar von Rechtswegen, 
weil außer Hoppelpoppel keiner was dagegen hatte. 

Trotz der bannenden, kliſtirenden, demonſtrirenden und kon⸗ 
demnirenden Freunde der Menſchheit hatte Hoppelpopvel Recht, 
wenn gleich nicht von Rechtswegen. Denn das Recht liegt 
leider oft weit vom Rechtswege. 

Obgleich Hoppelpoppel ſchon ſeit einigen Jahren geſtorben iſt, 
blutet doch mein Herz vor Wehmuth, und ich muß ſeine Ehre 
vertheidigen, was mir ſehr leicht fallen wird. — Ich will beweiſen, 
daß ſeine Prophezeiung größtentheils erfüllt iſt, und daß wir in 
der verkehrten Welt wirklich ſchon leben, und daß, was noch nicht 
da iſt, wohl noch kommen kann. 2 

Um dies zu beweiſen, will ich nur Hoppelpoppels berühmte 
zwölf Bilder von der verkehrten Welt nach ihrer verſchie— 
denartigen Bedeutung hier ungefähr andeuten. 


Das erſte Bild. 


Ei, wie fein ſpinnt doch der Mann, 
Und das Weib hat Waffen an. 


Iſt das nicht eine Eheſtandsgeſchichte, wie man jetzt in vielen 
Häuſern hat? 

Zum Beweiſe, daß die Weiber immer Recht haben, wenn ſie 
auch nicht Recht haben, trägt die Frau auf dem Bilde den Säbel 
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an ihrer rechten Seite, wenn es gleich ſonſt für den Säbel 
nicht die rechte Seite iſt. Und zum Beweiſe, daß alles, was vom 
zärtlichen Herzen kömmt, entzückend ſei, führt ſie den Stock oder 
Hausſcepter in der linken Hand, die vom Herzen kömmt. 

Mancher ſpricht zu ſeiner Hausehre: „Nein, Käthchen, nein, 
ſo arg iſt es bei uns noch nicht. Du haſt ja nie einen Säbel um 
und keine andere Waffen, als höchſtens deine liebe Zunge, und 
deine kleinen Nägel an den Händen; führſt auch nie einen Stock, 
brauchſt ihn auch nicht, da du mit Löffeln, Tellern und Töpfen 
jo geſchickt kanonieren kannſt, als hätteſt du es in einer Artillerie 
ſchule gelernt. Auch müſſen dir alle franzöſiſchen Generale zuge⸗ 
ſtehen, daß Bomben, Karthaunen, Haubizen unhörbar find, wenn 
du dein liebeswürdiges ſchönes Mündchen einmal zum Zanken ge⸗ 
brauchen wollteſt, welches freilich ſelten geſchieht, höchſtens in der 
Woche ſiebenmal.“ 

Wer ein ſolches Käthchen nicht hat, kann freilich von Glück 
ſprechen; aber regiert wird er dadurch dennoch, er ſtelle ſich wie 
er wolle. 

Die Weiberlein regieren; wenn nicht mit Gewalt, doch durch 
Liſt; wenn nicht mit Zorn, doch durch Liebe; wenn nicht mit der 
Zunge, doch durch die ſchönen Augen. Der Mann führt den Titel, 
die Frau das Amt; der Mann geht aufs een aber er iſt 
nur Deputirter ſeiner Gemahlin. 

Was das Aergſte iſt, find die Männer froh, daß es fo if. 
Sie wollen das Joch gar nicht abſchütteln, beſonders wenn es 
von ſchöner Hand aufgelegt wird. Die Frauen ſchnallen ſich nicht 
immer den Säbel auf die rechte Seite; ſie richten mit einem ein⸗ 
zigen Kuß von rothen Lippen mehr aus, als wenn ſie ſich einen 
Schurrbart wachſen ließen. Zwei freundliche Arme, die ſie uns 
entgegen ſtrecken, ſind ſtärker, als eiſerne Ketten; und eine Thräne 
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aus ihren Augen richtet mehr Verheerung im Herzen des armen 
Mannes an, als eine Bombe, die auf einen Pulverthurm fällt. 


Zweites Bild. 


Seht den Eſel herſtolziren! 
Er erkühnt ſich, zu barbiren. 


O einfältiger, demüthiglicher Hoppelpoppel! Welche Beſcheiden⸗ 
heit, aus einem Eſel nichts, als einen Bartſcheerer zu machen! 
Heutiges Tages macht man aus Eſeln ganz andere Leute! Man 
läßt ſie alle freie Künſte treiben. 

In alten Zeiten hatte man nur ſieben freie Künſte, und 
das Bartſcheeren war nicht unter dieſen ſieben begriffen; in um: 
ſern Zeiten ſind der freien Künſte, die jedermann treiben kann, 
ſiebenundſiebzig geworden. Es werden Wenige ſein, die ſich nicht 
vollkommen darauf verſtänden, Bärte oder Leute zu ſcheeren, 
Gänſe oder Staaten zu regieren, Hoſen oder Geſetze zu 
machen u. ſ. w. u. ſ. w. Mancher treibt heutiges Tages allein 
ſechs Gewerbe zu gleicher Zeit, und bringt doch nichts Geſcheites 
heraus. ö 

Was ſich von unſern aufgeklärten Tagen aus einem rechten, 
braven Eſel Vortreffliches machen laſſe, iſt bekannt genug. Man 
darf's nur den Leuten nicht immer laut ſagen, denn es iſt jetzt 
umgekehrt, wie ſonſt; jetzt heißt die ſonnenklare Wahrheit Un: 
beſcheidenheit. 

Auch nennt man die zünftigen Eſel, dito welche in Aemtern 
ſtehen, dito welche von Zinſen leben und andere Dito's nicht 
mehr bei ihrem ehrlichen Geburtsnamen, ſondern läßt dieſen 
höchſtens nur denjenigen, welche noch, nach uralter Gewohnheit, 
von Gras und Diſteln leben. 

Bekanntlich ſprechen die Eſel kein Wort ſo rein, ſo deutlich 
und verſtändig aus, als ihr fröhliches Ya! Pa! Pa! — Aus 

Zſy. Nor. XVII. 9 


„ 


bloßer Höflichkeit nennt man ſie daher auch an manchen Orten, 
wo fie mit Rathen und Thaten umgehen müſſen, kurzweg Da- 
Herren, oder nach neueſter Rechtſchreibung Ja-Herren. 

Ein wohlkonditionirter Eſel muß lange Ohren, ein dickes 
Fell, eine laute Stimme haben und tückiſch ſein; vier Eigen⸗ 
ſchaften, von welchen nur die Langohren, als überflüſſig, angeſehen 
werden, weil ſie am Ende doch nur zum bloßen men da⸗ 
ſtehen. 

Aber nichts Brauchbareres für einen Handwerks⸗ e 8 j 
Staats- oder Raths⸗, Standes- oder Landes-Eſel, als ein ſolides 
dickes Fell. Stachle ihn, wie du willſt, er fühlt weder Stich 
noch Hieb, und läßt ſich nicht aus ſeinem Eſelstakt bringen. 

Die laute Stimme verrichtet in Berathungen und Wort⸗ 
wechſeln Wunderdinge. Die vernünftigſten Leute behalten Unrecht, 
wenn einer hervortritt, der, ſtatt geſunder Vernunft, geſunde 
Lunge hat, und fürs Vaterland brüllt. 5 

Endlich heimtückiſches Weſen, mit anſtändiger Dummheit 
verbunden, kann einen gnädigen Herrn machen. 

Drum, du guter Hoppelpoppel, haſt du es ſchlecht getroffen, 
daß du deinen Eſel nur zum Bartſcheerer machteſt. Wir können 
ſie zu wichtigern Aemtern gebrauchen. g 


Drittes Bild. 


Auch der Blinde führen ſoll 
Einen, der da fichet wohl. 

Nichts billiger als das! Die Sehenden haben lange genug die 
Blinden geführt. Jetzt kann auch die N einmal an die Blinden 
kommen. 

Hat auch der berühmte General — Huſſiten, nämlich Ziska, 
ob er gleich ſtockblind war, ein großes Heer angeführt und eilf 
Bataillen gegen die kaiſerlichen Armeen gewonnen. Wie viele 
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Generale haben nicht in unſern Tagen eilf Bataillen mit ſehen⸗ 
den Augen verloren. 5 
Weil die Blinden ſich jetzt überall zum Führeramt drängen, 
legen die jungen Herren, um beizeiten blind zu werden, ſchon als 
Knaben Brillen auf die Naſe, und ſpazieren damit auf den Gaſſen. 
Wer geſunde Augen hat und ſchlichten Menſchenverſtand, den 
let man in elende Schulen, wo man vom Schulſtaub recht 
ordentlich blind wird. 

Die Blindheit iſt, wie es ſcheint, an vielen Orten zur Gerech⸗ 
tigkeit gut; nicht vergebens wird die Gerechtigkelt mit ver⸗ 
bundenen Augen gemalt. Ein Richter, ſagt man wohl, muß 
blind ſein für das Anſehen der Perſon, und nur Ohr für die Stimme 
der Unſchuld haben. Mit dem Blindſein hat's auch wohl zuweilen 
feine Richtigkeit, aber nicht immer mit dem Ohr, weil, weun man 
ſtark mit dem Geld klingelt, die Stimme der Unſchuld nicht recht 
deere verſtanden werden kann. 

In einer Dorfgemeinde hatte man einen alten blinden Mann 
zum Hirten der Schafe und Geißen gemacht. Wenn nun das Vieh 
in die Einſchläge lief, ging der blinde Führer der Heerde immer 
frei aus, weil er ſchwor, er habe es nicht geſehen, und wegen eines 
Naturfehlers könne man Keinen ſtrafen. 

Dit iſt es gar zu gut in dieſer Welt, für Vieles keine Augen 
zu haben. Mancher hat ſchon den Kopf darüber mine weil 
er dem Dienſt ſeiner Augen nicht entſagen wollte. 

Die blinden Führer leiten zwar oft die Sehenden über Stock 
und Stein in Bach und Graben — daher entſteht dann wohl das 
unzeitige Räſonniren der Augenhaber; aber das Räſonniren 
läßt ſich mit einer Kleinigkeit verhindern, man ſtopft den Leuten 
nur das Maul; und wenn Alles ſchweigen muß, hat der Blinde 
allein Recht. Wir haben in unſern Tagen ganze Länder voller 
Sehenden durch wenige Blinde in den Koth führen geſehen. — 


— 132 — 


„Aber, ihr Narren, es iſt ja kein Koth da,“ ruft der Blinde, 
„denn ich ſehe ihn nicht.“ — „Gut,“ jagen wir Andern, „ wir 
haben dann auch nichts geſehen!“ — 

Einer von den bitterböſeſten Prophetengedanken des berühmten 
Malers Hoppelpoppel war dieſer, daß er unter Anderm weiſ⸗ 
ſagte, es werde endlich einmal in der Welt beſtändige Faſt⸗ 
nachten geben, wo man alle Tage in Masken und Larven her⸗ 
umliefe, und Jeder eine andere Perſon vorſtellte, als er wirklich 
wäre. — Die Gelehrten und Profeſſoren ſprachen damals: Hoppel⸗ 
poppel iſt ein Narr; es kann ſo wenig alle Tage Faſtnacht, als 
alle Tage Neujahr oder Lichtmeß, oder Sylveſter ſein. — Aber 
die Profeſſoren hatten Unrecht, und der Maler hatte Recht. — 
Die Leute treiben heutiges Tages Faſtnachtsſpiel von einem Hor- 
nung bis zum Hornung des andern Jahres. Sie brauchen dazu 
keine Larve, als die ſie von Natur haben; Jeder weiß ſein Geſicht 
zu falten, daß man nie erräth, was dahinter ſteckt; und auf die 
Kleider muß man gar nicht ſehen, denn alle verkleiden ſich auf die 
artigſte Weiſe. 

Man ſehe nur ? 

| Das vierte Bild. 

Der Baur den Herrn vor ſich zitirt, 

Denn Faſtnacht wird all' Tag geführt. 
Der Bauer zitirt vermuthlich den Herrn vor ſich, weil der Herr 
die Ziuſen nicht richtig an den reichen, runden, dicken Bauer ab⸗ 
trägt. Man ſieht, der Bauer im Lehnſtuhl, mit der Brille auf 
der Naſe und dem großen Buche vor ſich, gibt dem magern Herrn 
einen jo harten Beſcheid, daß dieſer darob höchlich entſetzt if. 
Vermuthlich iſt trotz Degen und Perrücke ſo ein Wort von Lump 
gegen ihn gefallen, und daß man den Degen und die erer im 
Nothfall öffentlich verſteigern könne. 

Daß der Bauer die neueſte Mode titan könne, ſieht man 


— 133 — 


aus ſeinem Hausrath. Er hat ſich, weil er Geld hat, zum Herr 
Von, oder zum Herr Baron oder Herr Graf machen laſſen, 
und iſt nun hochwohlgeboren; denn nicht das Herz adelt, ſon— 
dern das Wappenſchild. Stammbaum und Geſchlechts regiſter hängen 
über dem Bauer, wie ein Apfelbaum groß. Er beweiſet daraus, 
wie jeder Edelmann, daß er mit allen Kaiſern und Königen der 
Welt etwas weitläuftig verwandt ſei, weil ihr Ur-Ur-Ur⸗Ahnherr 
Herr von Adam hieß, deſſen Gemahlin Frau von Eva war. 

Das iſt übrigens heutiges Tages nichts Neues. Geſchichten, 
wie man auf dem Bilde ſieht, wo ein vornehmer Herr vor dem 
Bauer Kratzfüße macht, wo der alte Edelmann vor dem neuen als 
unterthäniger Diener ſteht, wo der Junker geht und vom Bauer 
Geld leiht — es iſt ſo alltäglich, man macht kein Aufhebens mehr 
davon. Vor einigen hundert Jahren, zu Hoppelpoppels Zeiten, 
mochte das freilich anders ſein. Aber ſeitdem haben Sparſamkeit, 
Fleiß und Kenntniß manchen braven Bauersmann und Bürger 
emporgehoben, und hingegen hat Stolz, Verſchwendung und Un— 
wiſſenheit manchen Junker und gnädigen Herrn zum armen Ritter 
gemacht. 

Wenn Herr Hoppelpoppel heutzutage lebte, wenn er ſähe, wie 
in vielen Dörfern die Landleute ihre Kinder ſo brav zur Schule, 
und zur redlichen Arbeit anhalten; wenn er ſähe, wie hingegen 
in manchen großen Städten die jungen Herren lieber herum— 
ſchwärmen, als etwas lernen, und das Geld zerſtreuen, was der 
Fleiß ihrer Väter geſammelt: — ich wette, Hoppelpoppel hätte 
prophezeit, die Dörfer werden endlich Städte und die Städte 
Dörfer werden. 

Aber auf die ewige Faſtnacht zurückzukommen, ſo muß man 
eingeſtehen, daß keine Hoppelpoppel'ſche Prophezeiung richtiger ein— 
getroffen iſt, als dieſe. Denn nur wenige Menſchen kleiden ſich, 
die meiſten verkleiden ſich. 


„ u 


Siehſt du die Alte, wie fie über die Straße läuft, wenn's zur 
Kirche läutet? Wie begierig iſt ſte zum Gottesdienſt; wie andächtig 
hängt ſie den Kopf, wie fleißig murmelt ſie ihr Gebet, wie fromm 
verdreht fie die Augen! — Du meinſt, fie ſei die Frömmſte aller 
Frommen? Du Narr, es iſt Faſtnacht! Sie kratzt daheim dem 
Manne faſt die Augen aus, klatſcht von einem Haus ins s, 
und hetzt alle Nachbaren gegen einander. 

Du bewunderſt da den Herrn, der nicht anders, als um 1 Du: 
blonen ſpielt, in Kaffeehäuſern der Erſte und Letzte iſt, Bediente 
und Pferde hält, in Sammt und Seide nach der neueſten Mode 
geht — bewunderſt ſeine Leutſeligkeit, mit welcher er einem ſchlichten 
Handwerksmann die Hand drückt — — du Narr, es iſt Faſtnacht. 
Der reiche Herr hat ſchon zweimal Baukerot gemacht; iſt ärmer, 
als ein Bettler, und iſt das Haar auf dem Kopf und den Biſſen 
im Magen ſchuldig. Der ſchlichte Bae hi . Gläu⸗ 
biger und will ihn betreiben laſſen. 

Du ſiehſt da die ſchüchterne, unſchuldsvolle 9 mit der 
Engelsmiene. Du bewunderſt ihre Sittſamkeit, ihre Anſtändigkeit, 
mit der ſie den Blicken der Männer ausweicht. Du Narr, es iſt 

Faſtnacht — fie hat drei Kinder gehabt und * in noch 
Jungfrau. 

Du haſt Ehrfurcht vor dem grundgelelnien In der auf 1 
Straße in tiefen Betrachtungen geht; vornehm über die Achſel 
grüßt; von Kaiſern und Königen ſpricht; allen Mächten guten 
Rath ertheilt, und Bücher über Bücher lieſet. Du Narr, es iſt 
Faſtnacht — der Mann hat kurzen Verſtand und lange Zeit; er 
lieſet Liebeshiſtorien und Komödien oder Zeitungen, gibt allen 
Kaiſern guten Rath; aber nicht ſchriftlich, weil er eh u: Bellen 
ohne dreißig ee ne kann. 
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n Das fünfte Bild. 
Selbſt dem Bauer, toll und voll, 
Der Soldat aufwarten ſoll. 

e Bileams Eſel ſtritt die Partei der Orthodochſen und 
Gelerobachlen; vielleicht auch noch manche andere Partei von Ochſen, 
ber; und breit. Bei dieſem Bilde ging's nicht beſſer. 

Weltkundigermaßen war es in alten Zeiten wohlhergebrachte 
Sitte, daß der Bauer oder Bürger, der ein Wirths- oder Pinten⸗ 
ſchenk⸗ und Tavernen⸗Recht beſaß, dem Soldaten aufwartete, wenn 
er — Geld hatte. Die löbliche Mode kam oft ab, und Bauer 
und Bürger mußten den Soldaten auch unentgeldlich aufwarten 
lernen, wie man wunderliche Exempel hat. Aber daß die Welt 
zuletzt ſich noch ſo verkehren, daß der tapfere Soldat dem Bauer 
unterthänig aufwarten würde — der Einfall könnte nur einem 
Hoppelpoppel in den Kopf ſteigen. 

Die Herren von der Partei der Heterodochſen behaupten nun, 
Hoppelpoppel habe Recht. Die Zeit werde noch kommen, wo auf 
der Erde der Soldat am rechten Platz ſtände; nämlich im Kriege 
vor den Kanonen; im Frieden zu Dienſten des Bürgers und Bauers, 
der ihn durch ſeine Abgaben ernähren muß. Es werde eine Zeit 
geben, wo endlich ewiger Friede und ewige Freundſchaft 
zwiſchen den Potentaten geſchloſſen würde (iſt ſchon oft dergleichen 
geſchloſſen, aber die Ewigkeiten waren gewaltig kurz!), dann 
werde man die Soldaten ſich auf ruhige, ehrſame, nützliche Han— 
thierungen und Gewerbe legen ſehen, z. B. aufs Wirthen, Bar 
biren, Klyſtiren, Muſiziren, ſtatt auf das bisherige Fuſiliren, 
Bombardiren, Scharmuziren u. dgl. 

Jedermann ſieht, das iſt eine alberne Träumerei! 

Die Partei der Orthodochſen hingegen behauptet: Hoppel— 
poppel wird nicht Recht haben, ſondern hat ſchon in vielen 
Ländern Recht, wo die tapfern Kriegsvölker den Bürgern und 
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Bauern, laut vortrefflichem Kriegsrecht, Alles genommen haben. 
Da iſt der Eigenthümer von Haus und Hof getrieben, und der 
Eroberer bewirthet ihn recht höflich, wie einen Fremden, mit dem 
eroberten Wein. — Und iſt denn das ſo etwas Außerordentliches 
in unſern Zeiten? Wie manchmal ſind nicht die Kaufleute einer 
geplünderten Stadt zu den Herren Soldaten gegangen, und ſind 
Käufer ihrer eigenen Waare geworden, wo ſich dann die Soldaten 
in Krämer, Geldwechsler und Kaufleute verwandelten! War das 
nicht verkehrte Welt? Haben wir dieſe verkehrte Welt nicht 
zur Kriegszeit? Ä 

Wenn ein Krieg lange dauert, kömmt's allemal darauf hinaus, 
daß die Soldaten nicht eigentlich beim Bürger und Bauer, ſondern 
Bürger und Bauer beim Soldaten einquartiert liegen; daß der 
Soldat Meiſter im Haus iſt; nach Gefallen gaſtirt, traktirt und 
dem ehemaligen Hausherrn großmüthig geſtattet, ein Gläschen 
mitzutrinken. 

Iſt freilich verkehrte Welt, aber darum hat auch Hoppelpoppel 
Recht, und gehört nicht ins Narrenhaus. 

Unter andern wunderlichen und verkehrten Dingen in dieſer oft 
verkehrten, ſelten bekehrten Welt hatten wir auch einmal, wie 
man ſich vielleicht hin und wieder noch erinnern mag, in Frank⸗ 
reich und Rom, in Holland und Neapel, und ſo weiter, eine Re⸗ 
volution. — In einer Revolution ſteht eigentlich das ganze Land 
auf dem Kopfe, ſintemal das Hinterſte auborbeeft ; va Dane 
zuunterſt gekehrt wird. 

Nun freilich haben ſich Land und Leute hin und wieder beſon⸗ 
nen; manche glauben, es ſtehe Alles wieder auf den Füßen, wie 
vor Zeiten. Es kömmt darauf an, ob man gute Einbildungskraft 
hat. Ich vermuthe, es liegt noch manches, ſtatt auf dem alten 
Fuß zu ſtehen, oder hat, ſtatt auf die alte Art zu gehen, nur — 
kriechen gelernt. 
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So lächerlich, ärgerlich und widerſinnig es auch ſein mag, auf 
dem Kopfe ſpazieren gehen zu wollen, läßt ſich doch nicht läugnen, 
daß es zuweilen auch einen Nutzen gehabt hat. Man macht zus 
weilen mit der Naſe am lieben Erdboden wunderbarliche Ent: 
deckungen, wie man ſchwerlich von einem Thurm herab gemacht 
haben würde. Und wenn man einmal auf dem Kopf geſtanden, 
weiß der Kopf aus eigener Erfahrung, was eigentlich die armen 
Füße ſchwer zu tragen haben. Er hat Reſpekt vor denen, die 
er ſonſt von oben herab verachtete; er lernt ihre großen Dienſte 
ſchätzen; er weiß, daß, wenn ſie ihm dieſe Dienſte einmal wieder 
voll Unwillens verſagen, er platterdings mit der Naſe wieder im 
Staube liegt. Genug, es iſt nichts ſo Böſes in der Welt, daß 
es nicht auch ſeinen Nutzen hätte. 

Der berühmte Prophet Hoppelpoppel hat nun dieſe Revo— 
lutionszeit längſt voraus geweiſſagt in ſeinen vortrefflichen Gemäl⸗ 
den. Er that dies in feiner ganz eigenen Art, auf eine unver: 
beſſerliche Weiſe. Siehe 


Das ſechste Bild. 


Und das Schaf den Hirten ſcheert, 
Wie er ihm zu thun begehrt. 

Ja wohl! Das Schaf ſcheert den Hirten! Und das dumme 
Thier, ſtatt ſeinem Hirten nur das Haar von ſeinem Kopfe zu 
ſcheeren, hat ihm ſogar den Kopf vom Rumpfe geſchoren, was 
eben fo übel fein mag, als wenn der Hirt aus Gewinnſucht feine 
fromme und gehorſame Heerde, ſtatt zu ſcheeren, allergnädigſt 
ſchindet. — Jedermann wird mit mir einverſtanden fein, beides ſei 
etwas ungeſchickt. 

Das Schaf im Hoppelpoppel'ſchen Bilde ſieht zwar ſehr klug 
und geiſtreich bei ſeinem Regentengeſchäft aus; bei dem allen aber 
bleibt's doch nur ein kluges Schafsgeſicht, das ſich auf der 


fetten Weide in natürlicher Stellung viel beſſer ausnehmen würde, 
als in der unnatürlichen Sitzung am alten unfruchtbaren Nuß⸗ 
baum. 2 2 
Ein Achter Prophet, wie der große Hoppelpoppel, hat im⸗ 
mer die Gewohnheit, verblümter Weiſe zu reden. Er hätte 
können, ſtatt des Schafes und des Hirten, die Revolution auf 
ganz andere Art verſinnlichen und andeuten; er hätte können ein 
paar brennende Schlöſſer, oder einen ehrbaren Landſturm, gottes⸗ 
fürchtige Bauern mit leeren Säcken gegen eine zu plündernde 
Stadt, oder dergleichen erbauliche Sachen malen. Nein, Hoppel⸗ 
poppel malte das Schaf und den Hirten, dem der Tituskopf ge⸗ 
ſchoren wird, und er hat's getroffen. Er zeigte damit nicht einen 
Theil, ſondern die ganze Geſtalt einer Revolution an, und die 
verkehrte Welt. | 


Das jiebente Bild. 


O, ſeht mir doch nur, ei, ei, ei! 
Es lernt der Herr vom Papagei. 


5 Allerdings muß man ſich darüber wundern, wie ein ſo ehr⸗ 
barer, geſetzter, wackerer Herr, mit einer wahrhaften Raths⸗ und 
Staatsperrücke, im Käfig ſein, und dem Papagei nachplaudern 
könne. Allein es iſt wohl mancher Andere nicht beſſer daran, den 
ſeine Frau Gemahlin im Käſig des heiligen Eheſtandes gefangen 
hält, und ihm da vorſingt, was er in der Amtsſitzung, in der Ge⸗ 
ſellſchaft, im Rath, in der Gemeinde, oder auch nur dieſem oder 
jenem Herrn Vetter Gevatter zu ſagen habe. So etwas läßt man 
hingehen! — Die Papageiherren ſind gewiß ganz unſchädliche 
Sprachrohre oder Trompeten der Frau Liebſten. Und wenn die 
Frau Liebſte einen Papagei heirathen mußte, kann man es ihr 
verdenken, wenn ſie ihn fleißig füttert und reden lehrt. 

Es wäre erſtaunlicher, daß ein Papagei, wie wir in Hoppel⸗ 
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poppels Bild ſehen, einen Menſchen belehrt, wenn wir nicht ſchon 
zu ſehr daran gewöhnt wären, überall Papageien zu finden, die 
ſich für klug halten, weil ſie nachplappern können. 

Du fragſt: Aber wo ſind denn die Papageien? Geh' 
du getroſt in ein Dorf, oder in ein Städtlein, erzähle etwas Uns 
gereimtes, ſogleich wird es dir die ganze Stadt oder das Dorf 
nachplappern; vielleicht wird ſich ſogar ein Zeitungsſchreiber finden, 
der es drucken läßt, und das Städtlein oder Dörflein wird dir wie 
ein Käfig voller Papageien vorkommen. 

Papageien plappern, ohne zu denken; ſie verſtehen ſelbſt nicht, 
was ſie plaudern. Wie fragſt du nun noch, wo ſind Papageien? — 
Ich frage dich umgekehrt: Wie viele Leute gibt es, die immer 
bedenken, was ſie ſagen? die immer wiſſen, was ſie plappern? 

Papageien überall, überall Papageien! 


Das achte Bild. 


Ja, der Kranke bild't ſich ein, 
Klüger als der Arzt zu ſein. 

Das iſt gar nichts Ungewöhnliches und Wunderbares; ja, weil 
die Welt nun einmal ſo verkehrt iſt, wäre es recht zum Verwun⸗ 
dern, wenn alle Leute plötzlich beſcheiden würden, und jeder Schu⸗ 
ſter bei ſeinem Leiſten bliebe. 

Der Kranke greift dem Doktor nach dem Puls, und beſchaut 
mit Keunermiene den Harn; der Tambour, Pfeifer und Soldat 
macht's in ſeiner Art eben ſo, beurtheilt ſeinen General, und 
verſteht es beſſer, den Krieg zu führen, als er; — Kinder wollen 
Alles beſſer wiſſen, als die Aeltern; — Schüler wollen klüger ſein, 
als der Lehrer, und ſpielen ihm, zum Beweis ihrer Klugheit, 
Bubenpoſſen; Handwerker tadeln die Verfügungen ihrer Reglerun⸗ 
gen, — Vauern, die kaum leſen und ſchreiben können, meiſtern 
die Gelehrſamkeit ihres Pfarrers, und wollen ihm zeigen, wie er 
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Religion zu lehren habe; bankerote Kaufleute verftehen ſich am 
beſten auf Oekonomie, und Leute, die die übelgezogenſten Kinder 
haben, lehren und ſchreiben über die beſte Kinderzucht. Das iſt 
alles in der Ordnung! 

Dies Allesbeſſerwiſſenwollen iſt eine Hauptkrankheit un⸗ 
ſerer heutigen verkehrten Welt. 

Hoppelpoppel drückt dies ſehr richtig durch den Kranken auf 
dem Bette aus, der dem Doktor den Puls greift. Er meinte, 
das Allesbeſſerwiſſenwollen ſei eine Geiſteskrankheit und Seelen⸗ 
verkehrtheit. 

Es hat kein Menſch ſo viele Kollegen, als ein Doktor! 

Vorzeiten hat es (ſagt man) Zauberer und Hexenmeiſter ge⸗ 
geben, welche die Kunſt verſtanden, daß die Kühe blaue Milch, 
oder wohl gar blutige Milch gaben, oder daß ſonſt etwas nicht in 
rechten Wegen ging. Seit man an keine Geſpenſter mehr glaubt, 
erſcheinen keine mehr. Das ſcheint mir zu beweiſen, es habe nie 
dergleichen gegeben, ſondern die abergläubigen alten Weiber (es 
gibt aber auch alte Weiber mit Bart und Hoſe!) haben ſich nur 
dergleichen Dinge eingebildet. 

Mag's aber mit den Geſpenſtern ſein, wie es will, mit den 
Herenmeiftern hat es gewiß noch heutiges Tages feine Richtig⸗ 
keit, und die Obrigkeit ſollte ein Einſehen in der Sache thun. 

Dieſe Leute treiben es an manchen Orten jetzt ärger, als vor 
alten Zeiten, und das iſt nicht löblich. Sie verwandeln ehrbare 
Leute in Vieh, und laſſen ſie oft viele Stunden lang in dieſer 
Verwandlung zappeln. Ich kenne einen Mann, der mir ſchon 
längſt verdächtig war, welcher durch gewiſſen Trunk, den er den 
Leuten beibringt, ſie in Ochſen, Hunde, Wölfe, Büffel, Eſel, 
geile Böcke, Säue und andere häßliche Geſtalten verwandelt. 
Dieſer Hexenmeiſter iſt ein Wirth; ſein Zaubertrank iſt der Wein 
oder Branntewein. 
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phetiſche Maler Hoppelpoppel in folgendem Bilde vor. 


Das neunte Bild. 


Wie verkehrt iſt es doch hie, 
Wenn am Tiſche ſitzt das Vieh. 


Ja wohl Vieh! Und dazu recht auserleſenes. Die Herren 
Affe, Eſel, Schwein, Schaf und Geißbock nebſt Zubehör waren 
gewiß, ehe ſie der Wirth verwandelte, recht gute Chriſten und 
ehrbare Leute; der Affe vielleicht ein zierlicher Damenheld, das 
Schwein ein Mann im Amt, das Schaf ein gelehrter Herr, der 
Geißbock mit dem Bart ein tapferer Militär. Das iſt nun alles 
anders geworden! — Ach, mancher, der dies Bild genau betrachtet, 
wird an ſein Herz ſchlagen und bei ſich denken: „Ich bin auch 
ſchon manchmal verhert geweſen; ich lag ohne Verſtand wie ein 
Schwein; oder ich ward zum geilen Bock, und redete Zoten; oder 
ich ſchrie bei Tiſche, wie ein Eſel, und verrieth meine Dummheit; 
oder ich ward ein Schafskopf, und plauderte aus, was ich hätte 
geheim halten ſollen; oder ich ward zum Affen, und wenn einer 
ungeſchickte Poſſen trieb, wollte ich das Ding nachmachen und trieb 
es noch viel ärger.“ 

Daß hier das Vieh regiert, bemerkt man ſchon an den Fenſtern, 
die zerſchlagen ſind. Denn wenn der Zaubertrank ſeine gute 
Wirkung, oder vielmehr ſeine böſe thut, fährt das Vieh gewöhn— 
lich wüthend gegen einander. Den folgenden Tag geht's zum 
Scheerer und Friedensrichter. — Der Hexenmeiſter aber ſtreicht 
das Geld ein, und lacht ſie aus. Er weiß, ſie kommen dennoch 
wieder, und er verwandelt fie immer wieder in allerlei Geſtalten. 

Man ſollte daher manche Schenke und manches Gaſthaus 
Herenherberge heißen. Wahrlich, ich ſah ſchon vernünftige 
Leute hineingehen, Vieh wieder herauskommen, das ſich ſehnte, 
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auf allen Vieren zu kriechen. Dann hörte ich den Einen grunzen, 
den Andern meckern. — Iſt das nicht Hexenwerk ohne alle Hexerei? 

Es gibt der Bauern und Städter viel, die beim Glaſe Wein 
lieber Vieh, als beim Glaſe Waſſer Engel werden möchten. 

Man ſtraft zuweilen die in Vieh verwandelten Menſchen, daß 
ſie die Wirthshäuſer meiden müſſen, in denen ſie des Weins zu 
viel nehmen. Wie wär's, wenn man auch die Hexenmeiſter zu⸗ 
weilen ſtrafte, wenn ſie des Weins zu viel geben? Man ſollte 
ihnen Hoppelpoppels Bild als Schild über die Thür ſetzen. — 

Am verkehrteſten ſieht es aber heutiges Tages im Geld⸗ 
beutel aus! 

Vorzeiten hätte das theure Zeit, Hungersnoth, Sung fe 8 
und Zeter gegeben; heutzutage nimmt man eine Priſe, und lebt 
luſtig von einem Tag in den andern hinein; macht Schulden und 
denkt recht vornehm — nicht ans Bezahlen. Iſt DB nicht ver: 
kehrte Welt? 

Vorzeiten hätte bei ſolchem Geldmangel es bee ſtrecke 
dich nach der Decke! 

Heutzutage ſtreckt man die Decke nach ſich, wenn's auch ein 
Loch gibt. Je weniger Brod im Haus, je luſtiger im Wirthshaus. 
Knechte kleiden ſich ſo vornehm, als die Herren; und Mägde, 
ſtatt für ihr Hochzeitbett zu ſparen, hängen ſich theure Stoffe und 
Zeuge um die Rippen, und denken: mit Spitzen, und Bändern 
und Ringen ſiſcht man ſich einen Mann! g 

Und das iſt's gerade, was der weitſehende Hoppelpoppel recht 
gut vorausgeſagt hat. Betrachtet nur recht aufmerkſam von ihm 

Das zehnte Bild. 
Uebermüthig reit't der Knecht, 
Und der Herr nachgehet ſchlecht. 

Seht, wie Hans Jockeli daher galoppirt! Wie er ſich bet! 

Wie er die Augen aufſperrt! Die Heugabel iſt eben ſo gut, wie 


— 143 — 


die Reitpeitſche. Mit dem Stiel ſchlägt er, mit den Zinken ſpornt 
er, Vermuthlich iſt die alte zerfallene Hütte auf dem Berg ſein 
Wohnhaus; das alte Gerümpel fällt zuſammen; ſchadet nichts, 
wenn er nur auf der Landſtraße und im Wirthshaus ſtolziren kann. 

Vorzeiten hatte eine ehrbare Jungfrau ihren Kaſten voller 
Waſche; ſechs Dutzend Hemden, Bettzeug, und auch für den Noth— 
fall war noch übrig zu Kinderzeug. Jetzt miüſſen ſechs Dutzend 
Röcke und Kittel, Tücher und Firlefanz ſein. Wenn ſchon die 
Hemden zerriſſen ſind — ei, es ſieht das Keiner! Iſt das nicht 
verkehrte Welt? 

Vorzeiten kleidete ſich Jeder nach ſeinem Stande; jetzt iſt der 
Aufwärter prächtiger gekleidet, als der Herr, den er bedient, und 
die Kammerjungfer wie ein Pfau, dreht ſich und ſchwänzelt, als 
wäre ſie gnädige Frau. 5 

Vorzeiten ſparten Vater und Mutter zur Ausſteuer für das 
fromme Töchterlein; heutzutage putzen ſie das Mädchen aus, wie 
eine große Dame. Und kömmt ein rechtſchaffener Mann, findet 
er leere Kiſten und Kaſten. Iſt das nicht verkehrte Welt? Man 
a das Geld jetzt eher, als man's hat. 

Vorzeiten fand man die Töchter beim Lismen und Nähen, in 
Küche und Keller. Heutzutage auf dem Tanzboden, beim Kaffee, 
und wie ſie zierlich nach Noten kräht. Lieber Himmel, als wenn's 
im Cheſtand nur zu fingen und zu ſpringen gäbe! — 

Hoffentlich ſind wir Alle überzeugt, daß wir in der verkehrten 

Welt leben. 
Der Schweizerbote hätte freilich mancherlei von unſern Ber 
kehrtheiten zu Stadt und Land erzählen können; aber er hütet 
ſich wohl, die Wahrheit kurz und rund heraus zu ſagen; denn das 
iſt eben die neueſte Mode in der verkehrten Welt, daß man keinen 
Narren bei ſeinem rechten Namen nennen darf. 


— 14 — 


Wo ſind die Leute ſchläfriger, als — in der Kirche? Wo ſind 
ſie munterer, als — im Wirthshaus und im Tanzſaal? Wem 
gibt man nicht gern? Dem Reichen? — O nein, dem Armen, 
der nichts hat; wer aber das Meiſte hat, den beſchenkt man am 
meiſten. Wo werden mehr Lügen geſagt, als in Leichenreden? 
Wo mehr Wahrheiten, als im Trunk? Wann läßt man die Diebe 
laufen? Wenn ſie ganze Länder ausrauben. Wann hängt man 
ſie? Sobald ſie ſich nur mit einem einzigen Kramladen begnügen. 
Wer hat großen Verſtand? Der ein Amt hat. Wer iſt ein Dumm⸗ 
kopf? Der kein Geld und keinen mächtigen Herrn Vetter hat. 

Dies letzte hat Herr Hoppelpoppel gar zierlich ausgedrückt 
in dem Sinnbilde, wo der Eſel mit hochgebornen Ohren das Amt 
und die Würde eines Eſeltreibers rühmlichſt bekleidet. Siehe 


Das eilfte Bild. 


Was ein Eſel ſonſten trägt, 
Wird dem Menſchen auferlegt. 


Ich finde eigentlich gar nichts Außerordentliches darin, daß 
auch Menſchen auf ihren Rücken nehmen, was ſonſt Eſel tragen 
müſſen. Denn Menſchen können am Ende mehr ertragen, als 
mancher Eſel in des Menſchen Stelle. Aber dies ſcheint mir das 
Außerordentlichſte zu fein, daß der unvernünftige Eſel Amt und 
Würde bekleidet, und der vernünftige ne, zum dienſtbaren 
Thier wird. 

Aber doch iſt's leider ſo! Denn wie aa Awirbülſihe 
Eſel iſt nicht zu Ehren und Würden gekommen, während der ver⸗ 
dienſtvolle, rechtſchaffene Mann, der zehnmal fähiger wäre, hin⸗ 
tenan ſtehen und im Schweiß ſeines Angeſichts dienen muß! Wie 
mancher hochgeöhrte Herr ſollte, wenn's auf Verdlenſt und 
Recht ankäme, hinter ſeinem Schreiber oder Diener einhergehen! 
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Wohl dem Eſel, der anſehnliche Vettern in der hochgeöhrten 
Familie hat! Wohl dem Eſel, dem ſein Vater einen vollen Geld⸗ 
ſack hinterließ! Wohl dem Eſel, der ein paar allergnädigſte Rippen⸗ 
ſtöße gar nicht übel nimmt, wenn er nur dadurch zur vollen Krippe 
gelangt! Wohl dem Eſel, der es mit ſeiner Weisheit dahin ge⸗ 
bracht hat, fünfe gerade fein zu laſſen; der zu einem Unrecht ſein 
verſtändiges Pa! zu ſagen verſteht; der zu rechter Zeit die Augen 
zudrücken kann, als wenn er nichts merke; der trotz der langen 
Ohren doch, wenn's ſein muß, dann und wann nicht gut hört! 

Doch genug von den Eſeleien. — Meiſter Hoppelpoppel 
gibt uns 


Das zwölfte und letzte Bild. 
Seht, das Kindlein will größer ſein, 
Als der Alt', und wiegt ihn ein. 

Und das iſt der Troſt, den uns Hoppelpoppel in der verkehrten 
Welt beim Abſchiede mit auf den Weg gibt. 

Er will damit ſagen: wenn unſere Kinder nicht endlich 
klüger werden, als wir, die wir doch im Ganzen nicht viel 
beſſer als Kinder handeln, ſo bleibt die Welt noch lange 
verkehrt. 

Es iſt freilich ſchon haufig dahin gekommen, daß Kinder in 
vielen Stücken beſſer und verſtändiger, als die alten Leute find, 
Kinder reden die Wahrheit; die Alten ziehen Heuchelei und Falſch⸗ 
heit vor. Kinder lachen über Narren, ſie mögen geputzt ſein, wie 
fie wollen; die Alten machen Komplimente vor ihnen. Kinder 
freuen ſich über das, was fie haben; die Alten jammern und for: 
gen über das, was fie nicht haben. Kindesunſchuld war ſchon feit 
tauſend Jahren beſſer, als der Alten Weisheit. 

Aber die Alten ruhen nicht, bis ſie auch den Kindern den 
Kopf verdreht und in die verkehrte Welt eingepaßt haben; ſo wer— 
den ſie zuletzt albern und thöricht, wie ihre Altvordern. 
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Wenn unſere Buben und Mädchen einmal auf den Einfall 
kämen, all den verkehrten Firlefanz abzuſchaffen — hilf Himmel, 
wie würden die Alten Zeter ſchreien! Dieſe ſind ſo gewohnt, auf 
dem Kopf zu ſtehen, daß wenn man ſie zwänge, auf den Füßen 
zu wandeln, ſie glauben würden, die Welt hätte ſich umgedreht. 

Was würdet ihr ſagen, wenn ihr eines Morgens aufwachtet, 
und die Menſchen handelten alle gerade, ehrlich, wie ſie ſollten? 
Wenn ihr keine Narren anträfet? 

Dann gäbe es keine Armeen und Feſtungen, denn 
man wäre ſo klug und ſchöſſe einander nicht mehr, aus lauter 
Liebe zum Frieden, todt. 

Dann gäbe es keine Advokaten, denn Niemand begehrte 
fremdes Eigenthum, am wenigſten einen Prozeß. 

Dann gäbe es keine Doktoren, denn Keiner fräße, ſöffe 
und tanzte und ſchwelgte ſich krank. 

Dann gäbe es keine Putz- und Modenmacherinnen, 
denn Artigkeit wäre der ſchönſte Putz, und Sittſamkeit die beſtän⸗ 
dige Mode. i f 

Dann gäbe es — — aber, o Himmel, was ſollte aus all 
den brodloſen Leuten werden? 

Es leben in Europa ungefähr zweihundert Millionen Menſchen. | 
Darunter find allein vierzig Millionen Soldaten, oder Leute, die 
vom Kriegsweſen zu Waſſer und zu Land leben; ein paar Millio⸗ 
nen Advokaten; dito Doktoren; dito Philoſophen; dito andere, die 
wir nicht alle nennen wollen, und die doch alle von der Narrheit 
und Thorheit anderer Menſchen leben müſſen. Wollt ihr zum 
Beſten der einen Hälfte der Welt die andere Hälfte verhungene 
laſſen? 

Mit nichten, immer noch beſſer eine 1 als eine halb 
verhungerte Welt. Laßt die Narren leben, ſie machen den Klugen 
ſatt! In einer geraden Welt könnte kein honneter Mann beſtehen, 
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62 der ſich von Kindesbeinen an dem Beſten der närriſchen Leute ge: 
widmet hat | 
Es lebe die Narrheit! Es lebe die verkehrte Welt! 


ueber d i e e 


Erſtes Kapitel, 
welches von allen Naſen überhaupt Ehrenmeldung thut. 


Jeder Menſch hat bekanntlich ſeine eigenthümliche Naſe, ja 
ſelbſt derjenige kann eine ſehr anſehnliche Portion Naſe be— 
ſitzen, von dem man ſonſt gar nicht bemerkt, daß er Kopf hat. 

Ich hab' es diesmal nur mit der Naſe zu thun, welche jeder 
Nachkomme Adam's und Eva's richtig mit in die Welt bringt, 
und allen Leuten zum Beſchauen hinſtreckt, ehe er ſelbſt nur weiß, 
wozu er ſie gebrauchen ſoll, und ob der Schnupftabak wohlſeil oder 
theuer iſt. 

Man macht zwar nicht viel aus der Naſe, wenigſtens hab' ich 
noch ſelten, ſogar bei den artigſten Mädchen, viel Rühmens und 
Weſens davon gehört. Man preiſet in Liebesbriefen und Verſen 
zwar die ſchönen Augen und die roſenrothen Wangen und die 
Purpurlippen der Jungfrauen und jungen Frauen; man preiſet an 
großen Herren das ſcharfblickende Adlerauge und die Stirn voller 
Weisheitsrunzeln und die Lippen, von welchen nur Weisheit tönt — 
aber von der Naſe ſchweigt Jedermann ſtill, vermuthlich weil 
dieſer Fleiſchzipfel ſich ſelbſt ſo weit aus dem Geſicht hervorſtreckt, 
daß ſeine Merkwürdigkeiten nicht leicht überſehen werden können, 
als von Leuten, die ſtockblind find, Aber man rühmt doch auch 
ſonſt wohl manches, was ohnedem Jeder ſteht, ſogar manches, 
das gar nicht da iſt — warum verkündet man denn nicht auch 
den Ruhm einer wohl zugeſchnittenen Naſe? 
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Es geht aber der Naſe wie manchem andern rechtſchaffenen und 
nützlichen Manne in der Welt, aus dem man wenig macht, jo 
lange er da iſt, und den man nicht genug lobpreiſen kann hinten⸗ 
nach, wenn er fehlt. 

Denn wenn ihr aus dem chrbarſten und weisheitsvollſten Amts⸗ 
geſicht euch die Raje wegdenkt, was bleibt übrig? — Ein wahrer 
Kohlkopf. — — Wie mancher Tituskopf unſerer jungen Herren 
hat es nicht alſo ſeiner Naſe zu danken, daß man ihn für keinen 
Kohlkopf hält, mit dem er außerdem viel Aehnlichkeit haben kann! 


Zweites Kapitel. 
Ob man immer ſeiner Naſe nachgehen müſſe. 


Eine Lobrede alſo auf die Naſe! und zwar, um mir die Sache 
nicht gar leicht zu machen, nur auf eine ganz gemeine Naſe, 
will ſagen auf eine ſchiefe Naſe. N 

Denn wer auf die Naſen der Leute Acht gibt, wird bald wahr⸗ 
nehmen, ohne Richtſcheit und Senkblei anzubringen, daß dieſer 
Geſichtsthurm mehr oder weniger ſeitwärts ſteht, wie der Thurm 
von Piſa, als hätt' ihn ein Windſtoß von einer Seite mehrmals 
ſtark getroffen. Je größer und majeſtätiſcher, dent ſchiefer ge⸗ 
meiniglich. . 

Dieſe Schiefheit unſerer ſterblichen Naſen will nun nicht viel 
bedeuten. Sie haben's wie alle andere Leute, die in der Welt 
nichts Gewöhnliches ſein wollen, und ſchiefe und krumme Wege 
einſchlagen, weil der geradeſte nur für ehrliche Männer taugt, 
oder für ſolche, die ſich auf ihre inwohnende, eigene Kraft recht 
gut verlaſſen können. a 

Der Menſch folgt feiner Naje- Be ES iſt daher doch 
zuweilen gut für rechtliche Perſonen, wenn ſie etwas von ihrer 
Naſe, zumal wenn ſie ſchief deutet, abweichen, und den geraden 
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Weg einſchlagen, wo jene den krummen Katzenſchleichweg andeutet. 
Es gibt aber Menſchen, die ſo katzenartiger Natur find, daß fie 
auch beim beſten Willen und bei der geradeſten Naſe nicht ge⸗ 
rade auf ihren Zweck losgehen, ſondern durch Umwege links und 
rechts, und die ſelbſt nicht in den Himmel eingehen möchten, ohne 
einen krummen Weg zu machen. Es find meiſtens gefährliche 
Burſche, denen man's eben nicht an der Naſe anſieht. 
Die Polizei ſollte ihnen daher einen Fuchsſchwanz hinten an die 
Kappe binden laſſen, damit man ſich vor ihnen hüten könnte. — 
Aber freilich, was fordert man nicht auch immer von der lieben 
Polizei! Eben wenn ſie gut ſein ſoll, muß ſie ſelbſt am meiſten 
oben erwähnte Umwege einſchlagen, um zum Ziele zu kommen, 
und darf nicht den Leuten alles auf die Naſe binden. 
Doch um wieder auf unſer Naſe zu kommen, will ich, um 
ihre Wichtigkeit recht ans Tageslicht zu bringen, die Lebensgeſchichte 
einer gemeinen Naſe erzählen. 


Drittes Kapitel. 
Die Naſe in der Wiege betrachtet. 


Wenn das Knäblein oder Mägdlein kaum geboren iſt, ſo ſchauen 
Papa, Hebamme und Baſen, ſogar die baſen-artigen Herren Vet⸗ 
ter dem jungen Weltbürger ſogleich nach — der Naſe. Man 
will wiſſen, ob der kleine Chriſt ſeine Naſe vom Vater oder von 
der Mutter habe? 

Man mag nun ſagen was man will, dieſe Naſe iſt allervings 
ein Hauptartikel, um die Aehnlichkelt in der Verwandtſchaft zu 
entdecken. Und wie viel kömmt in der Welt nicht darauf an? — 
Macht euch nur einmal den Spaß, und verlängert und vergrößert 
eure Naſen mit Wachs, oder ſetzt euch eine künſtlich gemachte Naſe 
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auf, ſo braucht ihr keine Maske; ihr werdet euch ſelbſt gar gr 
mehr ähnlich ſehen. 

Gewiſſe Geſchlechter haben ihre eigene Fam tiie m woran 
man fie fo gut kennt, als hätten fie ihren Namen mit großen 
Buchſtaben daran geſchrieben. Ja, ganze Völker haben ihre Na⸗ 
tionalnaſe, woran man ſie erkennt. Die Römer hatten eine 
Adler⸗ oder Habichtsnaſe; die Kalmucken haben eine eingedrückte 
Stumpfnaſe; die Mohren haben eine Knollnaſe; die Griechen 
eine Naſe, die von der Stirn herab bis zur Naſenſpitze eine gerade 
Linie macht u. ſ. w. . 

Doch wir wollen uns nicht weiter über die Nationaluaſen aus⸗ 
breiten, ſondern zu unſern chriſtlichen ehrbaren Damien sw 
rückkehren. 

Man ſieht alſo den jungen Kindern nicht ſogleich ee 
nach der Naſe, weil fie in ganzen Nationen, wie bei einzelnen 
Familien, eine Haupturkunde der Verwandtſchaft iſt. Ich 
würde daher adelſtolzen Familien anrathen, auf ihre Stammbäume, 
mit denen ſie groß thun, die Naſen aller Altvordern abma⸗ 
len zu laſſen. Wie wichtig wäre dieſes Dokument! Man könnte 
gleich ſehen, ob ſich keine fremde Naſe in die hochadelige Fa⸗ 
milie eingeſchlichen hätte, was doch leicht möglich wäre. Man 
würde mit Vergnügen ſehen, wie die jüngſte adeliche Naſe N 
vollkommen der Ur-Ur⸗Ur⸗Stink⸗Pfudi⸗Naſe gliche. N 

Und geſetzt auch, wofür ohnedem kein Stammbaum Bürgschaft 
leiſtet, es hätte ſich eine fremde Naſe einmal in den Familien⸗ 
kram geſteckt, ſo dreht man die verdächtige Naſe ſogleich ein wenig 
anders, damit ſie zu keinem Lärmen und Erbſchaftsprozeß Urſache 
gibt. — Wie manchem leichtgläubigen Herrn Vater wird a. bei 
ähnlichen Umſtänden eine Naſe gedreht! 
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Viertes Kapitel. 
Ueber Lebens⸗ und Naſe⸗ Weisheit. 


Die Naſe iſt für die Kinder die erſte und geſchickteſte Schul⸗ 
meiſterin und Erzieherin. Sie lehrt, was ihnen vor allen Dingen 
beim Eintritt in die Welt das Wichtigſte ſein muß: Vorſichtig⸗ 
keit. — Sind ſie nicht vorſichtig: ſo fallen fie auf die Nafe: 

Gs iſt durchaus nichts Angenehmes, mit dem geliebten Fühl⸗ 
horn an die Wand zu rennen oder auf den Erdboden zu fallen. 
Jeder meiner andächtigen Leſer wird den heilſamen Verſuch in der 
Kindheit gemacht haben, und dadurch vorſichtig und behutſam 
geworden ſein. So gut, wie wir nun durch unſere Naſen klug 
geworden find, können es auch unſere Kinder werden, ohne Schrei⸗ 
ben, Leſen und Rechnen zu lernen: — Sagt man: das iſt ein 
kluges Kind! ſo verſtehe ich darunter: es iſt ſchon auf die 
Naſe gefallen. 

Gewöhnlich pflegen Leute, die man in der Jugend allzu ſehr 
verzärtelte, die man allzu ſorgfältig hütete, wenn fie älter wer: 
den und ſich ſelbſt überlaſſen ſind, überall und häufig mit der Naſe 
anzuprellen. Sie meinen, ihnen ſoll Alles Platz machen, weil 
ſie ein Junkersſohn, oder ein Hofrathsſohn, oder ſonſt der Sohn 
von einer höchſt merkwürdigen Perſon des Erdbodens ſind. — Die 
alſo, welche im Alter noch mit der Naſe viel anlaufen, holen nur 
dasjenige nach, was ſie in der Jugend durch die Affenliebe ihrer 
Aeltern verſäumt haben. 

Daher iſt es allerdings ein weiſer Rath: man überlaſſe die 
Kinder ihrer Natur, das heißt: ihrer Naſe. Die Naſe iſt ge: 
wiß eine gute Erzieherin. 

Aber noch mehr. Ehe ein Lebensweiſer war, war die 
Naſe! — Dieſer unumſtößliche Satz verdient das Sprichwort 
aller derjenigen zu ſein, die aus guten Gründen nichts von beſſern 
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Schulen wiſſen, und das Volk lieber ſeiner Naſe überlaſſen 
möchten, um es vielleicht deſto beſſer an der Naſe 1 8 
4 zu können. 

Dieſe Herren haben Recht. Le bens-Weisheit iſt Ahnen 
ſchlecht gelegen, ſie bleiben lieber bei ihrer Naſe-Weisheit, 
das heißt, ſie ſprechen lieber fein klug von Dingen mit, die ſie 
nicht verſtehen, als ſie zu verſtehen und darüber zu ſchweigen. 

Unſtreitig entſteht die Naſe-Weisheit bei jungen Leuten 
aus ihrer Erziehung, die ſie vermittelſt der Naſe genießen. Sind 
ſte oft auf die Naſe gefallen, ſo fangen ſie an klug zu werden, 
oder halten ſich ſchon für klug. Sie ſtecken muthiger die 
Naſe in Alles, auch in das, was ſie nichts angeht; urtheilen 
über Sachen, die ſie noch nicht verſtehen; bekümmern ſich um 
Dinge, von denen fie die Naſe laſſen ſollten; wollen ſchon klüger 
als Vater und Mutter ſein; wollen Alles beſſer wiſſen; haben 
ihre Naſe überall — — und das iſt Naſenweisheit. ö 

In der Regel hörte die Naſe-Weisheit bei den Mädchen ſchon 
im ſiebenzehnten, und bei den Knaben im zwanzigſten bis fünfund⸗ 
zwanzigſten Jahre auf. Doch gibt's auch vierzig- bis fünfzigjährige 
Kinder ant Naſe⸗Weisheit. 


Fünftes Kapitel. 
Gefahren, in welche das falſche Tragen der Naſe bringt. 
Je älter die Naſe wird, und folglich auch die an derſelben 
hängende Perſon, deſto wichtiger wird die Rolle, welche ſie ſpielt. 
Die Naſe eines artigen Mädchens von achtzehn Jahren wird 
ſchon mit größerm Wohlgefallen, als eine fünfjährige, betrachtet. 
Ein gleiches Bewandtniß hat es mit jungen Männern. Es ift 
jetzt gar nicht mehr gleichgültig, wie man die Naſe trägt. 
Schon manche Jungfrau bekam bloß deswegen keinen Mann, 
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weil ſie die Naſe zu hoch trug. Bedenkt doch, welch eine 
ſchwere Strafe für ein armes Mädchen um ſolcher Kleinigkeit 
willen! Sollte man's glauben, daß es ſo entſetzliche Gefahr 
brächte, die Naſe einen halben Zoll höher oder tiefer zu halten? 
Man kann ſie doch im ärgſten Falle nicht höher tragen, als den 
Kopf ſelbſt, an dem ſie zu wachſen die Ehre hat. 

Doch was ſag' ich? Allerdings kann man das. Seht da den 
Herrn Schnapphans. Er hält die Naſe, als hätt' er an den 
Wolken des Himmels zu riechen. Sie ſitzt, wo der Hut ſitzen 
ſollte, und der Hut vertritt nur die Stelle des Haarbeutels. Er 
fleht verächtlich auf die übrigen Menſchen herab; meint, er ſei 
etwas mehr, als alle andern, ein gelehrterer, ein RER 
ein vornehmerer Herr, als die andern. 

Leute mit beſchränktem Kopfe pflegen die Naſe immer am 
höchſten zu tragen; und ſchon daß ſie dies thun, muß ihnen den 
Kopf verdrehen und mancherlei Schwindel machen. 

Doch ich rede nicht von dieſen, ſondern von den Jünglings— 
und Töchternaſen, die um das zwanzigſte Jahr, folglich um eine 
äußerſt gefährliche Zeit, herumſpielen. 


Sechstes Kapitel. 
Handelt von Küſſen. 


Da ich ſtarken Grund habe, zu vermuthen, daß diejenigen 
meiner Leſer und Leſerinnen, die nicht mehr das Vergnügen haben, 
jung zu ſein, es wenigſtens einmal geweſen ſind: ſo werden ſie 
mich alle verſtehen, warum ich die Zeit vom ſiebenzehnten bis 
fünfundzwanzigſten Jahre eine gefährliche Zeit heiße. 

Auch in dieſer gefahrvollen Zeit, wo fo manche Blume geknickt, 
fo manches Herz gebrochen, und fo mancher Jüngling Wüftling 
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wird — auch in dieſer Zeit verrichtet die Naſe wichtigere Dienſte, 
als alle guten Lehren von Papa und Mama. 

Weltbekanntermaßen ragt unſere Naſe gleichſam wie ein Vor⸗ 
gebirg in die Welt hinaus, und wird dem Purpurmunde darunter 
zwar nicht am Eſſen und Trinken, doch zuweilen am Küffen hin⸗ 
derlich. Es iſt gewiß nichts verdrießlicher, und ſtört nichts die 
Andacht mehr, als wenn bei einem Kuſſe zwei ungeſchickte Naſen 
plumperweiſe zuſammentreffen, daß man nicht weiß, wohin mit ihnen. 

Geübte Küſſer (will ſagen Perſonen, die über das zwanzigſte 
Jahr eine Strecke weg find) wiſſen ſich endlich ſchon zu helfen; fie 
halten die Köpfe ſchief, den einen nach Sonnenaufgang, den an⸗ 
dern nach Niedergang, bringen die Naſen, als wahre Spielver⸗ 
derber, auf die Seite, und der Kuß wird in aller n, und 
Zucht ausgetauſcht. 

Das iſt aber bei ungeübten Leuten ganz anders. Die erſte Liebe 
(wer weiß das nicht?) macht ohnedem ein wenig ungeſchickt, und 
die Naſen find bei jedem Kuſſe die überflüffigften Dinge. 

Bloß um der Naſen willen iſt ein Kuß nicht ſo leicht geraubt, 
als man wohl meint. Wäre jenes Hinderniß nicht, ich wette, es 
würde mehr geküßt in der Welt, wenigſtens ſchneller geküßt. 
Aber die Naſe vertheidigt noch die Unſchuld mancher Tochter, 
wenn ſchon die Tugend anfängt ſchwach zu werden; die Naſe iſt 
die Klippe, woran mancher Kuß ſcheitert und zu Schanden wird! 


Siebentes Kapitel. 
Ueber die Naſenfreundſchaften. 
Hat das Töchterlein die Naſe nicht zu hoch getragen, ſo be⸗ 
kömmt es einen Mann; hat der Knabe die Naſe fleißig ins 
Buch geſteckt, ſo wird aus ihm ein rechter Mann. Und kann 
er die Frau ernähren, ſo gehört ihm auch eine Frau dazu. 


Die Naſe behauptet auch bei Erwachſenen ihren unverkenn⸗ 
baren Werth. Sie iſt ein wahres Ehrenzeichen, darum trägt ſie 
bei uns zu Lande jeder gleich vorn im Geſicht. Nur den Schelmen 
pflegte man ſie ehemals nebſt den Ohren abzuſchneiden. 


Freilich will ich darum nicht immer behaupten, daß jeder ein 


ehrlicher Mann ſei, der die Naſe noch am gewöhnlichen Orte hat. 
Sollte man nach Strenge verfahren, und allen Schelmen, Betrüs 
gern, Verleumdern, allen, die falſchen Eid geſchworen haben, 
allen Verräthern und dergleichen, die Naſen abſchneiden: ich 
glaube, die Brillen würden im Lande wohlfeiler werden! 

Aber man gebe Acht, die Naſe hat bei Erwachſenen auch noch 
manchen andern Nutzen. Sie iſt bei Vielen die wahre Gedanken⸗ 
kammer. Wenn man aus dem Kopfe nichts herausdenken kann, 
legt man ſehr weiſe den Finger auf die Naſe, und Einfälle 
kommen wie gerufen. Probatum est! 

Inzwiſchen hilft die Naſe auf dieſe Weiſe nur in Nothfällen. 
Aber Freunde in der Noth ſind immer die beſten. 

So wie bei jungen Leuten die Naſe vorzüglich dazu bei⸗ 
trägt, beiderlei Geſchlechter in ehrerbietiger Ferne aus ein— 
ander zu halten, ſtiftete ſie bei erwachſenen Leuten die meiſten 
Bekanntſchaften und Freundſchaften. 

Nicht daß ſich einer über des andern Naſe beſonders erfreuen 
ſollte (jeder hält die ſeinige für die beſte unterm blauen Himmel), 
ſondern man macht gegenſeitige Bekanntſchaften um der Naſe 
willen. a 

Zwei Fremde, die ſich nie geſehen haben, treffen zum Bei⸗— 
ſpiele in einem Wirthshauſe zuſammen. Sie kennen einander 
nicht; ſie ſprechen einander nicht. — Jetzt aber bietet der Eine 
der Naſe des Andern eine Priſe Schnupftabak an; darüber er⸗ 
freut ſich die gefütterte Naſe, und ſiehe da, die Bekanntſchaft 4 
gemacht. 
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Die meiſten Bekanntſchaften und Freundſchaften find; unter 
uns geſagt, heutiges Tages bloß Naſenfreundſchaften. Wenn 
man fagen hört: der und der iſt ein guter Bekannter von 
mir! ſo will das nichts ſagen, als: er hat mir eine Priſe Tabak 
angeboten. — Daher kommt's auch, daß man heutiges Tages den 
beſten Freund um eine Priſe Tabak weggeben kann, wenn's nöthig iſt. 

Vor Zeiten war das Herz in der Freundſchaft die Hauptſache. 
Jetzt iſt leider bei vielen Menſchen die Naſe an die Stelle des 
Herzens getreten — doch aber noch, dem Himmel ſei Dank! nicht 
bei allen! beſonders bei jungen, un verdorbenen Gemüthern 
nicht, die nicht ſo abgeſchliffen, ausgetrocknet und dennen, ſind, als 
viele unſerer alten Figuren. 

Junge, zur Freundſchaft geborne Seelen, bewahret euer warmes 
Herz bis ans Ende eurer Tage, und laßt es nicht unter Nahrungs⸗ 
ſorgen, nicht unter den alten, ſteifen, herzloſen Figuren der Welt 
erkalten, die ein Spiel Karten zärtlicher als die Hand eines guten 
Menſchen drücken, und euch bereden wollen, man brauche Geld 
nur in der Welt, um glücklich zu ſein, aber kein Herz. 

Behaltet euer warmes, gefühlvolles Herz, und laßt ihnen ihre 
Naſe und ihre Einbildung! — Dieſe, vermuthlich ſchon in der 
Erziehung Verwahrloſeten, lieben nichts, als ſich ſelbſt, und 
kennen den ewigen Werth treuer Liebe und Freundſchaft nicht. 
Sie ſehen nicht weiter, als — ihre Naſe reicht. 


Achtes Kapitel. N 
Ehre der Naſe im männlichen Alter. 

Je beſſer die Erziehung durch die Naſe gerathen iſt in der 
Jugend, deſto höher wird der Mann und ſeine Naſe geachtet. 
Mit welcher Ehrfurcht ruft nicht Jung und Alt, Klein und Groß, 
einſtimmig und laut der Naſe eines wackern Mannes zu: „Helf 
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euch Gott!“ oder: „zur Geſundheit!“ oder „wohl 
bekomm's euch!“ wenn die wackere Naſe zu nieſen geruht; 
Ja, man hat mir erzählt, daß, wenn in einem gewiſſen König⸗ 
reiche Aſiens die königliche Naſe nieſet, Alle, die es hören, mit 
lauter Stimme rufen: „Gott helf euch!“ daß man's auf den 
Straßen hört; auf den Straßen rufen's die Vorbeigehenden nach; 
endlich rufen es alle Leute in der Stadt; die Leute auf dem Felde 
hören es, und rufen; dann rufen es die benachbarten Dörfer, und 
jo geht's durchs ganze Königreich. Hier zeigt ſich der Patriotis- 
mus der Unterthanen alſo durch den Eifer derſelben um die Fönig- 
liche Naſe. 

Manche Naſe, ohne eben eine königliche zu fein, kann fo kräf⸗ 
tig nieſen, daß man ſie, wo nicht durchs ganze Land, doch durch 
das ganze Dorf oder Städtlein vernimmt, und das Nieſen ein 
wahres Erdbeben verurſacht. 

So ärntet alſo auch die Naſe für ihre wichtigen Dienſte Höfz 
lichkeits⸗ und Ehrenbezeugungen im Alter ein, die man keinem 
andern Theile des menſchlichen Körpers erweiſet. 

Die Herren Politiker thun ſich ganz beſonders auf ihre feine 
Naſe etwas zu gut, mit der ſie Alles ausſpüren wollen. Aber 
wahrlich, dergleichen Leute, denen man die Pfiffigkeit ſchon an 
der Naſe anſieht, werden immer am leichteſten geprellt. Denn 
die Naſe bringt den Fuchs immer am erſten in die Falle. 

Wilden Thieren, welche man zähmen will, pflegt man einen 
Ring durch die Naſe zu ſtecken, und fie daran zu leiten. Die Feld⸗ 
herren und Miniſter der Indianer ſchmücken ihre Naſen auch mit 
Ringen, die ſie durchſtechen; und wie bei uns Frauenzimmer Ringe 
in den Ohren tragen, tragen die Frauenzimmer anderer Völker fie 
als Ehrenzeichen in den Naſen. Ich weiß nicht, welche Mode vor⸗ 
zuziehen iſt. Aber jo viel iſt gewiß, daß, wenn die Naſenringe 
in Paris Mode würden, keine vierzehn Tage vergingen, und die 
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Weiberlein und Töchterlein in unſern kleinen Städten würden auch 
Naſenringe tragen wollen, ſo gut wie ehemals lange Schleppen 
und nackte arme, oder die tief ausgeſchnittenen Rücken, an denen 
nicht viel Erbauliches zu ſehen iſt. 

Doch ich ſchweige, denn es iſt böſes Kriegen mit den Weibern, 
ſobald man über ihre Staatsangelegenheiten ein Wort zu viel 
ſpricht; es iſt nicht immer rathſam, Jemandem den Wurm aus 
der Naſe zu ziehen. M 


Ueuntes Kapitel. 
Straf amt der Na ſe. 


Nachdem ich von den Erziehungs- und Ehrenämtern der Naſe 
ein Langes und Breites geſprochen, muß ich auch vom Straf⸗ 
amt derſelben Erwähnung thun. Eigentlich ſtraft ſie eben ſo ſehr, 
als ſie freilich ſehr unſchuldig ſelbſt geſtraft wird. Ich will mich 
deutlicher machen. 5 N 

Leider merkt man oft auf die Naſe ſo wenig, als auf die Lehren 
der Aeltern. Junge lüderliche Menſchen, oft auch alte Sünden⸗ 
böcke, überlaſſen ſich den gröbſten Ausſchweifungen ſchändlicher 
Wolluſt, bis ſie — ſichtbar an der Naſe geſtraft werden, und 
eine ekelhafte, entſetzliche Krankheit das Innere und zuweilen 
ſelbſt das Aeußere dieſer edeln Hauptzierde zerfrißt und zerſtört. 

Wohl ziehen böſe Sitten böſe Zeiten nach ſich. In unſern 
Städten, wo man ſo gern von der Einfalt und Tugend unſerer 
Altvordern prahlt, wo man den Sitz der Unſchuld und Gerechtig⸗ 
keit vermuthen ſollte, auch hier kennt man jene gräßliche Krank⸗ 
heit, durch welche die verſpottete Tugend an ihren ene 
gerächt wird. 

Doch kein Wort mehr davon, denn es rden ier 0550 zu 
denken. 
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Da ich indeſſen einmal vom Strafamt der Naſe rede, muß ich 
noch eines andern Umſtandes erwähnen, worin ſich daſſelbe offen⸗ 
bart, und dies iſt — bei den Trinkern. 

Bekanntlich herrſcht ſeit geraumer Zeit eine Krankheit, die von 
den Aerzten die Weinſucht und Schnapsſucht genannt wird, 
und Menſchen und Hausweſen verdirbt. Perſonen, von der Wein⸗ 
ſucht behaftet, können nie an ein Glas Wein denken, oder kein 
Weinglas, auch kein gemaltes, anſehen, ohne Durſt zu bekommen. 

Wer zum erſten Male die Naſe zu tief ins Glas ſteckt, 
bekömmt Schwindel luſtiger Art, einen Tips, einen Rauſch, einen 
Haarbeutel, oder wie man den Zuſtand nennt, in welchem der un- 
ſterbliche Menſch viel Aehnlichkeit mit einem ſterblichen — Schweine 
hat, um mich verblümt auszudrücken. 

Wer ſich dadurch aber nicht warnen läßt, ſondern ſich die Naſe 
zu oft begießt, den zeichnet die Natur nachdrücklich. Wie das 
Spundloch eines Weinfaſſes, worin der Moſt gährt, dampft ſein 
Mund zuletzt widerlichen Weinodem; die Hände, mit denen er das 
Glas zu oft unter die Naſe brachte, bekommen Zittern, und aus 
der Naſe blühen Blumen wunderbar blau und roth. 

Die arme Naſe! — ſie hat den Wein nicht getrunken und wird 
dafür beſtraft. So müſſen die armen Unterthanen gemeiniglich das 
Haar hergeben, wenn die Könige mit einander raufen. 

Die Naſe des Trunkenbolds ſieht wie ein Kupferbergwerk aus, 
aber Niemand will Kuxe darauf nehmen. 

Nein, ich will's beſſer ſagen: Säufer, deren Wangen ſchon 
alle Schamröthe verloren haben, müſſen ſich über ihr ſchändliches 
Laſter — mit der Naſe ſchämen. So oft ſich ein Zecher im Spiegel 
erblickt, ruft ihm die purpurfarbene Naſe mit allen ihren Hügeln 
und Thälern zu: Saufbruder, ſieh, ich werde an deiner 
Stelle ſchamroth! 
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Zehntes Kapitel. 
Alter und Tod der Nafe, 
Wird endlich die Naſe alt, jo geht es ihr wie allen alten 


Dingen, man achtet ihrer wenig. Sie, die dienſtbar im ganzen 


Leben war, wird auch im hohen Alter nicht verſchont, und muß 
Laſten Tragen, die ſie ſonſt nicht kannte. 


Es geht der Naſe im Alter wie einem Roß, das in der Jugend 


geſchmückt unter ſeinem Herrn dahintrabte, und endlich, wenn's 
alt und ſteif wird, in den Wagen oder Karren eingeſpannt wird. 


Wenn die Augen nicht mehr weit reichen, reiten ſie auf der 


Naſe, und der Naſenſattel heißt dann auf deutſch: Brille. 
Urſprünglich lebt die Naſe nur im Allianztraktat mit dem 
Munde; fie beriecht erſt, was dieſer- eſſen ſoll. Im Alter aber 
muß die Naſe auch ihren beiden andern Nachbarinnen, den Augen, 
dienſtbar werden. Und ſie thut es gern. Man hat noch nie gehört, 


daß ſie, gleich einem gemeinen Roß, ſich gebäumt, hinten und 


vorn ausgeſchlagen, und ihren Reiter abgeworfen habe. Nein, 
ſie läßt ihn geduldig ſttzen, bis ihn eine freundliche Hand wieder 
abnimmt. 

Ihre Geduld und Friedfertigkeit iſt unter uns zum Sprichwort 
geworden; und wenn ſich ſonſt Niemand gern auf der Naſe 
ſpielen läßt, lernt man im Alter doch Alles ertragen. 


Daher ſehnt fie ſich endlich auch zur Ruhe. Und wenn der 


Menſch ſtirbt, iſt ſie es wieder, auf welche man am meiſten ſieht. 
Lachende Erben mit weinenden Augen umringen den Sterbenden, 


und wenn ihm die Naſe ſpitz wird, dann iſt's vorbei und der 


Sarg wird beſtellt. 
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Eilftes Kapitel. 
Schluß aller Naſenkapitel. 


Mancher vielleicht hat die Naſe gerümpft, weil ich zu Ehren 
unſerer lieben Naſe ſo Vieles geſagt habe. Und wahrlich, doch 
hab' ich kaum die Hälfte erzählt von allem, was ich Rühmliches 
erzählen könnte. g 6 

Doch ſchon aus dieſem Wenigen hat man geſehen, wie die 
Naſe in der Geſchichte der Menſchen eine Hauptrolle ſpielt von 
der Wiege an bis zum Sterbebette. 

Ich könnte nun hintennach endlich noch mit einem paar Dutzend 
guter Lehren kommen, wenigſtens mit einigen Klugheitsregeln, 
wie man ſich vor Ungeſchicklichkeiten hüten ſolle, um nicht von Zeit 
zu Zeit eineslange Nafetzu bekommen. Denn lange Nafen 
ſtehen in eben ſo üblem Rufe, als lange Ohren, wiewohl es ſchon 
manchem braven Manne begegnet iſt, der dies oder jenes Amt hat 
erhaſchen, dieſes oder jenes reiche, oder ſchoͤne Mädchen hat zur 
Frau machen wollen, daß er mit einer ellenlangen Naſe hat 
abziehen müſſen. Allein ich halt' es für klug, kein Wort von 
ſolchem wunderbaren Gewächs zu ſagen. | 

Man hat die Tadler nicht gern, ſondern meint, fie follen fich 
nur bei ihrer eigenen Naſe nehmen, oder an ihrer eigenen 
Naſe zupfen. 

Alſo Punktum! 


Anna Babeli Quakli's Stoßſeufzer über die böſe 
N Zeit. 5 


Nein, lobt mir nicht die Herrlichkeiten 
Von unſern grundverderbten Zeiten, 
Ich rühme mir die alte Welt; 
Iſch. Nov. XVII. 11 
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Da wußten wir noch, was wir hatten, 
Jetzt iſt es nichts als Schein und Schalten, 
Ein leerer Beutel, ohne Geld. 


Vor Zeiten ſaßen wir Frau Baſen 
Im Sonntagsputze aufgeblaſen 
Bei einer Taſſe ächten Thee, 
Und muſterten die Nachbareleute 
Und alle Männer, alle Bräute 
Durchs ganze lange ABC. 


Jetzt halten unſre jüngern Schweſtern, 
Die klugen Dinger! das für Läſtern, 
Warum? fie haben keinen Thee. 

Von hinten kratzen, vorne küſſen, 
Am Spieltiſch Geld und Frohſinn bußen, 
Das heißt jetzt eine Soiree. 


Vor Zeiten trank in vollen Zügen 
Man noch den Kaffee mit Vergnügen, 
Jetzt, lieber Kaffee, gute Nacht! . 
Was man ſonſt war will man jetzt heucheln, 
Es wird aus Erbſen, Rüben, Eicheln 2 
Ein braunes Surrogat gemacht. 


Aecht war man ſonſt in Lieb' und Haſſe, 
Aecht war der Zucker in der Taſſe, 
Man war nicht lau, man liebte warm; 
Eins freundlich grinſen heißt jetzt lieben, 
Ein Ding aus Mehl und Runkelrüben 
Heißt Zucker, daß ſich Gott erbarm! 
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Aus Kindern wurden ſonſt auch Leute 
Und aus den Jungfern wurden Bräute, 
Doch alles, alles mit der Zeit! 

Man fragte ſonſt auch nach den Stammen, 
Und zählte erſt das Geld zuſammen, 
Und dann erſt war das Herz bereit. 


Jetzt iſt ein Ding von fünfzehn Jahren 
In Herzensſachen mehr erfahren, 
Als ihre eigne Großmama. 
Mit vollen Herzen, leeren Säcken 
Hört endlich auf die Luſt mit Schrecken, 
Zumal find erſt die Kinder da. 


Vor Zeiten war man fein manierlich, 
Die Töchter ſaßen ſteif und zierlich; 
Man winkte und ſie folgten ſtraks. 

Sie flickten fleißig Strümpf' und Hemde, 
Die Küch' war ihnen keine Fremde; 
Sie wußten nichts von Giks und Gaks. 


Jetzt ſteht man ſie herumſcharwenzeln, 
Liebäugeln, Händedrücken, tänzeln, 
Auf Bälle und Redouten gehn. 
Verſtehn ſchon Alles eh' ſie zahnen, 
Sie lernen Weisheit aus Romanen, 
Und ſpielen ſelbſt Komödten. 


Man hatte Schulen ſonſt, wie heute, 
Da zog man auch noch wackre Leute, 
Mit Stock und Ruthe wunderſam; 
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Mit Stock und Ruthe ließ ſich's treiben; 
Doch Töchter brauchten nicht zu ſchreiben 
Und Bauern noch nicht welſchen Kram. 


Aus Bauern macht man jetzt Gelehrte, 
Aus jungen Herren ganz verkehrte, 
Sie ſchwatzen wie die Papagein. 
Nichts recht verſtehn, von Allem kakeln, 
Schamlos das Heiligſte bemackeln, 
Das iſt das heutige Latein. 3 


Vor Zeiten in Perrück' und Degen 
Sah man die Rathsherrn ſich bewegen 
In angeborner Majeſtät; 

Die Frau des Mannes Titel zierte, 
Weil ſie ſtatt ſeiner oft regierte, 
Und es ging beſſer, als es geht. 


Jetzt ſind Reſpekt und Macht verloren, 
Seit Titel man und Haar geſchoren, 

Und in den Rath mehr hüpft als geht. 
Drum wird's nicht beſſer nun und nimmer, 
Und das gemeine Weſen ſchlimmer, 

Wo man ſich in Gemeinheit dreht. 


Wahr iſt's, man denkt jetzt aufgeklärter, 
Selbſt die Doktoren ſind gelehrter, 
Verſtehen mehr als Aderlaß; 

Sonſt konnt' ein altes Weib kuriren, 
Und half durch Brechen und Purgiren, 
Dem Menſchen von der Welt fürbas, - 
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Jetzt hat man viel gelehrte Namen, 
Hat Aerzte für die Herrn und Damen, 
Und Aerzte für das liebe Vieh. 

Doch wird darum dem Tode bänger, 
Und leben denn die Menſchen länger? 
O nein, recht wacker ſterben fie. 


Sonſt gab es Hexen, gab es Teufel, 
Das war nun freilich ohne Zweifel 
Nach heut'ger Art zu denken dumm; 
Die Teufel, die der Tugend ſpotten, 
Sind noch nicht weniger, fie trotten 
In menſchlicher Geſtalt herum. 

Nein, lobt mir nicht die Herrlichkeiten 
Von unſern grundverderbten Zeiten, 

Ich rühme mir die alte Welt; 

Da wußten wir noch, was wir hatten, 
Jetzt iſt es nichts als Schein und Schatten, 
Ein leerer Beutel, ohne Geld. 


Annehmlicher Vorſchlag. 


Hoch hinauf gegen das kalte Eismeer beim Nordpol, weit hin— 
ter Schweden und England hinweg, liegt das rauhe Grönland, 
in deſſen Nachbarſchaft dle Wallſiſche und Häringe verbürgert ſind 
und gefangen werden. 

Die Grönländer ſind zwar arme Leute, leben und kleiden 
ſich ſchlecht; ihr Schulweſen iſt ſehr in Verfall; aber darum haben 
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fie doch manche kluge Einrichtung, die werth wäre, von uns Andern 
nachgeahmt zu werden. 

Tanzend und fingend (jo erzählen die Seefahrer in ihren Be⸗ 
richten von Grönland) machen die Grönländer ihre Streitigkeiten 
ab. Wenn einer von dem andern beleidigt zu ſein glaubt, läßt er 
keinen Verdruß oder Zorn darüber verſpüren; denn der Zorn 
macht den Menſchen zum Vieh, ſagt der Grönländer, ſondern 
er verfertigt in der Stille ein Spottlied, das er in Gegenwart ſeiner 
Hausleute und vorzäglich des Fraueuvolks jo lange fingend und 
tanzend wiederholt, bis es alle auswendig können. Dann macht 
er in der ganzen Gegend bekannt, er wolle auf ſeinen Gegner eins 
ſingen. 

Sogleich findet ſich dieſer an dem beſtimmten Ort ein, ſtellt 
ſich in den Kreis der Zuhörer, und der Beleidigte fingt ihm tan⸗ 
zend nach der Trommel ſo ſpöttiſche Wahrheiten vor, daß die Zu⸗ 
hörer weidlich zu lachen haben. Jeden Satz, den er ſingt, fingen 
ſeine Leute mit. 

Hat er zu Ende geſungen, ſo tritt der Beklagte hervor, und 
beantwortet tanzend und fingend alle Beſchuldigungen auf eine 
eben ſo lächerliche Art. Der Beleidigte ſingt wieder; der Andere 
verſetzt ihm wieder eins durch Gegengeſang, und wer dann das 
letzte Wort behält und die meiſten Lacher auf ſeiner Seite hat, 
der hat den Prozeß gewonnen, und man hält ihn in der Ge⸗ 
meinde für etwas Rechtes. Sie können einander die Wahrheit 
ganz derb und ſpöttiſch ſagen, doch darf keine Grobheit mit⸗ 
unterlaufen. Die Menge der Zuſchauer entſcheidet, wer gewonnen 
hat, und die Parteien ſind hernach die beſten Freunde. 

Sie bedienen ſich dieſer Gelegenheit, einander durch Vorhal⸗ 
tung der Schande zu beſſern Sitten zu bewegen, die Schuldner 
zum Bezahlen zu mahnen, Lügen und üble Nachreden abzuwenden, 
allerlei Bevortheilungen zu rächen, indem die Groͤnländ er (die 
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man ſonſt immer für halbe Wilde gehalten hat) durch nichts fo 
ſehr in Ordnung zu erhalten find, als durch eine allgemeine Bes 
ſchämung. 

Da wir Andern doch nichts weniger, als halbe Wilde ſind, 
übrigens aber auch gern zanken und prozeſſiren: glaub' ich, es fei 
ein recht annehmlicher Vorſchlag, ſich künftig überall nach 
grönländiſcher Manier zu zanken. Die Friedensrichter und 
Advokaten hätten freilich unter ſolchen Umſtänden weniger Arbeit, 
deſto mehr aber die Muſik⸗, Tanz⸗ und Schulmeiſter, ein dito die 
Schuhmacher. Und in dieſen ohnehin trübſeligen Zeiten gäbe es 
doch wieder etwas zu lachen. Und das Lachen macht geſund, 
Aerger und Zorn hingegen tödten. 

Schon dieſer Vortheil iſt wahrhaftig keine Kleinigkeit. Aber 
wenn man ſich entſchlöſſe, künftig auf gut grönländiſch zu zanfen, 
man würde noch manche Freude nebenbei erleben, z. B. manches 
Lech im Kopf und im Geldbeutel weniger. 

Die Weiblein beſonders zänkeln auch gern; weltbekannter⸗ 
maßen tanzen fie auch gern. Die würden alſo gewiß am llebſten 
grönländiſch zanken, weil ſie dabei zugleich tanzen könnten. Der 
geplagte Ehemann hätte nur für Anſchaffung der Trommel oder - 
Pfeife zu ſorgen. — Die Frau, ſtatt wie ſonſt zu ſchelten, zu toben, 
zu poltern, würde dem Manne ſogleich mit einer Mennet oder 
einem Walzer drohen, und ein beliebiges Lied dazu anſtimmen. 

In den Dörfern würde man alle Wochen wenigſtens einmal 
Kirchweih haben, und in den Städten, flatt ſich einander vor Ge— 
richt zu zitiren, oder Recht vorzuſchlagen, ſich nur zum Ball oder 
Konzert einladen — das hieße, wir wollen uns zanken. 

Wünſchenswerth ſcheint mir's noch zu ſein, daß man die vor— 
treffliche Art des grönländiſchen Zankes auch im Großen, zum 
Beiſpiel bei Armeen, einzuführen ſuchen ſollte. 

Wie feierlich wär' es, wenn hunderttauſend Mann Infanterie 
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und Kavallerie, ſtatt des unaufhörlichen Schießens und Schlagens, 
den gegenüberſtehenden hunderttauſend Mann ein recht witziges 
Spottlied vorſängen, daß ihnen und allen Zuhörern die Ohren 
klängen. — Wie unausſprechlich rührend wurde es ſein, wenn 
man künftig fähe, wie die Armeen beim Schall der Trommeln 
und Feldmuſik bataillonsweiſe Menuetten oder Anglatſen tanzten, 
und dann ganz freundlich mit einander einen Imbiß nähmen, und 
heimkehrten nach Hauſe! j 
Merkwürdig aber ift und bleibt es, daß Völker, die bei uns 
für halbe Wilde gehalten ſind, in vielen Stücken klüger und menſch⸗ 
licher denken und thun, als wir, die wir uns für geſcheidte Leute 
halten, und uns noch obendrein auf Religion viel zu gute thun! 


Wo iſt der Mittelpunkt der Welt? 


Nächſt der Frage: „Was haben wir heut zu eſſen?“ — 
kann keine wichtiger für das menſchliche Geſchlecht fein, als die: 
„welches iſt der Mittelpunkt der Welt?“ 

Einige behaupteten fälſchlich, es ſei die Mitte des Erdballs; 
Andere meinten, es ſei die Sonne. Ich aber ſage: es iſt der 
Magen! 

Nichts iſt leichter zu beweiſen. 

Jeder Schulknabe weiß, daß die Welt unendlich iſt; ich mag 
alſo laufen, ſo weit mich die Beine tragen: ſteh' ich immer mit⸗ 
ten in der Welt. 

Wenn ich nun mitten in der unendlichen Welt Rebe, jo bin 
ich in der Mitte derſelben, der Magen in der Mitte von meinem 
Leibe, folglich iſt er der Mittelpunkt der Welt ſelbſt. Das iſt 
jonnenflar. 

Ich bewege mich um meinen Magen. Vieh und Menſchen be; 
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wegen ſich um meine Perſon. Sonne, Mond und Sterne bewegen 
ſich um uns Alle. Folglich bleibt der Magen immer wieder der 
wahre Mittelpunkt, nach allen Seiten, nach oben und unten. 

Unterſuchen wir die Sache genauer, ſo finden wir, daß der 
Magen die Hauptrolle in der Welt ſpielt, und Alles was geſchieht, 
meiſtens für ihn und zu ſeinem Vergnügen geſchieht, geſchehen iſt, 
und ferner geſchehen wird. | | 

Was auf Erden kreucht, fliegt und ſchwimmt und wächst, 
Ochſen und Kühe, Fiſche und Vögel, Obſt und Gemüſe, Wein 
und Waſſer, und dergleichen: genug, alles kriecht und fliegt, galop⸗ 
pirt und ſchwimmt und wächst dem Kochtopf, und von da dem 
Munde, und vom Munde dem Magen zu. 

Für wen in der Welt quälen wir uns erſt als Kinder vom 
Morgen bis zum Abend in der Schule? Und nachher vom Morgen 
bis zum Abend auf dem Felde, im Rebberg, in der Schreibſtube, 
auf dem Dache, im Keller, hinterm Webſtuhl, hinter der Trom⸗ 
mel, an der Hobelbank, im Walde, auf dem Waſſer, beim Ambos, 
und ſo weiter? Für wen laſſen wir uns keine Mühe verdrießen, 
und opfern wir ſo manchen ſauern Tropfen Schweißes bei der 
Arbeit? Wozu kümmern wir uns, und forgen und finnen Tag und 
Nacht? Was erpreßt uns bei des Tages Laſt und Hitze ſo manchen 
ſchweren Seufzer? — Geſchieht nicht das Alles der lieben Nahrung 
willen? Und Nahrung iſt nicht für Arm und Bein, ſondern für 
den Magen! 

Dieſer kleine, anale Punkt iſt die wahre Feder im 
Uhrwerk aller menſchlichen Handlungen, und ſchnellt das Räder⸗ 
werk des menſchlichen Tichtens und Trachtens mit ungeheurer Ge— 
walt. Der Soldat geht in das Schlachtfeld; der Schiffer begibt 
ſich auf das treuloſe Element des Waſſers, und ſegelt nach fernen 
Ländern; der Gelehrte liest und ſchreibt dicke Bücher; der Berg— 
mann ſteigt in den Bauch der Erde, der Hirt auf die Gipfel der 
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Alpen; der Muſikus ſtreicht die Baßgeige; der Fuhrmann peiticht 
die Pferde; der Tanzmeiſter tanzt Menuetten ub een — alles 
weil? — der Magen will. 

Er will! das iſt genug! er kommandirt, 5 ein Korporal, 
und läßt ſich nichts einreden. Wenn er befiehlt, gehorchen ihm 
unterthänigſt alle großen und kleinen Potentaten, Kaiſer, Könige, 
Sultane, Herzoge, Fürſten, Grafen und ihres Gleichen. Kein 
Seepter und kein Bettelſtab bringt ihn zum Schweigen. 

Ich bin überzeugt, mancher große Herr, und mancher gelehrte 
Herr, und mancher ſüße Herr werden dieſen Deſpoten, der unter 
dem Rippengewölbe thront, nicht für das edelſte Glied des menſch⸗ 
lichen Leibes halten wollen. — Iſt nicht der Kopf, iſt nicht das 
Herz edler, als der Magen? 

O Heuchelei! — Nicht für Kopf und Herz — nein, für den 
Magen ſcharret ihr Geld zuſammen. Nicht für Kopf und Herz 
werdet ihr Advokaten und Grobſchmiede, geiſtlich und weltlich, 
Doktoren und Bürſtenbinder, Trommelſchläger und Schriftgelehrte, 
ſondern fürs liebe Geld, welches der Metzger, Bäcker, Koch, der 
Bauer, der Gärtner u. ſ. w. kennen und nehmen. 

Selbſt beim Heirathen, wo doch das Herz mit ſpricht, kömmt's 
zuallererſt auf den Magen an. Vorher regulirt man Magen⸗An⸗ 
gelegenheiten mündlich und ſchriftlich; über Herzens-Angelegen⸗ 
heiten wird nicht viel Wort verloren. Man fragt zuerſt: hat er 
Vermögen? verſteht er ſein Handwerk? wie viel bringt ſie ihm 
zu? — und dann läßt man's liebe Herz dem Chefontraft hinten⸗ 
nach laufen. 

Was den Rangſtreit zwiſchen Kopf und Magen betrifft: 
verdient der Kopf gar keiner Erwähnung. — Kein Menſch kann 
ohne Magen fertig werden; aber es gibt Leute genug, dle ſich ohne 
Kopf recht gut ſtehen. Es iſt zuweilen wohl gar nachtheilig, Kopf 
zu haben. Daher die meiſten Aeltern erſt dafür ſorgen, ihren 
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Kindern Geld zu ſchaffen; mit der Geiſtesnahrung hat's keine 
Noth. Wem der Himmel ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand. 

Man denke, was würde aus der Welt werden, wenn der Ma⸗ 
gen, dieſer mächtige Hebel aller Dinge, dieſer Eſelstreiber des 
trägen Menſchengeſchlechts, fehlte? wenn wir künftig weder hungrig 
noch durſtig würden? — Ich ſage euch, das Uhrwerk der Welt 
ſtände binnen acht Tagen ſtill. Mediziner und Schneider, Land⸗ 
mann und Pintenſchenk, Schuh- und Kalendermacher, mit einem 
Worte, kein Handwerker, kein Bauer, kein Gelehrter und Unge— 
lehrter würde ferner arbeiten. Es wäre alle Tage Sonntag und 
Feierabend. Man bliebe im Hauſe. Es wäre kein Prozeß mehr; 
denn man ſtritte ſich nicht über das Mein und Dein; es wäre kein 
Krieg mehr, denn Niemand ließe ſich für einige Batzen in die 
Schlacht führen, wozu nur Hungersgefahr reizt. Alle Flinten, 
Federn, Hämmer, Pflüge, Ellen, Leiſten, Bücher, Teller, Löffel 
u. ſ. w. lägen ſtill, und wären unnütze Dinge in der Welt. Ganze 
Völker würden vor langer Weile tanzen, oder ſpazieren gehen, 
oder nach den Sternen ſchauen, oder ſich todt gähnen. 

So iſt's erwieſen, daß der Magen der Mittelpunkt der Welt, 
die Haupttriebfeder der menſchlichen Handlungen iſt. Nur Undank⸗ 
bare ſchämen ſich, ihn beim Namen zu nennen. Aber glaubet mir! 
wenn Jemand ſagt: Ich thue dies und das aus Liebe zu meinem 
Nächſten, oder aus Liebe zur Ehre u. dgl. m., — er verſteht 
darunter den Magen, und nichks Anderes. 


Das heimliche Klagelied der Männer. 


Ich muß das Heimliche einmal öffentlich machen, und will das 
Klaglied einmal laut anſtimmen, was viele Andere nur verſtohleu 
durch die Zähne brummen. 
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Ich heiße Fips, habe ein braves Weib, zwei Söhne, drei 
Töchter, und mein gutes Einkommen. 

Als ich mich verheirathet hatte, ging mein väterliches Erbe faſt 
für die erſten Einrichtungen drauf. Ich wollte der jungen Frau 
Freude machen; kaufte ein neues Haus, möblirte es ganz artig; 
in Küche und Keller durfte nichts fehlen; hielt auch mein eigenes 
Roß und ein Wägelein dazu; im Sommer fuhr ich meine Frau 
bald hier, bald dahin ſpazieren. 

Endlich kamen Kinder. Der Frau that das Fahren nicht mehr 
wohl. Ich dachte, wenn Kinder kommen, muß man ſparen. Ich 
ſchaffte Roß und Wagen ab; und doch erſparte ich nichts. Mein 
Nachbar Faps brachte es mit ſeinem Verdienſt jährlich kaum auf 
fünfhundert Gulden, und doch that er jährlich immer hundert Eulen 
erübrigtes Geld aufs Land aus. 

„Ich weiß nicht, wie er's macht!“ ſagte meine Frau. — 
„Haſt du Muth, es zu machen, wie er?“ fragte ich. — Wir gin⸗ 
gen Sonntags darauf zum Nachbar Faps zum Beſuch, und, nach 
dieſem und jenem Geſpräch, kamen wir auf Oekonomie zu reden. 

„Wir ſchränken uns ein,“ ſagte Frau Faps, „die Zeiten ſind 
ſchlecht. Alles iſt theuer. Aber man richtet ſich ein. Wir eſſen 
uns ſatt. Wenn's auch nicht immer den Gaumen kitzelt, iſt's doch 
dem Magen geſund. Morgens ſchon ſeit vielen Jahren trinken wir 
keinen Kaffee mehr, eine kräftige Suppe thut's auch, und wir ſind 
geſund dabei. — Mittags Gemüſe, ſelten Fleiſch; Abends kalte 
Küche und Suppe. Wir leben dabei alle recht wohl, und ſind ver⸗ 
gnügt. So beſtehen wir bei unſerer geringen Einnahme. Die 
ſchönſten Leckerbiſſen ſchmecken doch nicht ſo gut, als die 
Sorge, woher Geld nehmen, bitter ſchmeckt.“ 

Als wir heimkamen, ſagte meine Frau: „Es iſt ſchon gut. 
Erſparen können wir 2 aber gar ſo hündiſch . von trok⸗ 
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kenen Broſamen, iſt auch kein Leben. Man iſt nun einmal in der 
Welt, warum ſich Alles verſagen?“ 

Meine Frau machte allerlei kleine Einſchränkungen. So lebten 
wir ein paar Jahre; und doch legten wir nichts Eripartes zurück. 
Wir hatten Kinder; die Kinder wollten Kleider; die Schneiderin 
kam nicht aus dem Hauſe; man mußte * Kinderwärterin halten, 
und Gott weiß, was? i 1 

Herr Faps, der Nachbar, hatte auch fünf Kinder, und am 
Ende jedes Jahres that er dennoch ſeine * erſparte Gulden 
aufs Land aus. 

„Ich weiß nicht, wie er's macht!“ ſagte meine Frau. 

„Haſt du Muth, es zu machen, wie er?“ fragte ich. 

Wir machten ihm wieder einen Beſuch. — Das Geſpräch kam 
bald auf die Wirthſchaft. 

„Lieber Gott,“ ſagte Frau Faps, „es geht bei den vielen Kin⸗ 
dern beſſer, als ich dachte. Man hat viel zu thun, die Zeit iſt 
kurz, aber man richtet ſich ein. Es geht Alles bei uns pünkt⸗ 
lich nach der Uhr. Um fünf Uhr auf, um ſieben Uhr zum Nacht: 
eſſen, um neun zu Bette. So im Winter, ſo im Sommer. Es 
iſt unglaublich, Frau Nachbarin, wie viel man in einem 
Tage thun kann, wenn alles zu feiner beſondern Stunde 
gethan wird. Dabei haben wir ſtrenge Hausordnung. Bei 
uns hat Alles ſeinen Platz und Ort. Da wird nichts ver⸗ 
loren und verlegt. Da verliert man keine Viertel- und halbe 
Stunde mit Suchen verlegter Schlüſſel oder anderer Dinge. Ich 
wollte im Dunkeln jede Kleinigkeit finden. — So habe ich immer 
Zeit übrig. Aus langer Weile mache ich den Kindern Kleider; ich 
brauche keine Kindermagd, keine Schneiderin.“ 

Wir gingen heim. „Denk' ans Schlüſſelſuchen!“ ſagte ich zu 
meiner Frau. Sie verſtand mich. Eine Zeit lang ging bei uns 
Alles pünktlich nach der Uhr; Alles hatte ſeinen Ort und ſeine 
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Ich heiße Fips, habe ein braves Weib, zwei Söhne, drei 
Töchter, und mein gutes Einkommen. 

Als ich mich verheirathet hatte, ging mein väterliches Erbe fait 
für die erſten Einrichtungen drauf. Ich wollte der jungen Frau 
Freude machen; kaufte ein neues Haus, möblirte es ganz artig; 
in Küche und Keller durfte nichts fehlen; hielt auch mein eigenes 
Roß und ein Wägelein dazu; im Sommer fuhr ich meine Frau 
bald hier, bald dahin ſpazieren. | 

Endlich kamen Kinder. Der Frau that das Fahren nicht mehr 
wohl. Ich dachte, wenn Kinder kommen, muß man ſparen. Ich 
ſchaffte Roß und Wagen ab; und doch erſparte ich nichts. Mein 
Nachbar Faps brachte es mit ſeinem Verdienſt jährlich kaum auf 
fünfhundert Gulden, und doch that er jährlich immer hundert Gulden 
erübrigtes Geld aufs Land aus. i 

„Ich weiß nicht, wie er's macht!“ ſagte meine Frau. — 
„Haſt du Muth, es zu machen, wie er?“ fragte ich. — Wir gin⸗ 
gen Sonntags darauf zum Nachbar Faps zum Beſuch, und, nach 
dieſem und jenem Geſpräch, kamen wir auf Oekonomie zu reden. 

„Wir ſchränken uns ein,“ ſagte Frau Faps, „die Zeiten ſind 
ſchlecht. Alles iſt theuer. Aber man richtet ſich ein. Wir eſſen 
uns jatt. Wenn's auch nicht immer den Gaumen kitzelt, iſt's doch 
dem Magen geſund. Morgens ſchon ſeit vielen Jahren trinken wir 
keinen Kaffee mehr, eine kräftige Suppe thut's auch, und wir ſind 
geſund dabei. — Mittags Gemüſe, ſelten Fleiſch; Abends kalle 
Küche und Suppe. Wir leben dabei alle recht wohl, und ſind ver⸗ 
gnügt. So beſtehen wir bei unſerer geringen Einnahme. Die 
ſchönſten Leckerbiſſen ſchmecken doch nicht ſo gut, als die 
Sorge, woher Geld nehmen, bitter ſchmeckt.“ 

Als wir heimkamen, ſagte meine Frau: „Es iſt ſchon gut. 
Erſparen können wir etwas; aber gar ſo hündiſch leben von trok⸗ 
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kenen Broſamen, iſt auch kein Leben. Man iſt nun einmal in der 
Welt, warum ſich Alles verſagen?“ 

Meine Frau machte allerlei kleine Einſchränkungen. So lebten 
wir ein paar Jahre; und doch legten wir nichts Erſpartes zurück. 
Wir hatten Kinder; die Kinder wollten Kleider; die Schneiderin 
kam nicht aus dem Hauſe; man mußte . Kinderwärterin halten, 
und Gott weiß, was? 8 

Herr Faps, der Nachbar, hatte auch fünf Kinder, und am 
Ende jedes Jahres that er dennoch ſeine ade erſparte Gulden 
aufs Land aus. 

„Ich weiß nicht, wie er's macht!“ ſagte meine Frau. 

„Haſt du Muth, es zu machen, wie er?“ fragte ich. 

Wir machten ihm wieder einen Beſuch. — Das Geſpräch kam 
bald auf die Wirthſchaft. 

„Lieber Gott,“ ſagte Frau Faps, „es geht bei den vielen Kin⸗ 
dern beſſer, als ich dachte. Man hat viel zu thun, die Zeit iſt 
kurz, aber man richtet ſich ein. Es geht Alles bei uns pünkt⸗ 
lich nach der Uhr. Um fünf Uhr auf, um ſieben Uhr zum Nacht⸗ 
eſſen, um neun zu Bette. So im Winter, ſo im Sommer. Es 
iſt unglaublich, Frau Nachbarin, wie viel man in einem 
Tage thun kann, wenn alles zu feiner beſondern Stunde 
gethan wird. Dabei haben wir ſtrenge Hausordnung. Bei 
uns hat Alles ſeinen Platz und Ort. Da wird nichts ver⸗ 
loren und verlegt. Da verliert man keine Viertel- und halbe 
Stunde mit Suchen verlegter Schlüſſel oder anderer Dinge. Ich 
wollte im Dunkeln jede Kleinigkeit finden. — So habe ich immer 
Zeit übrig. Aus langer Weile mache ich den Kindern Kleider; ich 
brauche keine Kindermagd, keine Schneiderin.“ 

Wir gingen heim. „Denk' ans Schlüſſelſuchen!“ ſagte ich zu 
meiner Frau. Sie verſtand mich. Eine Zeit lang ging bei uns 
Alles pünktlich nach der Uhr; Alles hatte ſeinen Ort und ſeine 
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Wir gingen heim. Aber das Stückchen konnten wir nicht nach⸗ 
ſpielen; es war zu ſchwer, weil wir's nicht gleich anfangs ſo ein⸗ 
gerichtet hatten. Man war es anders gewohnt. Und Gewohnheit 
iſt die halbe Natur. ; 

Freilich lernten meine Söhne fleißig; aber Fapſens Söhne auch. 
Ich ſchickte meinen Sohn auf die Univerſität. Herr Faps ſchickte 
ſeinen älteſten, der gewiß ſo viel gelernt hatte, als der meinige, 
zu einem Handwerker in die Lehre. 

„Ei, ei, Herr Faps, warum thut Ihr dies?“ fragte ich ihn. 

„Warum nicht?“ antwortete er: „Mein Bube ſoll erſt ein 
Handwerk lernen, dann kann er ſich jederzeit redlich mit der Hand⸗ 
arbeit nähren, wenn die Kopfarbeit nichts einbringen will, oder 
ihn ein Unglück von der Stelle wirft. Sobald er ausgelernt hat, 
ſchicke ich ihn als Handwerksburſche auf die Univerſität. Hat er 
ausſtudiert, ſo ſoll er die Welt kennen lernen, und auf Reiſen gehen 
nach Frankreich und England. Reiſen koſtet Geld; er kann ſich's 
durch ſein Handwerk verdienen, und mit dem Erſparten wieder, als 
Gelehrter, das Sehenswürdige beſehen. Dann kommt er, etliche 
zwanzig Jahre alt, heim, liegt mir nicht zur Laſt, und treibt, was 
ihm am meiſten einbringt; iſt hartes Leben gewohnt, weiß ſich nach 
der Decke zu ſtrecken, und wird ein braver, geſchickter, angeſehener 
Bürger, Gatte und Hausvater.“ — 

Der Einfall war nicht übel. Ich ſagte ihn meiner Frau. Sie 
ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen. „Nein, lieber Fips,“ 
ſprach ſie, „unſer Sohn ſoll ſtudieren, werde er dann Doktor, 
oder Advokat, er wird ſich redlich nähren, und eine Frau bekommen 
mit Vermögen. Wer will feine Tochter einem Handwerker geben?“ — 
Ich ſagte den Einfall meinem Sohn. Er autwortete: Papa, Sie 
ſpaſſen. — Eins gelernt, und das recht! Zweierlei lernen heißt 
Pfuſcher in beiderlei werden. | 

Ich ließ es gehen. Der Sohn auf der Univerfität koſtete 
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Geld. Sechszig Dublonen reichten jährlich dafür nicht aus. Meine 
Töchter koſteten mir noch mehr. Sie hatten das mannbare Alter 
erreicht; ſie mußten jetzt beſſer gekleidet gehen; ſie hatten ihre 
Sozietäten, fie wurden auf Bälle und Konzerte geführt. Man- 
fand ſie ſehr artig. Wir ſparten, wo zu ſparen war; aber die 
Mädchen mußten bald neue Hüte, bald neue Bänder, bald neue 
Schuhe haben. In den gleichen Kleidern konnten ſie doch nicht 
immer erſcheinen. Wahr iſt's, das meiſte ſchneiderten und nähe⸗ 
ten ſie ſich ſelbſt; aber Faden und Nadel, Band und Spitzen, In: 
dienne, Seidenzeug und Mouſſelin konnten ſie doch nicht ſelbſt 
machen. Ich ſparte und ſparte, und gebrauchte alle Jahre richtig 
mehr, als ich einnahm. 

Herr Faps ging Jahr aus, Jahr ein ſeinen alten Gang, und 
legte richtig jährlich hundert Gulden auf die Seite. Und doch 
waren ſeine Töchter recht artig und geſchmackvoll gekleidet, und 
an Anbetern fehlte es ihnen ſo wenig, als meinen Töchtern. 

„Pah!“ ſagte Herr Faps zu mir: „Mädchen, ſind ſie nur 
nicht ſo häßlich, wie die Sünde, haben immer ihre Anbeter. Da⸗ 
für darf man gar nicht ſorgen. Es iſt natürlich. Meine Töchter 
haben eben nicht überkluge Bildung; gehen nicht ſtark in die Ko⸗ 
mödie und leſen keine Romane; machen ſich am Klavier ihre 
Konzerte daheim und beſuchen zuwellen ihre Geſpielinnen, und 
werden beſucht — aber reguläre Sozietäten, daraus wird nichts. 
Eine Tochter, die noch nicht weiß, ob ſie es immer ſo 
haben kann, ſoll ſich nicht an ſolches Leben gewöhnen. 
Häuslichkeit und Sittſamkeit iſt die ſchönſte Empfehlung des Mäd⸗ 
chens, Kenntniß und Fleiß die ſchönſte Empfehlung des Buben. 
Das iſt der große Fehler heutiges Tages, daß man 
die Töchter mehr für die kurze Zeit des Brautſtandes, 
als für die lange Zeit des ehelichen Lebens erzieht. — 
Wir haben ſcharmante Bräute daher, aber ſelten ſcharmante Che⸗ 
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gattinnen. Die Jungfer vor und nach der Hochzeit, das iſt ein 
Unterſchied wie zwiſchen Sommer und Winter, altem und neuem 
Teſtament“ ER 

Der Mann hat Recht! dachte ich, und ſagte es meiner Frau. 
„Er hat Recht,“ ſagte ſie, „aber wir haben auch Recht. Er hat 
Geld genug zuſammen geknauſert; ſeine Töchter bekommen ſchon 
Männer. Wir haben aber nicht ſo viel Vermögen; unſere Töchter 
müſſen daher, nicht durch ihr Geld, ſondern durch ihre perſönlichen 
Vorzüge gefallen. Seinen Töchtern ſpürt man ſchon von jelbit 
nach. Wir müſſen unſere viel öffentlich zeigen in Soirées, Konz 
zerten, Redouten, Bällen und dergleichen, ſonſt bleiben die armen 
Mädchen ſitzen, und die Waare, die man nicht zur Schau ſtellt, 
bleibt den Kaufluſtigen unbekannt.“ 

So mußt' ich's laſſen — das Uebel war einmal da. — In 
einem undidemfelben Jahre wurden Fapſens drei Töchter an brave 
und geſchätzte Männer verheirathet. Meine Jungfern ſaßen noch 
immer zu Hauſe oder in ihren Sozietäten. Liebhaber hatten ſie 
genug, aber eben darum keine Bräutigams. Ein Mädchen, 
das von den jungen Herren zu viel genannt, zu viel fetirt wird, 
iſt ſchon ein halb entweihtes Heiligthum; und der rechtſchaffene 
Mann, der eine zärtliche Gattin ſucht, ſucht ſie viel lieber in der 
ſtillen Heimath, als auf dem Tanzboden. Mancher wackere junge 
Mann, der eben nicht beim Mädchen aufs Geld ſieht, will doch 
darum kein Mädchen, das von eiteln Müttern an allerlei Zer⸗ 
ſtreuungen und koſtſpielige Vergnügungen gewöhnt iſt, die er nicht 
fortſetzen kann oder mag. Nimmt er endlich auch eine Tochter 
ohne Vermögen, fo will er, daß fie ihm wenigſtens das Seinige 
erhalte. Und er hat Recht! 

Wie geſagt, meine Töchter koſten mir noch jetzt viel Geld; mein 
Sohn koſtet Geld; während die in glänzenden Geſellſchaften prun⸗ 
ken, eſſe ich mit der Mutter daheim Kartoffeln mit Salz. Und 
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doch reicht mein Einkommen nicht aus. Mein Haus habe ich des⸗ 
wegen ſchon vor drei Jahren verkauft, und wohne zur Miethe. 

Mein Nachbar Faps, ſobald ſeine Töchter verheirathet waren, 
nahm auch eine andere Lebensweiſe an. Er kaufte ſich ein kleines 
Landhaus, legt auch jährlich nicht mehr hundert Gulden zurück. 

„Wozu das?“ ſagte er zu mir: „Ich habe mir durch zwanzig⸗ 
jährige Sparſamkeit etwas zurückgelegt, habe daher jetzt jährlich 
fünfzehnhundert Gulden zu verzehren. Meine Frau und ich find 
einfaches Leben gewöhnt; aber wir werden doch endlich alt. Ich 
bin ſechsundfünfzig, meine Frau iſt dreiundvierzig. So lange wir 
jung waren, ſchmeckte uns Alles wohl. Nun aber die Zähne 
anfangen ſtumpf zu werden, müſſen wir durch Kunſt vergüten, 
was die Natur verſagt. Wir eſſen beſſer, und fahren fleißig 
ſpazieren, beſuchen unſere Kinder und wiegen unſere Großkinder 
auf unſerm Schoos. — Das iſt ein Leben, ja Herr, ein Paradies! 
Der himmliſche Vater wolle es uns lange ſo gönnen.“ 

Alſo ſprach er, und in ſeinen Augen glänzte eine Thräne. In 
den meinigen glänzte auch eine Thräne. Ach, es war aber 
keine Freudenthräne! — Ich ſage kein Wort mehr. Mein 
Alter iſt nicht glücklich. Darum mache ich Dir meine Geſchichte 
bekannt. Sie kann nützlich werden. Meinen Namen Fips habe 
ich erdichtet; aber nicht mein Schickſal. Es iſt das Schickſal 
vieler Männer. Sie fingen mein Klagelied; aber jeder in feiner 
Manier. 


Stoßſeufzer eines geplagten und verzagten 
. 
Mein Herr! 
Neulich hat ſich ein Ghenam in deiner Zeitung über die all⸗ 
zugroße Reinlichkeit ſeiner Frau beklagt. Wenn's anginge, wollte 
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ich ihm ſeine Frau abnehmen, und ihm meine dafür geben; dann 
wäre uns vielleicht beiden geholfen. 1 
Ich ſuchte von jeher eine Frau, die auf Ordnung und Rein⸗ 
lichkeit hält. Als ich nach dem Tode meines ſeligen Vaters die 
Wirthſchaft meines Bauerngutes antrat, ging ich auf die Heirath. 
Mein Lieschen war ein gutes und artiges Kind, und immer ſo 
ſauber, wie aus dem Ei geſchält; an Schuh und Strümpfen kein 
Staubkorn, und ihr Haar ſo glatt geſtrählt und gebunden, als 
wäre es nur gemalt. — „Nun, das gibt einmal eine ſau⸗ 
bere und reinliche Bauerfrau!“ — dachte ich, und ſah ihr 
in die Augen, und ich war verliebt, und acht Wochen nachher war 
ſie meine Frau. f 
Aber ſo find die Töchter, ſo lange ſie einen Mann ſuchen, ſind 
fe geſchniegelt und gebiegelt, wie ein Eichkätzchen. Haben fie aber 
einmal den Mann, ſo denken ſie: nun iſt das Putzen nicht mehr 
nöthig! ; 

Schon in den erſten vier Wochen merkte ich, daß Lieschen 
ihr Haar weder ſo glatt wie ſonſt, noch Schuhe und Strümpfe 
fo ſauber hatte, wie ſonſt. — Ich ſagte ihr das, da lachte fie 
mich aus, und als ich ernſthafter reden wollte, ließ ſie zu meinem 
größten Schrecken ihre Nägel lang werden an den Fingern. — 
Seitdem mir einmal unſere ſchwarze Hauskatze faſt das linke Auge 
ausgekratzt, ſtreite ich nicht mehr gegen dieſe angebornen Syiefe 
und Degen, und ich ſchwieg alſo ſtill. 

Aber, ach! was iſt nun ſeit acht Jahren aus meinem ſchönen 
Lieschen geworden! — Wahr iſt's, fie wirthſchaftet den ganzen 
Tag in Haus und Stall, und iſt ſparſam und hält zu Rathe, 
aber doch kommen wir nicht vorwärts, weil 4 keine Ordnung 
und keine Reinlichkeit kennt. 

Seitdem die Frauen in der Stadt mit gekräuſelten Hädren 
und hohen Federn am Kopfe gehen, ſtrählt ſich meine Frau nicht 
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mehr, die Haare hangen ihr um den Kopf, und an Stroh und 
Federn fehlt's darin auch nicht. Morgens in der Küche ſieht fie 
fürchterlicher wie ein Huſar aus, denn ſie ſchmiert ſich von den 
Töpfen immer eine Art von Schnurrbart ins Geſicht; Nach⸗ 
mittags aber ſieht ſie appetitlich genug für Hungrige aus, weil 
man an ihren Kleidern die Proben findet, von allem, was wir zu 
Mittag gegeſſen. Das Zinngeſchirr wird nur alle Jahre einmal 
geſcheuert, um es nicht abzunutzen; und ſtatt in den Spiegel, 
ſehen wir nur in den Fliegendreck und thut die gleichen Dienſte; 
die Fenſter werden nie gewaſchen, fo erſparen wir die Umhänge, 
und der Fußboden in unſerer Stube iſt zwei Zoll hoch mit Unrath 
und Staub bedeckt, weil meine Frau glaubt, man müſſe aus der 
Wirthſchaft nichts wegwerfen, ſondern ſparen. 

Weil ſie weiß, daß mir ihre Haare ehemals wohlgefallen haben: 
ſo läßt ſie davon nicht ſelten in die Speiſen fallen, oder wenn 
fie Anken und Käſe macht, auch darein; ihre Stecknadeln hebt fie 
am liebſten im Brodteig auf, wenn ſie backt; ſo erſpart ſie die 
Nadelbüchſe. 

Im Hauſe iſt immer ein widerlicher Dunſt, beſonders in der 
Stube ſehr menſchlich; weil die Fenſter nie geöffnet werden, um 
keine Zugluft zu haben, und ſich nicht zu erkälten. Indeſſen hat 
ſie dafür geſorgt, daß die Luft auf andere Art freien Zutritt hat. 
Sowohl ihre, als meine und unſerer Kinder Kleider haben an EIl: 
bogen und unter den Armen, auch an Schuhen und Strümpfen und 

ſonſt, wo es nöthig iſt, Luftlöcher genug. 

Der liebe Gott hat uns mit drei Kindern geſegnet, aber ſie 
ſind wegen ihrer Unreinlichkeit, immer blaß und aufgedunſen. 
Einmal im Jahr, nämlich nur vom erſten Jänner bis zum ein⸗ 
unddreißigſten Chriſtmond, pflegt auch die Krätze, dieſe Folge 
der Unſauberkeit, in unſerm Hauſe zu herrſchen, und wer uns be— 
ſucht, kann ſie unentgeldlich bekommen. 
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Meine Wirthſchaft war nie groß; aber durch die Sparſamkeit 
meiner Frau hat ſich unſer Viehſtand ſehr vermehrt, indem wir 
im Sommer alle Winkel voller Flöhe haben. Aber bei dieſen 
theuern Zeiten wünſcht' ich mich lieber einzuſchränken, Bora ich 
geſtehen muß, daß beſagtes Vieh nicht viel Heu frißt. 

Unter ſolchen Umſtänden, kannſt du wohl denken, lieb' ich 
meine Frau nicht, ob ſie gleich wegen der ſchon erwähnten Nägel 
ſehr reſpektabel iſt. Fände ſich alſo ein mitleidiger Men⸗ 
ſchenfreund, ſo wollte ich ſie ihm gerne abtreten, wenn ſonſt 
kein Hinderniß dabei iſt. 

Ich bitte dich zu dem Ende, dieſen Brief bekannt zu machen: 
Unter den Bauern aus meiner Bekanntſchaft finde ich keinen Ab⸗ 
nehmer, denn ihre Weiber find fo unſauber und unordentlich, als 
das Lieschen f 
des verzagten und geplagten N. N. 


— 


Sendſchreiben des Herrn Nepomuk Frauenlob. 


Lieber Bote! 

Mit Aerger und Verdruß habe ich bisher in deinem Wochen⸗ 
blatt nur immer Klagen und ewig Klagen geplagter Ehemänner 
gelefen. Bald jammerte der eine über die Fegewuth feiner 
Frau, bald der andere über ſein unſauberes Lieschen, zuletzt 
kömmt noch gar der Herr Nikodemus Blauſtrumpf und klagt 
über den unſeligen Theerauſch der Frau Baſen. 

Wie? iſt denn in Deutſchland kein Mann, der Muth genug 
hätte, auch Angeſichts der ganzen Welt einmal ſeine Ehehälfte zu 
preiſen, und iſt kein anderer da, ſo will ich's thun. Ich heiße 
Nepomuk Frauenlob, und ſo will ich meine Frau auch loben! Ich 
bin Advokat, und hänge dir einen dreißigjährigen Prozeß an, wenn 
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du das Lob meiner Frau nicht jo bekannt machſt, als Anderer ihre 
Klagen. 

Von der Fegewuth iſt meine Frau nicht befallen. Sie läßt 
das Haus nur alle Samſtage fegen von oben bis unten, aber dann 
wehe auch dem armen Geſinde, und Jedem, der ihr in die Quere 
kömmt. — Und das iſt löblich! ö 
Zwar Sonntags, wenn die Frau Baſen mit ihr zuſammenkom⸗ 
men, macht fie ſich des Theerauſches ſtark verdächtig, denn ich 
hatte ſchon ein paarmal Streitigkeiten abzumachen, wenn ſie nach 
der dritten Taſſe ein Wörtchen zuviel geplappert hatte. Aber, lieber 
Himmel, nur zweiundfünfzigmal im Jahre die Leute in der Stadt 
ein wenig durchzuhecheln, iſt doch blutwenig. 

Sie liebt dagegen andere höchſt unſchuldige Vergnügungen, 
wie zum Beiſpiel das Ta bakſchnupfen. Und nicht nur geſtatt' 
ich ihr die kleinen Freuden gern, ſondern ich wollte auch, um der 
unermeßlichen Vortheile willen, die das Tabakſchnupfen einer Frau 
gewährt, jedem Manne rathen, es ſeiner Frau beizubringen. Jeder 
Bräutigam ſollte deswegen einen beſondern Artikel für ſeine Braut 
in den Ehekontrakt einrücken. 

Meine liebe Marie verbraucht in der Woche zur Unterhaltung 
und Pflege ihrer Naſe (und ſie hat eine kleine allerliebſte Stumpf⸗ 
naſe) nur ein Pfund Tabak à 32 Loth. Sie ſetzt damit jährlich 
alſo 34 Gulden 40 Kreuzer für das gemeine Beſte in Umlauf. 
Das iſt wenig. Jeder hat ſeine Liebhaberei. Meine Liebhaberei 
ſind die Gemälde. 

Es iſt, als wenn's meine Fran wüßte, daß Gemälde, Kupfer 
ſtiche und Zeichnungen in brauner Tuſchmanier und Bronze meine 
Favoriten ſeien. Sie opfert ihre hübſche Naſe für meine Liebha⸗ 
berei faſt ganz auf. Taugt das Tabaksgemälde im Naſetuch nichts, 
fo kömmt's in die Wäſche, und dann iſt's wieder gut. Nur Schade 
is, daß die Tabaksdinten allzufreſſend find. Sie durchlöchern die 
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Schnupf⸗ und Halstücher wie Scheidewaſſer, und der Ankauf neuer 
Wäſche iſt jährlich ein großer Artikel meiner Ausgaben in dieſen 
bedrängten Zeiten. Aber von der andern Seite muß man auch ge⸗ 
ſtehen, daß eine Hausfrau durch nichts mehr zur Arbeitſamkeit 
ermuntert wird, als wenn in der Wäſche viel Löcher ſind, und ſie 
immer zu ſtopfen und auszubeſſern hat. So iſt mit jedem Nach⸗ 
theil auch ein Vortheil verbunden, wie hier augenſcheinlich er⸗ 
wieſen iſt. 

Ich weiß es wohl, meine Marie hatte ſonſt immer ihr Köpf⸗ 

chen für ſich, und konnte ſelten mit den Nachbarinnen im Frieden 
leben. Aber die Tabaksdoſe iſt unter dieſen uneinigen Potentatin⸗ 
nen ein wahres Konkordat geworden. Wenn ſie mit einander bei 
ſchönem Wetter auf der Bank vor dem Hauſe ſitzen, ſo ſpaziert die 
allerliebſte Doſe von einer Frau Baſe Nachbarin zur andern in 
der Reihe herum, wie bei den Wilden der Kalumet oder die Frie⸗ 
denspfeife. Sagt dann eine Frau Baſe: „das iſt doch ein 
rarer Marokko, Frau Muhme Gevatterin!“ fo iſt an kein 
Stricken und Flicken und Sticken mehr zu denken; meine Frau iſt 
entzückt; die Tabaksdoſe läuft in der Verſammlung herum, wle 
ein Küfer ums Faß; und wenn ſie alle Todfeinde wären, fie wür⸗ 
den als Buſenfreundinnen aus einander gehen. 
Eben der geliebte Marokko macht mich zum glücklichſten Ehe⸗ 
mann. Wundere ſich keiner, wenn ich ihn allen ſchönen und häß⸗ 
lichen Frauen empfehle. Wenn's bei meiner Marie böſes Wetter 
gibt (und auch die beſte Frau hat zu Zeiten ihre kleinen Launen 
und Donnerwetter-Stündchen), und ich ſie durch nichts freundlich 
machen kann, ſo nenn' ich ſie nur, ſtatt mein liebes Mariechen, 
„mein liebes Marokchen!“ Hurtig ſcheint die Sonne wieder, 
fie iſt überzeugt, daß ich fie zärtlich liebe, ‚weil 3 der ſchönſte 
Name von der Welt iſt. . 

Und wahrlich, mein Marokchen iſt mir lieb. Sie iſt N fie 
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it artig, iſt geſellig und gefällig; hat ein Paar ſchwarze, ſchalk⸗ 
hafte Augen, und einen kleinen artigen Mund, der Manchen zum 
Naſchen verführen könnte. 

Apropos, da wir vom Naſchen reden! ich hatte den Natur⸗ 
fehler, gewaltig eiferſüchtig zu fein. Meine Frau iſt hübſch; es 
gibt wohl manchen alten und jungen Gecken, der ſich in fie ver- 
gaffen könnte, und man goß mir immer kaltes Waſſer über den 
Kopf, wenn man mir ſagte, daß ſie allen Männern gefalle. 

Seitdem ſie Tabak ſchnupft, hab' ich keine Furcht mehr. Wen 
ihr kleiner Roſenmund zum Naſchen anreizt, den ſchreckt ihre Naſe 
zurück in die gebührenden Schranken der Ehrfurcht. Ich will nichts 
davon ſagen, daß zwei ſchwarze Naſelöcher einer Frau für 
manchen ſüßen Herrn jo ſchrecklich wie die Mündung einer gela⸗ 
denen Doppelflinte ſind, oder daß der Schnupftabaksgeruch den 
Damen keinen balſamiſchen Odem ertheilt; mancher würde im 
Nothfall Augen und Naſe während eines Kuſſes zuhalten. Aber 
bedeutender iſt's, daß ſich von Zeit zu Zeit eine goldene Ta: 
baksthräne anhängt, die in der Sonne wie ein Diamant blitzt. — 
Dies, ihr Herren, iſt das Wahre! — ſolch eine Thräne iſt eine 
wahre Schildwache für die Treue, ein unüberwindliches Bollwerk 
gegen die Zärtlichkeiten der Näſcher, ein Vorpoſten der unbeſtech⸗ 
lichen Sprödigkeit, mehr als ein Eimer Waſſers auf ein von Liebes⸗ 
gluth entbranntes Herz. 

Zwar klagt mein Marokchen ſchon jetzt häufig über Kopfſchmer⸗ 
zen, und der Doktor kömmt mir faſt gar nicht aus dem Hauſe. 
Auch will er behaupten, der übermäßige Gebrauch des Schnupf: 
tabaks könne meiner Frau allerlei böſe Zufälle verurſachen. Aber 
mag er doch reden, und laſſ' er meine Frau ſchnupfen! — — Das 
Tabaksſchnupfen ſchafft meinem Haus: und Eheweſen jo große Bor: 
thelle, daß Alles, was ſich dagegen ſagen läßt, und ſelbſt wenn 
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meln liebes Marokchen darüber in die ewige Seligkeit eingehen 
müßte, nur Kleinigkeiten ſind. 

Mein Vetter, der Apotheker Ezechiel Balſam, denkt wie 
ich; denn er ſchnupft auch gern Tabak, und viel ärger, als meine 
Frau. Der ganze Menſch iſt ein wahrhaft wanderndes Schnupf⸗ 
tabaksmagazin. Bei einer Reiſe nach Frankreich hielten ihn die 
Zöllner daſelbſt an den Grenzen an, und wogen ihn ſogar auf 
einer Wage, und er mußte ſo viel Eingangsgebühren für Schnupf⸗ 
tabak zahlen, als er ſchwer war, denn die Einfuhr des Marokko 
war ſtreng verboten, und man drohte meinen ganzen Vetter 
zu konſisziren, wenn er nicht zahlen würde. Er that's alſo, weil 
das Geſetz ſtreng war, und der Zollinſpektor nicht Zeit genug 
hatte, die Unterſuchung anzuſtellen, was von meinem Vetter Tabak 
ſei, und was nicht? 

Wenn er über die Straße ſpazieren geht, und die geringſte Luft 
bläst, müſſen alle Leute, die im begegnen, nieſen, und alle Leute, 
die aus dem Fenſter ſehen, müſſen nieſen. Dann ſagt er: „Zur 
Geſundheit ihr Herren und Frauen!“ und weil er Apo⸗ 
theker iſt, ſo ſchickt ſich dieſe Höflichkeit a0 dieſer Wunſch für 
ihn gar wohl. 

Keine Arzneimittel macht mein Vetter &eiiel Balſam beſſer, 
kräftiger und wohlfeiler, als Brechmittel. Hat der Doktor aber 
eine verzweifelte Kur im Sinne, wo es ob und nid ſich gehen, 
oder der Kranke ſterben muß, ſo verſchreibt er ohne anders meinen 
ganzen Vetter, wie er leibt und lebt. Und das hilft. 

Doch Punktum! Ich wollte eigentlich nur meine Frau, nicht 
aber meinen Vetter Ezechiel Balſam loben. 

Gehab dich wohl. Haft du eine artige Frau, fo laſſ' fie Tabak 
ſchnupfen; Haft du noch keine, fo ſetz' es in den Ehekontrakt. 

Ich bin dein ergebenſter und fleißiger Leſer 

Nepomuk Frauenlob.“ 
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Neumodiſche Flüche, allen empfindſamen Poſtknech— 
ten, zärtlichen Suhr- und Schiffleuten, galanten 
Korporalen, ſüßen Handwerksgeſellen, und hoch— 
geſtrengen jungen Herren gewidmet. | 


Die Moden ändern fih. Man mochte vor Zeiten keinen Flucher 
in guter Geſellſchaft dulden; und ſelbſt wenn ein Bauer fluchte, 
ſagte man: „Der iſt ein geborner Lump; er lernt ein neues 
Handwerk hinter den Tiſchen des Wirthshauſes!“ 

Heut zu Tage iſt's anders. Die Poſtknechte und Fuhrleute, 
ſonſt rohe, ungeſchlachte Kerls, werden empfindſam. Sie blaſen 
auf ihrem Poſthorn ſo herzbrechend, oder fie fingen euch fo ſchmel— 
zende Lieder, daß man bittere Thränen vergießen möchte. Hand⸗ 
werksburſche machen die ſchönſten Verſe von der Welt, und der 
Soldat und Korporal droht in Ohnmacht zu fallen vor Wehmuth, 
wenn ihn die dicke Köchin nicht mehr holdſelig anlächelt. 

Junge Herren hingegen, Söhne aus den reichſten Häuſern, 
fluchen und ſchwören oft durch einander wie Schuhknechte. Wenn 
man den Herrn aus der Kutſche auf den Kutſchbock, und den Kut⸗ 
ſcher in die Kutſche ſetzen wollte, man würde wetten, jeder ſäße 
am rechten Orte. 

Ungeachtet man unter Ehrenmännern das Fluchen und Schwö⸗— 
ren gar nicht dulden will: hat dies doch auch feine gute Eigen— 
ſchaft. Denn wie wollte man denn die Narren erkennen, 
wenn ſie Alle vernünftig ſprächen? 

Man muß den Narren an ſeiner Sprache ſo gut errathen, wie 
den Raben an ſeinem lieblichen Geſange. — 

Wer zu manchen Dingen, von denen er nichts Geſcheid⸗ 
teres zu ſagen weiß, eins flucht: „Alle Wetter! Potz Hagel!“ 
der will euch damit nur demüthig zu verſtehen geben, daß er mit 
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feiner Viertel⸗Elle Verſtand nun am Ende ſei. Ihr follet Mit: 
leiden mit ihm haben. . 

Oder wenn Einer flucht, um für recht herzhaft gehalten 
zu werden: ſo will er im Grunde ſagen, ich bin leider ein feiger 
Tropf, und will lieber mit dem Maule als mit dem Arm fechten. 
Wenn die Kinder ſich im Dunkeln fürchten, lärmen ſie gern recht 
laut, um ſich erſt Herz zu machen. 

Wenn Einer flucht aus Gewohnheit, fo wie der welſche 
Truthahn aus Gewohnheit zu kollern pflegt: ſo gibt er uns zu 
verſtehen, daß er nur ein ganz gemeiner Burſche ſei, der nicht 
einmal mit wohlgezogenen Poſtknechten und empfindſamen Kutſchern 
und Fuhrleuten Umgang hatte, ſondern feine Freunde noch tiefer 
ſucht. Ich bitte euch alſo, laßt die Narren fluchen, damit man ſie 
von vernünftigen und geſitteten Menſchen unterſcheiden könne. Es 
iſt durchaus nothwendig! 

Ein ehrenwerther Herr und Freund hat mir ein halbes Dutzend 
neumodiſche Flüche zugeſchickt. Das war ein ganz geſunder Ein⸗ 
fall. Denn da unſere Poſt⸗, Fuhr⸗ und Schiffknechte, unſere 
Soldaten und Handwerksburſche alle Tage empfindſamer werden, 
und in den neuen Moden fortrücken: ſo iſt's auch billig, daß ſie 
auch im Fluchen und Schwören nicht bei dem alten, abgenutzten 
Kram bleiben. 

Es wird z. B. viel artiger klingen, wenn man 

ſtatt: „hol euch der Teufel!“ ſagt: „hol euch meine 
Liebſte!“ 

ſtatt: „der Donner und das Wetter!“ ſagt: „die Bäſ' 
und der Herr Vetter!“ 5 

ſtatt: „beim Sapperment!“ ſagt: „beim Weiberre⸗ 
giment!“ | de 

ſtatt: „Gott foll uns verdammen!“ „Gott helfe uns 
Narren!“ f 
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Ich will als Zugabe noch einige andere Flüche nach der neueſten 
Mode hinzufügen. 

Für junge Herren in den Städten, die gern fluchen, theils um 
liebenswürdig zu werden, wie ein empfindſamer Poſtknecht, oder 
um von den Frauenzimmern für recht entſetzlich herzhaft gehalten 
zu werden, wird ſich Folgendes beſonders ſchön ausnehmen: 

„Potz Clutliguntlaputli ſoll mir tauſend Millionen 
Pfund — Nieswurz in die Naſe ſtopfen!“ ii 

Für heroiſche Korporäle: „Potz Bataillon, ich möchte 
auf der Stelle zur Trommel werden, und ihr ſolltet 
mich — trommeln!“ 

Für galante Schneider: „Alle Lappen, die ich geſtohlen, 
ſollen mir wie Blumen an — die Naſe wachſen!“ 

Für ehrliche Pintenſchenkwirthe: „Ei, fo ſoll mir doch 
alles Waſſer über den Kopf fahren, womit ich — den 
Wein taufe!“ | 

Auf dieſe Weile kann man ſogar für ſich und Andere noch 
obendrein ſehr lehrreich fluchen lernen. 


Erbauliche Betrachtungen über einen gebratenen 
Kalbskopf. 


In aller Ordnung geborner, hochanſehnlicher, fürtrefflicher 
Kalbskopf! ü 


Da liegſt du vor uns in der Schüſſel! — Die Wirthin hat an 
dir ein Meiſterſtuck der edeln Brat- und Kochkunſt gemacht. O du 
vormals im Leben verachteter Kalbskopf, erſt jetzt läßt man deinen 
Verdienſten Gerechtigkeit widerfahren; erſt jetzt hat man dich mit 
Blumen beſtreut und geziert! — Siehe, du haſt das Schickſal 
aller großen und tugendhaften Männer, die man im Leben ver⸗ 
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achtet, verfolgt, verſpottet, einkerkert, und, wenn fie geſtorben 
find, vergöttert, mit Lobreden überhäuft, und mit prächtigen Grab⸗ 
mälern verfieht. Denen man im Leben oft das Brod verſagte, 
gibt das dankbare Menſchengeſchlecht nach dem Tode — Steine, 
zu Ehrenſäulen. 

Deinen Gebeinen errichtet man freilich kein Grabmal von Mar⸗ 
mor und ſchwerem Porphyr; aber tröſte dich! — denn vielen Men⸗ 
ſchen legt man wahrſcheinlich nur deswegen den ſchweren, breiten 
Stein, mit allerlei Inſchriften, aufs Grab, damit ſie nicht 
ſobald wieder herauskommen. Vielleicht war der Begrabene 
ein Tyrann, ein Länderzerſtörer, ein Völkerwürger, ein gegen Witt⸗ 
wen und Waiſer treuloſer Vogt, ein ſpekulirender Kaufmann, der 
ſechsmal Bankerott ſpielte, um ſiebenmal reicher zu werden — — 
nein, ehrlicher Kalbskopf, das Alles warſt du nicht! 

Ich will daher der hier verſammelten Tiſchgeſellſchaft deinen 
Ruhm verkünden, wie ſich's gebührt. Aber das Löblichſte aus deinem 
Leben iſt, daß man von dir nichts zu ſagen weiß. So preiſen 
unſere Gelehrten diejenigen Völker am glücklichſten, von denen die 
Geſchichte nichts zu erzählen weiß. Sie eſſen, trinken und ſchlafen, 
wie du gethan; das war genug, und ein Thor iſt, wer ſie mit 
aller Gewalt noch glücklicher machen wollte. 

Beſonders, o fürtrefflicher Kalbskopf, hatteſt du die bewun⸗ 
dernswürdige Eigenſchaft, dir nicht mit vielem Nachdenken den 
Kopf zu zerbrechen. Aufklärung wäre dir ſehr nachtheilig geweſen. 
Wenn du dein Futter hatteſt, bekümmerteſt du dich nicht weiter 
um das, was wohl beſſer ſein könnte? Dein Stall war deine 
Welt; du hielteſt es mit allen politiſchen Parteien, die dir Futter 
gaben; du lernteſt nach uralter Sitte, wie deine Mutter blöcken, 
und wie dein Vater brüllen, ohne nach der Peſtalozziſchen Me⸗ 
thode zu fragen; du verachteteſt die Weisheit unſerer Herren Philo⸗ 
ſophen, und urtheilteſt mit Recht, daß, wenn du deinen Gang 
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gingeſt, wie deine Mutter, die Kuh, und dein Vater, der Ochſe, 


gingen, die ganze übrige Welt auch ihren guten Gang gehen 


würde, ohne dein Zuthun. — Schon dieſer Weisheit willen hätte 


dich Jedermann ehren ſollen! — Aber, o verderbtes Zeitalter, 
Jeder verkannte dich, Jeder ſprach: „es iſt doch nur ein Kalbs— 
kopf!“ . 

So geht es leider in den heutigen Tagen; die Welt ſieht nu 
auf den Kittel, und nicht auf das, was dahinter ſteckt. Wäreſt du 
ein goldenes Kalb geweſen, glaube mir, alle Welt hätte vor dir 
die Knie gebeugt, wie die Kinder Iſraels vor dem goldenen Kalbe 
in der Wüſte; Männer und Weiber, Große und Kleine, hätten 
dich nicht genug preiſen können. Poeten wären deinetwillen närriſch 
geworden. Politiker hätten ſich deinetwillen deportirt, Soldaten 
einander deinetwillen die Hälſe gebrochen; du hätteſt unzählige Anz 
haͤnger bekommen; du hätteſt Parteien und Sekten geſtiftet, du 
wäreſt der Kalbskopf aller Kalbsköpfe geworden! 

Ein berühmter römiſcher Kaiſer hatte einſt im Sinn, ſein 


Pferd zum Bürgermeiſter von Rom zu machen. Hätte der beſagte 


Kaiſer deine Weisheit, deine Beſcheidenheit, deine Folgſamkeit 
gekannt, o Kalbskopf, du wärſt ſtatt des Pferdes Bürgermeiſter 
geworden, oder wenigſtens Zenſor, da du dich weislich nicht mit 
zu vielem Studiren abgabſt, und doch, wie gewöhnlich Kalbsköpfe, 
eine wunderbar gelehrte Phyſiognomie hatteſt. 

Das iſt nun Alles vorbei! Mir, dem Tiſchredner, liegt nur ob, 
deinen Ruhm zu poſaunen. Ich that es, ohne dafür bezahlt zu 
werden, und konnte es mit beſſerm Gewiſſen, als mancher Andere, 
der von denen nichts Rühmliches zu ſagen weiß, welchen er nach 
dem Tode eine Stand⸗ und Ehrenrede halten muß, und des⸗ 
wegen hineinlügen muß, was noch nicht da iſt. 

Und ich ſehe, eine ſchöne Begeiſterung hat alle meine Tiſch⸗ 
genoffen ergriffen. Jeder ſtimmt in dein Lob ein; jeder Hält ſchon 
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er nicht etwa bloß zur Schau ſtellen, nein, die er verzehren will. 
Jeder meint, er werde ſich mit deinem Fleiſch einen Theil deiner 
Tugenden einverleiben. Ich will dieſen löblichen Eifer nicht durch 
mehrere Worte ſtören. 
Frau Wirthin, zerleget den Kalbskopf! 


Neujahrsbetrachtungen. 


J. Die Wünſche. 
(Im Jahr 1805 geſchrieben.) 


Da liegt es vor uns, das neue, fremde Jahr, wie ein großes 
Land voll Nebel, durch welches wir wandern ſollen. 

Und wir wandern fort. Jeder Tag iſt ein Ruhepunkt. Und 
wir ſehen in den Nebeln nur immer einen Tag weit, und oft 
auch kaum ſoviel. Was vergangen iſt, ſehen wir auch nicht mehr, 
als nur in der Erinnerung. 

So eilt raſtlos das große Menſchengeſchlecht durch die Dämme⸗ 
rungen und Finſterniſſe des Lebens. — Alles will vorwärts, immer 
vorwärts. Alle laufen um die Wette. 

— Und wohin denn ſo eilig, ihr Herren und Frauen? — frag' ich. 

„Ach, ich möchte in der nebelvollen Zukunft nur ein eignes 
Haus finden!“ ruft der eine. 

„Und ich eine oder zwei Juchart Landes zu Hanf und Erdäpfeln!“ 
ſagt der zweite. 

„Und ich eine hohe Ehrenſtelle!“ ſagt der dritte. 

„Und ich einen warmen, heilen Rock!“ ſagt der Bettler. 

„Und ich ein hübſches Töchterlein zur Frau!“ ſagt der Jüngling. 

„Und ich Geſundheit!“ ſagt der Kranke. 
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„Und ich eine königliche oder kaiſerliche Krone!“ ſagt der Ehr— 
geizige. N 

„Und ich ein Stück Brod!“ ſagt der Hungrige. 

„Und ich ein Loch aus dem Gefängniß!“ ſagt der Dieb. 

„Und ich einen ſchweren Sack mit Goldſtücken!“ ſagt Hans 
Nimmerſatt. ö 

So will Jeder etwas Anderes. So läuft Jeder ſuchend vorwärts, 
in das Land der Nebel — Jeder voll ſchöner Hoffnungen, in das 
neue, unbekannte Jahr hinein. 

Mancher findet ſtatt des Geldſacks den Bettelſtab; Mancher ſtatt 
des eigenen Hauſes das — Grab; Mancher ſtatt der holden Braut 
einen Eheteufel; Mancher ſtatt der Ehrenſtellen den Kerker. 

Ihr guten Leute! wiſſet ihr, wohin wir Alle laufen? Ich will's 
euch ſagen: wir reiſen durch das dunkle Land der Nebel — zur 
Ewigkeit! | 

Unſer Leben iſt gleich einer Lotterie. Jeder will das große 
Loos darin gewinnen; Jeder hofft, er werde es gewinnen, und 
am Ende haben die meiſten verloren. Das Leben iſt eine große 
Lotterie, worin nur einer gewinnt, und dieſer eine heißt auf 
deutſch Tod. Er gewinnt zuletzt Alles, Kaiſerkronen und Bettel- 
ſtäbe, Biſchofsmützen und Feldherrn⸗Degen, Ketten und Braut⸗ 
ringe. ; 

Sn Neujahrstage ſtehen wir gleichſam auf der großen Reiſe 
einen Augenblick ſtill, beſinnen uns, ſehen einander an, und jagen: 
Wie nun weiter, Herr Nachbar? 

Und in Aller Herzen bewegen ſich an dieſem feierlichen Tage 
tauſend Wünſche. — Jeder hat ſein großes Loos im Sinn. Jeder 
will mit feinen Augen das künftige Jahr überſehen, um zu wiſſen, 
was es ihm zugedacht hat? — und Jeder ſieht ſich die Augen müde, 
und erblickt nichts, als Nebel. 

Darum iſt der Neujahrstag der Tag der Wünſche gewor⸗ 
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den. Ach, wie verzeihlich iſt das Wünſchen dem armen, vielbe⸗ 
trogenen Menſchengeſchlecht! 

Darum iſt mir es immer rührend, wenn heut ein a Kind 
ſeinem Vater, ſeiner Mutter nur Geſundheit und langes Leben 
wünſcht — und die Braut ſinkt an die Bruſt des Bräutigams, und 
beider Seufzer zittert ſtill zum Himmel — und der Gatte umarmt 
ſchweigend ſein geliebtes Weib, und ſpricht: mög' uns dies Jahr 
nicht trennen! — Und die Mutter ſieht zurück auf den Grabhügel 
ihrer verlornen Kinder, und ſieht dann noch auf das lebende Kind, 
und ihre Thräne redet zu Gott — — 

Ja, Wünſche die aus reinem Herzen fließen, ehret gest der 
Himmel. n 

Aber wie Alles in der Welt, wird auch das Wünſchen zum 
Mißbrauche. Da läuft Alles herum und gratulirt, daß einem 
angſt und bange wird. Da ſind Perrückenmacher und Barbiere, 
Nachtwächter und Trompeter, Alles gratulirt, und macht dabei eine 
hohle Hand, um für feine chriſtlichen Gefinnungen ein Stück Geld 
zu empfahen. Das heißt, aus der chriſtlichen Liebe ein Hand⸗ 
werk machen. f i 

Eben jo geht's unter den Großen und Vornehmen. Da wünſcht 
der Untere dem Höhern, der Höhere dem noch Höhern einen Sack 
voller Herrlichkeit. Und was das närriſchſte iſt, ſo glaubt Keiner 
ein Wort davon. Einer betrügt den Andern. Wenn die Menſchen 
am Neujahrstage ſtatt der Bruſtknochen ein helles, durchſichtiges 
Fenſterlein auf dem Herzen trügen, daß man Alles, was darin 
vorgeht, ohne Brille deutlich ſehen könnte, man würde ſich kreuzigen 
und ſegnen vor Schreck. Man würde im Herzen oft das baare 
Gegentheil von dem leſen, was der Mund wünſcht. 

Da würde es ungefähr folgendermaßen lauten: 

Der Mund. Hochzuverehrender Herr, ich gratulire zum 
neuen Jahr. | 


1 
Das Herz. Weil's Mode iſt. 
Mund. Ich wünſche von ganzem Herzen. 

Herz. Iſt nicht wahr, das weiß ich beſſer. 

Mund. Ihnen Geſundheit und langes Leben. 

Herz. Ich gebe Ihnen keinen Batzen dafür. 

Mund. Und ich wünſche Ihnen von allen Glücksgütern 

Herz. Das Gegentheil. 

Mund. Jederzeit das Beſte. 

Herz. Ja, das Beſte, aber für mich. 

Mund. Ruhm und Ehre 

Herz. Notabene, wünſch' ich mir. 

Mund. Können Ihnen nicht fehlen. 

Herz. Ja, wenn ich Meiſter wäre, du ſollteſt Ruhm und 
Ehre die längſte Zeit gehabt haben. 

Mund. Glauben Sie mir 

Herz. Kein einziges Wort. 

Mund. Daß ich voller Ergebenheit und Liebe für Sie bin. 

Herz. Eigentlich nur für Ihren ſchönen, vollen, runden 
Geldſäckel. 

Mund. Und daß ich für Sie durchs Feuer gehen würde. 

Herz. Gehorſamſter Diener, ich ließe es ſchön bleiben, und 
ſchickte Sie voran. 

Mund. Und nach dieſer Zeitlichkeit. 

Herz. Worin Sie mir wenig Freude machen. 

Mund. Wünſch' ich Ihnen die ewige Seligkeit. 

Herz. O ja, ſobald als möglich. 

Nach eingeführter Sitte ſollte nun auch der aufrichtige Schwei⸗ 
zerbotenden Hut abziehen, mit dem linken Fuß hintenaus kratzen, 
und allen ſeinen großgünſtigen, geneigten, hochgebornen Leſern und 
Leſerinnen etwas zum neuen Jahr wünſchen, jedem in der Lotterie 
des Lebens ſein großes Loos. 
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Wohlan, ich will den beſten Wunſch thun, und der kömmt 
wahrlich von Herzen. 

Freund, der du dieſe Zeilen lieſeſt, du trittſt ins neue Jahr, 
weißt aber nicht, ob du einſt wieder austrittſt, oder ob der Nebel 
der Zukunft vielleicht dein nahes Grab verhüllt. 

Was dein Herz ſich wünſchet, iſt mir unbekannt, ob aber das, 
was du dir wünſcheſt, wirklich dein Glück macht, weißt du ſelber 
nicht. 

Ich wünſche dir daher ein gewiſſes Kleinod, was alle Menschen 
preiſen, und nur wenige beſitzen, was in der Lotterie des Lebens 
nie vom Zufall und Glück ausgeſpielt wird, ſondern mit geringer 
Mühe durch eignen Fleiß erworben werden kann, ein gewiſſes 
Kleinod, um das dich Kaiſer und Könige beneiden werden, und der 
Tod ſelbſt dir nicht ſtehlen kann. Dies Kleinod heißt — ein reines, 
frommes Herz, voller Unſchuld, Wahrheit, Liebe und Treue, 
ohne Haß, neidiſchen Ehrgeiz und Stolz, das nur das Gute überall 
will, und nur das Gute überall thut! a 


2. Die Leſer und der Bote. 
(Im Jahr 1810 geſchrieben.) 


Wir, die geſammten Leſer und Leſerinnen des . 
tigen und wohlerfahrnen Schweizerboten, Wir groß und 
klein, mit und ohne Perrücke, in Seiden und Zwilch; ; 

In Erwägung, daß uns der Schweizerbote ſchon ſeit ſechs 
Jahren in aller Ordnung einen Neujahrswunſch abgeſtattet; 

In Erwägung, daß eine Höflichkeit der andern werth iſt; 

Haben feierlich und einhellig beſchloſſen, Unſerm getreuen, 
ehrenfeſten und fürgeliebten aufrichtigen und wohlerfahrenen Boten⸗ 
mann zum neuen Jahr zu gratuliren, und wünſchen ihm desnahen 
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alles Erſprießliche, Heil, Glück, Segen, und was ihm ſonſt von⸗ 
nöthen iſt am Leib und an der Seele. 

Schweizerbote. Ganz gehorſamer Diener! Ich finde es auch 
ganz in der Ordnung, daß das Spiel einmal umgekehrt wird, und 
meine Leſer anfangen, höflich zu werden. 

Die Leſer. Wir wünſchen vor allen Dingen, daß es ihm nie 
an Geld im Sack und an luſtigen Einfällen im Kopfe fehle. i 
Schweizerbote. Habe an der Hälfte genug! Nur Geld im 
Sack, und die Inftigen Einfälle kommen von ſelbſt. Ich habe 
mein Lebtage noch keinen reichen Dummkopf geſehen, an dem man 

nicht Alles ſchön gefunden hätte. 

Die Leſer. Desgleichen wünſchen wir, daß er im künftigen 
Jahre nicht ſo ernſthaft ſei, als im vergangenen, ſondern uns 
regelmäßig alle vier Wochen einmal etwas zum Lachen gebe. 

Schweizerbote. Ihr wiſſet aber nicht, ob ich nicht deſto 
mehr über euch gelacht habe im vergangenen Jahr? — Halten 
wir's ſo. Ein Jahr lach' ich über euch, und das andere lacht ihr 
über mich. 

Die Leſerinnen. Dabei aber wünſchen wir, daß er uns im 
Frieden laſſe, und nicht immer ſeinen Spott mit unſern neuen 
Moden habe. Seh' er lieber nach den Männern. g 

Schweizerbote. Wird geſchehen, ſobald ich ein Mädchen 
werde. 

Die Leſerinnen. Komm' er uns nie wieder mit ſeinem 
Theerauſch. 8 
Schweizerbote. Nein, den laſſ' ich den lieben Weibern. 

Die Leſer. Und uns Männern ſpreche er nie wieder vom 
Sonnenſtich. > 

Schweizerbote. Ich hoffe, ihr ſeid davon vollkommen geheilt. 

Die Leſer. Und mach' er nicht immer Satyren auf unſere 
Stadt. 
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Schweizerbote. Das heißt, ich ſoll kein Wort mehr n, 
denn ihr wohnet ja überall. 

Die Leſer. Auch wünſchen wir, daß er uns öfters ſchone 
Bilder bringe, und hübſch Wort halte, wenn er was verſpricht. 

Schweizerbote. Viel verſprechen und nichts halten iſt dle 
alteſte Mode, und heutiges Tages wieder die alierseteſes — 
Doch geb' ich, was ich habe. 

Die Leſer. Uebrigens hat er Recht, wenn er ſeinen Boten⸗ 
ſtab zuweilen in den dicken Haufen der Narren hineinfchleudert, 

Schweizerbote. Schon gut, aber wenn ich werfen MIO 
bückt euch nicht alle. 

Die Leſer. Und werd' er nicht furchtſam, die Wahrheit zu reden. 

Schweizerbote. Und ihr ſeid nicht furchtſam, die Wahrheit 
zu hören. 6 a 

Die Leſer. So verbleiben wir deine geneigten Leſer. 

Schweizerbote. Und ich euer geneigter Bote. 


J. Das Hunger j ahr. 
(Im Jahr 1817 geſchrieben.) 

Am Sylveſter-Abend ging ich in mein Schlafkämmerlein, 
und empfahl mich und lieb Weib und Kind dem lieben Gott. Und 
ich konnte nicht einſchlafen vor Herzeleid. Denn ich gedachte der 
vielen Noth des vergangenen Jahres, und der großen Ueber⸗ 
ſchwemmungen und Waſſersnöthen, und der fehlgeſchlagenen Aern⸗ 
ten, und wie Handel und Wandel ſo übel ſtehen. 

Ich ſchloß wohl die Augen, um hinüber zu ſchlafen ins neue 
Jahr; aber an meinen Wimpern hingen noch Thränen. 

Zbwiſchen Schlaf und Wachen lag ich da, und hatte die Hände 
noch gefaltet, weil ich zu Gott gebetet hatte: „Gib uns auch 
wieder Segen und Glück!“ 


Da ſchlug es im nahen Kirchthurm zwölf Uhr, Mitternacht. 
Das alte und neue Jahr ſchieden auseinander. In meinem Käm⸗ 
merlein ward es heller Tag, und brachte doch Niemand Licht und 
ſchien kein Mond hinein. Vor mir ſtand ein Greis; fein Kleid 
klar und weiß, wie friſch gefallener Schnee, und ſein Bart eis⸗ 
grau. Und doch war's kein Greis; denn das Antlitz war jung 
und blühend und unſchuldsvoll, wie das Antlitz meines ſchönſten 
Söhnleins. 

„O du Undanfbarer!“ redete mich der Greis mit zarter 
Silberſtimme an: „Wie magſt du ſo ſchlecht beten zu deinem 
Gott! Er hat der Welt mehr Segen und Glück ge⸗ 
ſendet, denn jemals.“ ; 

Da erhob ich mich im Bette mit großem Erſtaunen, und ſah 
den Wunderbaren an, und fürchtete mich doch nicht. Doch ſprach 
ich: „Herr, wer biſt du, zu dem ich rede?“ 

Er antwortete und ſprach: „Sieh mich an und höre! Denn 
ich bin der Engel des abgeſchiedenen Jahres, ein Kind 
des Ewigen! Ich bin alt wie die Welt, und jung wie die letzte 
Minute. Ich gehe heim zu meiner Mutter, der Ewigkeit, und 
freue mich, denn ich habe auf Geheiß Gottes, des Barmherzigen, 
den Menſchenkindern unſäglich viel Gutes gebracht.“ 

Ich erwiederte ihm und ſprach: „Herr, verzeih' mir; es legen 
heute Tauſende ſich ſorgenvoll auf ihr Bett, und ſind wegen der 
Zukunft ohne Troſt, denn es iſt große Noth und Theurung! Wie 
mag man auch fo viel Unglück ein Glück heißen?“ 

Der Engel erwiederte: „Kurzſichtiger, weißt du nicht, daß das 
Unglück die rechte Quelle alles Glückes iſt? Das Jahr 1816 wird 
durch ſeine Fehlärnte den Menſchen mehr Heil bringen, als durch 
Ueberfluß. Sie lernen wieder ſich zu Gott wenden, lernen wieder 
von Herzen beten und nicht auf Menſchenhand vertrauen, ſondern 
auf den, von dem alle gute Gabe kommt.“ 
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Ich fagte: „ Aber Herr, ſo ungeheure Regengüſſe! ee 8 
des Himmels waren nie geſchloſſen!“ 

Der Engel ſprach: „Auf daß die Erde fruchtbar werde für 
viele Zeiten; denn die trockenen Jahre werden kommen, da von der 
Hitze der Sonne der Boden ſpaltet und nach einem Tropfen vom 
Himmel lechzet.“ 

Ich ſagte: „Und die Ueberſchwemmungen! Sie haben viel tau⸗ 
ſend Stück Landes verderbt.“ 

Der Engel antwortete: „Auf daß die Menſchen anfangen, ihr 
verſumpftes Land auszugraben und trocken zu legen. Dazu ſoll 
die Ruthe der Noth ſie treiben, ehe aus dem verfumpften N 
Peſtilenz und Seuchen aufſteigen!“ . 

Ich ſagte: „Und die Reben verderbt; die Trauben erfroren; 
die Kornfelder mit magern Aehren; die heilſamen Erdäpfel kaum 
zur Genüge.“ 

Der Engel antwortete: „Auf daß die Leichtſinnigen lernen weiſe 
werden, und in Zeiten des Ueberfluſſes lernen zurücklegen für die 
Zeiten des Mangels, und bei den ſieben fetten Kühen gedenken der 
fieben magern, die da folgen.“ 5 

Ich ſprach: „Herr, betrachte die Noth derer, welche in den 
Städten wohnen und Handwerke treiben!“ 

Der Engel antwortete: „Alles Handwerk hat güldenen Boden: 
aber die Ungeſchickten und die Hoffärtigen und die Schlemmer 
haben den güldenen Grund in Koth verkehrt, ihr Handwerk gering 
geachtet und ihre Kunſt nicht verbeſſert. Sie ſind hinter den Wein⸗ 
tiſchen geſeſſen und haben den Gewinn des Tages verſpielt; ſie 
trachteten nach vornehmem Anſehen, und legten ihren Töchtern 
Feierkleider an von Seiden und Baumwollen. Sie wollten in 
ihrem Stolz nicht rechnen, und in ihrem Uebermuth nicht haus⸗ 
halten. Darum kam das Trübſal über ſie. Nun lernen ſie rechnen 
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und ſparen und haushalten, was ihnen wohlthun wird und Heil 
bringt ihren Kindern und Kindeskindern.“ 

Ich ſprach: „Herr, betrachte das Elend der Spinner und den 
Hunger der Weber!“ 

Der Engel antwortete: „Sie hatten Gold zu ſpinnen 10 
Seide zu weben. Da gingen ſie hin, wie die Thoren, in Gold 
und Seiden, ließen Geiger und Pfeifer kommen und hatten der 
Ueppigkeit nie ſatt. Und ihre Hände verlernten den Feldbau, und 
ihre ſtolzen Kniee verlernten ſich zu beugen. Nun aber haben ſie 
ſich Geißeln geſponnen und einen Bettelſack gewoben. Und ſie 
bereuen ihre Verſchwendung, und beklagen ihre Schwelgerei. 
Siehe, ſie werden weiſer werden, und die Weisheit iſt der Anfang 
alles Glückes.“ 

Und ich ſprach zum Engel: „Herr, aber ſiehe an auch die 
Fleißigen, wie ſie Noth leiden, und die Haushälter, wie ihr Tiſch 
iſt leer geworden.“ 

Der Engel antwortete: „Darum, weil ſie ſollen reich werden 
und mit neuen Gütern geſegnet ſein! Zu ihrem Fleiße wird nun 
das Nachdenken kommen, und der Mangel wird ihnen die Augen 
öffnen, daß ſie ſehen, was ſie ſonſt nicht ſahen. Nun werden 
durch ihre Hand auch die entlegenen Felder angebaut und die 
rauheſten Güter fruchtbar werden. Sie werden dem Acker, der 
ſonſt Dornen und Diſteln trug, guten Samen geben; die Möſer 
austrocknen; die todten Allmenden theilen; den verderblichen Weid: 
gang des Viehs abthun in Wäldern und Ackerfeldern; ihre Bettler 
zu Gemeindsarbeiten zwingen; ihre Gehölze mit Klugheit benutzen; 
ihre Wege und Straßen herſtellen; auf die Nachbarn achten, wor— 
in dieſelben Löbliches thun, und ihnen nachahmen. — — Wahrlich, 
ich ſage dir, gleichwie auf der Brandſtätte eines alten Hauſes ein 
neues gebaut wird, größer, bequemer und ſchöner, denn das alte: 
alſo wird aus dieſer heutigen Noth größerer Wohlſtand aufſteigen, 
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denn vorher geweſen, und mehr Glück, als ehemals. Aber die 
Verſtändigen werden es genießen und die Thoren werden dar⸗ 
ben. — — So nimm nun deinen Botenſtab, o Bote, und ver⸗ 
künde den Schweizern, was ich dir geſagt habe: die Zelten der 
Noth ſind die Zeiten, welche das meiſte Glück bringen.“ 
So ſprach der Engel. Ich erwachte, und es ward Tag. 


Denkſchrift eines Handwerksmannes an ſeinen 
Sohn, der in die Fremde wanderte. 
Mein Sohn! 18 

Handwerk, ſagt's Sprichwort, hat einen güldenen 
Boden. Du biſt ein reicher Mann, ſo lange du keine Schulden 
im fremden Buche, ſondern einen Batzen in eigener Taſche haſt. 

Es hat mir Gott meine Arbeit geſegnet. Ich fing mit nichts 
an, und habe jetzt Vermögen und Aare Aber ich verſtand 
mein Handwerk. 

Bei vielen Handwerksleuten hier zu Lande fehlt die Luſt, der 
Trieb und das Geſchick, ihr Handwerk zu vervollkommnen. 
So was muß man in der Fremde ſuchen und lernen. 

Um mit Nutzen zu reiſen, mußt du unterwegs nichts ſehen, 
was du nicht recht genau betrachten kannſt. Du mußt von allem 
erfahren: wozu iſt dies da? und wie iſt das gemacht! 

Wer anders reist, der iſt nur im Schlaf durch die Welt ge⸗ 
laufen, und hat draußen grüne Bäume, weiße Häuſer und zwei⸗ 
beinigte Menſchen gefehen, was er daheim auch findet. 

Ich habe Handwerksburſche gekannt, die in großen Städten 
lange geweſen, und doch nichts Beſſeres wiſſen, als das 
Wahrzeichen: in Baſel der Lingen im Straßburg der 
Münſter u. ſ. w. 
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So wie man oft ſehr richtig aus den Geſichtszugen eines Mens 
ſchen auf ſeine gute oder ſchlechte Gemüthsart und ſeine beſondere 
Denkart ſchließen kann: ſo haben auch manche Städte und Län⸗ 
der ſchon gewiſſe äußere Züge, woraus ſich das Weitere muth⸗ 
maßen läßt. 

Und das find nun die eigentlichen Wahrzeichen, die jeder 
reiſende Handwerksburſche überall beobachten ſoll. Denn fie hel⸗ 
fen ihm auf die Spur von dem, was er in dem Lande oder in 
der Stadt zu ſinden hat, wohin er gekommen. 

Findeſt du viel Pintenſchenken in einem Dorf: ſo verlaß 
dich darauf, du findeſt darin wenig Sparſamkeit, viele luſtige 
Geſellen, wenig häusliches Glück. 

Wo du den Bauern nicht ſchon mit Sonn zwang bei 
der Feldarbeit begegneſt, ſitzen gewiß viele des Abends im 
Wirthshauſe beiſammen, lange nach Sonnenuntergang. 

Wo die Glocken allzuoft läuten, und Feft- und Feiertage kein 
Ende nehmen, ſtecke viel kleine Münze zu dir, wenn du 
ſpazieren gehſt, denn du wirſt ſie für die Bettler brauchen. 

Kommſt du in eine Stadt, wo die Miſthaufen auf den Straßen 
liegen: ſo zähle nicht auf Arbeit bei einem Meiſter, denn die 
Bürger dort find nur Bauern in Perrücken. Miſthaufen in 
größern Städten beweiſen, daß die Polizei ihre Brille nicht ſauber 
abgewiſcht hat. x 

Fahren am Tage prächtige Karoſſen durch die Stadt, 
Abends aber fehlt die Beleuchtung der Straßen durch Laternen: 
‚jo gleicht die Stadt einer gernſchönen Dirne, die unter ſeidenen 
Kleidern ein zerriſſenes Hemd trägt. 

Wo Bettler und Landſtreicher an den Landſtraßen zu Mittag 
lochen, hüte dich vor der Juſtiz, denn nach gehaltener Mittags: 
ruhe wird fie unbarmherzig; fällſt du in ihre Hand, kommſt du 
nie wieder mit vollem Geldbeutel davon. 
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Wo man keine Geſetze hat, biſt du vogelfrei; da verlaß dich 
im Nothfall auf deine Fauſt. Wo man zu viel Geſetze hat, und 
du bei jedem Schritt auf eine Verordnung ſtößeſt, biſt du ein 
Sklav; Harſchierer und Advokaten paſſen dir aus allen Fenſtern 
auf. Da verlaß dich auf nichts. 

Eine Stadt, wo Gras auf den Gaſſen wächst, ein Land, wo 
die Landſtraßen elend ſind, da fehlt Handel und Wandel, und du 
findeſt für die Arbeit keinen Meiſter. Gehe ſtill vorüber. ? 

Siehſt du in einer Stadt viele bleiche, ſchwind- und lungen⸗ 
ſüchtige Mädchen, fo weißt du auch, daß es dort nicht an Tanz⸗ 
ſälen fehlet. 

Wo die Alten daheim arbeiten und die jungen Herren in den 
Wochentagen viele Luſtparthien machen, kannſt du Hane 
prophezeien. 

Schließe nicht von den großen Kirchthürmen einer Stadt auf 
die große Frömmigkeit, oder aus der ſchönen Kirche eines 
Dorfes auf die Religion des Landvolks; oder aus einem 
feinen Kleide und den ſeidenen Strümpfen eines Mannes auf 
großen Reichthum deſſelben; oder aus dem ſchön gemalten 
Wein⸗ oder Bierglaſe auf dem Hausſchilde eines Wirthes auf 
gutes Bier, auf gulen Wein. Oft ſind das alles nur Aus⸗ 
hängeſchilde, ſchlechte Waare an Mann zu bringen, und die Leicht⸗ 
gläubigen zu täuſchen. Wahre Frömmigkeit iſt demuthsvoll und 
ſtill; wo der Kirchthurm am höchſten, iſt die Religion oft am 
kleinſten; der Reiche iſt oft der Beſcheidenſte; der beſte Wein findet 
ſeine Käufer, ohne prächtigen Kranz. 

Willſt du ein ſtilles, glückliches Land bewohnen, ſo ſuche das⸗ 
jenige auf, von dem die Zeitungen am wenigſten melden. 

Wo die Bauern grob find, die Hand nicht zum Hut, und den 
Deckel nicht vom Kopf bringen können, da hat der Ochs an der 
Krippe ſeine Schuldigkeit beſſer gethan, als der Meiſter in der 
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Schule. — Wo aber die Bauern unterthänig die Hände Füffen, 
ſich vor einem Vornehmen demüthig bücken in den Staub, da halte 
dich nicht lange auf; da hauſet in der Gegend ein böſer Geiſt, 
irgend ein tiranniſcher Dorfkaiſer. Fällſt du dieſem nicht in. 
die Klauen, ſo werden dich die Sklaven prellen. 

Haſt nicht nöthig, um die Ringmauern einer Stadt zu gehen, 
um zu erfahren, ob ſie groß oder klein ſei; auch nicht nöthig, 
deswegen auf einen Thurm zu ſteigen. Sieh nur zum Fenſter 
hinaus auf die Gaſſen, ob ſich die Leute ämſig grüßen. Je mehr 
vom Grüßen abgegriffene Hüte, je kleiner die Stadt. 

Wo du keine Nummern an den Häuſern ſiehſt, da hat die 
Polizei noch nie hinein geſehen, oder da waren noch keine 
Franzoſen. x 

Kömmſt du in ein Land, oder Ländchen, wo die Landſtraßen mit 
Obſtbäumen bepflanzt ſind; keine Brachfelder ſichtbar ſind; wo man 
nichts von leeren Allmenden und Weidgerechtigkeiten weiß; wo der 
Fremde freundlich begrüßt wird; wo die Bettler nicht an allen 
Kreuzwegen liegen; wo nicht jedes Städtlein einen eigenen Galgen 
hat; wo Schulen und Spitäler die ſchönſten Gebäude haben — 
da, mein Sohn, ruhe aus, du biſt in einem Lande, wo rechtliche 
Leute wohnen, die den Kopf am gehörigen Ort haben. 

Verlaß dich darauf, wo gebrechliche Hütten um einen prächti— 
gen Palaſt liegen, iſt die Armuth zu Hauſe, und der Hunger 
Regent, während einer ſelig iſt und hundert weinen. Schlag’ 
ein Kreuz und geh' vorüber. 

Wo man viel Gaſt⸗ und Trinkmähler in einer Stadt hält, 
und Eſſen und Trinken das Ende von jedem Liede iſt, und kein 
Winterabend ohne Kartenſpiel überlebt werden kann: da find die 
Köpfe Knechte, und der Magen und die Gurgel ſind Hausherren; 
da iſt eine Köchin mehr werth, als ein vernünftiger Mann, und 
ein Spiel Karten wichtiger, als die ſchönſte Bibliothek. 
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Alles hängt in den Ländern, worin man lebt, von den Obrig⸗ 
keiten ab. Sind ſie im Kleinlichen groß: du n darauf ſchwö⸗ 
ren, ſie ſind in großen Dingen klein. 

Ich habe dir jetzt genug geſagt. Nicht daß ich dir Alles ge⸗ 
ſagt hätte. Aber du kennſt nun ohngefähr deinen Maßſtab, und 
worauf du vorzüglich zu achten haſt — die wahrhaften Wahr⸗ 
zeichen. 

Folge meinem Rath. Frage viel, wohin du kommt; ant⸗ 
worte ſehr kurz; ſtelle dich unwiſſender, als du bit, und 
man wird dich überall gern unterrichten. 

Lobe alles Lobenswerthe, aber tadle nicht alles Tadelns⸗ 
werthe, und du wirſt alle Herzen erobern, wenn's dir darum zu 
thun iſt; denn die Leute überall ſind ſchwach, und mit Eitelkeit 
kann man ſie leiten, wie das Roß am Zaum. 

Sei auf der ganzen Reiſe fleißig, ſparſam, fromm — wißbe⸗ 
gierig, beſcheiden, verſchwiegen — muthig, ſtill und beharrlich. 
So wirſt du einſt heimkommen zu deinen Aeltern als ein ganzer 
Mann, und beſſer, klüger, reicher werden. 


Klagen einer unglücklichen Handwerksfrau. 


Lieber Schweizerbote! 

Ich bin nun manches Jahr verheirathet. Meine Aeltern glaub 
ten, ich ſei mit einem braven, fleißigen Handwerksmann am beſten 
verſorgt. Ich war jung, und glaubte das auch, wie wir Mädchen 
denn in gewiſſen Jahren gern was glauben. Genug, mein Mann 
ſetzte ſich als Meiſter an, und ich ward ſeine Frau. 

Durch mein Zugebrachtes ſchafften wir uns ein Haus und was 
zu einer beſcheidenen Haushaltung gehört, an, und bald konnte 
mein Mann, da er ſeinen Beruf verſtand, und fleißig war, einige 


a 
Geſellen halten. Ein Jahr lang ging Alles nach Wunſch, und 
unter uns herrſchte das beſte Vernehmen; dann aber bemerkte ich, 
daß ſein gefälliges Benehmen gegen mich abnahm; er knurrte mich 
von Zeit zu Zeit an, und bediente ſich dabei grober, pöbelhafter 
Ausdrücke, die er ſich vorher noch nie gegen mich erlaubt hatte. 
Ich durchſuchte meine ganze Aufführung, fand aber nichts, das 


ihn zu ſolchen Grobheiten berechtigen konnte; ich verdoppelte mei⸗ 


nen Eifer in den Hausgeſchäften, und ſuchte ſeine abnehmende 
Liebe auf alle Art wieder zu gewinnen, allein vergebens; das 
Uebel wuchs von Tag zu Tag. Nun erkundigte ich mich nach ſeinen 
Bekanntſchaften, und da erfuhr ich zu meinem Schrecken, daß 
er, ſtatt, wie er vorgab, ſeinen Berufsgeſchäften nachzugehen, 
täglich ſchon Vormittags in einem Weinhauſe zubringe, wo ſich 
mehrere Handwerksleute einfänden, die ſich außer Wein und 
Branntewein noch ein wackeres Frühſtück von Schinken, Wür⸗ 
ſten, Forellen 1. geben ließen. Als ich ihm in fo gelinden Aus⸗ 
drücken als möglich Vorſtellungen über dieſes verderbliche Weſen 
machte, vergaß er ſich ſo ſehr, daß er mich mit geballter Fauſt 
ins Geſicht ſchlug, daß das Blut nachging. Ich war ſchon im Be⸗ 
griff, mich zu meinen Aeltern zu flüchten; weil er ſich aber reuend 
bezeigte, und ich mich ſelber ſcheute, die Schande unſers Ehe— 
ſtandes aufzudecken, ſo trug ich mein Leiden mit Geduld, und 
hoffte auf die Beſſerung meines Mannes. Doch dieſe blieb aus; 
er ſetzte ſeine Morgenbeſuche in dem Weinhauſe fort, da ohnedies 
kein Abend verfloß, an welchem er nicht entweder außer- oder 
innerhalb der Stadt ſich in einem ſolchen einfand, und ein Be: 
trächtliches an Geld verpraßte, alldieweil die Geſellen in der 
Werkſtatt den Meiſter ſpielten. | 

Dieſes zügelloſe Leben erhielt aber bei der Organiſirung des 
hieſigen Militärweſens einen noch viel höhern Grad. Jedesmal, 
wenn exerziert wurde, und dies geſchah eine Zeit lang faſt täg⸗ 
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lich, bereitete er ſich dazu durch Eſſen und Trinken in einem be⸗ 
nachbarten Weinhauſe, und wenn das Exerzieren vorbei war, ſo 
ging er nicht, wie die Vernünftigen es thaten, nach Hauſe, ſon⸗ 
dern er erfriſchte ſich wieder auf die nämliche Art. Bei den Uebun⸗ 
gen in der Frühe war es am allerſchlimmſten, denn da durften 
ſeine Kameraden nur ſagen: „der Tag iſt verloren, wie wär's, 
wenn wir Nachmittags nach dem Dorfe B. gingen?“ ſo war er 
ſtracks von der Partie. — Von den Tagen, da er auf die Wache 
ziehen mußte, will ich nichts ſagen. — 

An den Sonntagen iſt es ihm jederzeit in der Stadt zu enge; 
er macht in Geſellſchaft mit Andern Spazierfahrten nach be⸗ 
nachbarten Dörfern, und jetzt geht ihm der Plan durch den Kopf, 
ſich ein eigenes Gefährte zu halten. 

Sein Hang zur Liederlichkeit iſt auch ſchon ſo weit gediehen, 
daß er nicht nur bisweilen auf die Jagd geht, ſondern ſogar mit 
einigen andern Handwerksleuten eine eigene Jagd in Empfang 
genommen hat. Es wird nicht fehlen, daß er nicht auch bald nach 
dem Beiſpiel mehrerer ſeiner Spießgeſellen eine Mätreſſe halten 
wird. 

Die Folgen dieſes liederlichen Lebens zeigen ſich nun, Golt 
ſei's geklagt, in einer fürchterlichen Größe; der Hausfriede iſt 
gänzlich von uns gewichen ze man hört meinen Mann nur fluchen 
und toben, inſonderheit, wenn er Geld zur Haushaltung geben 
ſoll. Schon iſt mein Zugebrachtes zerromnen; ſchon hat müſſen ein 
Kapital aufgenommen werden, und, was das Schlimmſte iſt, jo 
hat ſich die ſchöne Kundſame größtentheils verlaufen, da die Arbeit 
durch die häufige Abweſenheit meines Mannes theils gar nicht, 
theils liederlich gemacht worden. Anſtatt die Hauptſchuld von die⸗ 
ſer Verſchlimmerung unſerer häuslichen Umſtände auf ſich ſelbſt 
zu werfen, ſchiebt er ſie nur auf den Eingriff e 
Handwerker. 9 
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Vor einigen Wochen kam er jubelnd nach Haufe, und rief mir 
mit einem freudigen Geſichte, das ich ſchon lange an ihm nicht 
mehr gewohnt war, zu: „Juhe! Dorchen! bald wird's beſſer wer⸗ 
den, bald wird kein fremder, hergelaufener Schelm mehr 
dem hieſigen Bürger ſein Stücklein Brod vor dem Maul weg⸗ 
schnappen, und feine fremde Arbeit in die Stadt gebracht werden 
können; der Handwerker wird jetzt wieder geſchützt, bald wird wieder 
Geld die Fülle in ſeinen Beutel fließen, und wir werden uns gute 
Tage machen können!“ Ich hatte ſchon auf der Zunge, ihm zu 
ſagen, daß, wenn er, wie im Anfang unſerer Ehe, häuslich und 
arbeitſam geweſen wäre, wir jetzt ſchon gute Tage hätten, allein 
die Furcht, er möchte meine Meinung mit Fauſtſchlägen merle 
verſchloß mir den Mund. 

Es muß ſich bald zeigen, in wie weit die großen Erwartungen 
meines Mannes in Erfüllung gehen werden, und ob er bei ſeinem 
dermaligen, zur Natur gewordenen Hang zum Herumziehen und 
Praſſen auch durch die vortheilhafteſten Handwerksbegünſtigungen 
auf einen grünen Zweig kommen werde. 

Aus dieſer kurzen Beſchreibung meiner häuslichen Lage wirſt 
du, lieber Schweizerbote, mein Hauskreuz und die Gerechtigkeit 
meiner Klage zur Genüge abnehmen können. Haſt du einen Lin⸗ 
derungsbalſam für mich, oder, welches mir am erfreulichſten wäre, 
weißt du ein Mittel anzugeben, wie mein Mann auf den Weg der 
Rechtſchaffenheit zurückgebracht werden könne, o ſo offenbare es 
mir, ich beſchwöre dich! Ich werde, was mich betrifft, deiner Vor⸗ 
ſchrift völlig gehorchen. Deine ergebene Leſerin. 


Antwort des Schweizerboten. 


Beklagenswürdige Frau! 


Wenn die Thränen einer rechtſchaffenen Hausfrau, — wenn 
der Anblick der armen, unſchuldigen und unerzogenen Kinder, — 
Zſch. Nov, XVII, 14 
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wenn das eigene Gefühl von Ehre und dem, was recht un d 
gut iſt, nichts mehr über einen ſonſt braven Handwerksmann ver⸗ 
mögen, fo find Hopfen und Malz verloren an ihm. — Er wird 
Lump, heut oder morgen — muß Schulden machen — endlich 
davon laufen und Bettler werden, nachdem er lieb Weib und Kin⸗ 
der und Verwandte in tiefen Jammer, und ſich ſelbſt in tiefe 
Schande geftürzt hat. 

Das ift bei unfern meiſten jungen Handwerksleuten das 
große Elend! — ſie wollen nach ihrer Manier gern vornehm 
thun; laſſen drauf gehn, um ſich ein Anſehen zu geben, wollen 
gern politiſche Stellen und Aemter — wollen das goldene Sprüch⸗ 
lein nicht auswenig lernen: Schuſter, bleib bei deinem Lei⸗ 
ſten! — wollen nach der Mode gekleidet fein — die Frau Meiſte⸗ 
rin muß auch wie ein vornehmes Frauenzimmer thun — und dies 
überhand nehmende Praſſen und Geldverthun macht einen nach dem 
andern — zum Lump! 

Sieht man den Meiſter eben ſo oft bei den luſtigen Brüdern, 
als in der Werkſtatt, eben ſo oft ſpazieren fahren, in den Wein⸗ 
häuſern, auf der Jagd u. ſ. w., als bei der Arbeit: ſo kennt man 
ihn ſchon. Jederman ſagt in ſeinem Herzen: dem muß man nicht 
trauen! dem gebt keinen Kredit! — heut oder morgen iſt er — 
ein Mitglied der Betrüger⸗ und Bettler⸗ ⸗Legion! 

Ach, Mancher, der dies lieſet, wird ſich ſchwer getroffen fühlen 
vom Stachel ſeines Gewiſſens! — Wohlan, kehre doch um! 
werde häuslich, ſparſam, gewiſſenhaft, arbeitſam, damit du einſt 
im Alter ſchön warm ſitzen könneſt in der Mitte deines . 

Laß dich vom guten Engel warnen, 
Und nicht vom Böſen dich umgarnen! 
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Die Welt wird immer na 
(Ein Geſpräch.) 


„Nachbar Paul,“ ſagte Anten eines Sonntags auf dem Helm; 
weg von der Kirche: „der Herr Pfarrer hat gut ſprechen von der 
Kinderzucht; er hat nur ein Kleines. Aber unſer eins! gelt Nach⸗ 
bar, wir wiſſen's beſſer, wo uns der Schuh drückt. Unſere Buben 
find allmälig groß, und geben uns zu ſchaffen. 

Paul. Mir eben nicht zu viel. 

Anton. So wünſch' ich Glück. Aber was ſoll ich mit meinen 
größern Buben anfangen? Die Kerls wollen mir nicht mehr aufs 
Wort glauben, und machen mir zuweilen ſogar Einwendungen 
gegen meine Befehle. Eine kräftige Maulſchelle, Herr Nachbar, 
bringt fie zwar zum Gehorſam, aber nicht zur Ueberzeugung, daß 
ich Recht habe. Ja, daraus ea man, die Welt wird immer g 
ſchlimmer. 

Paul. Es kommt nur darauf an, wenn Ihr Euern Kindern 
etwas befehlet oder ſaget, ob Ihr auch immer Recht habet. 

Anton. Ei was! ich habe immer Recht. Kinder ſollen ihren 
Aeltern blindlings glauben. So hatten es unſere Väter mit uns; 
und wenn ſie uns was ſagten, ſo hatten ſie ſtatt der Beweiſe ihres 
Rechts einen ſchlanken Ochſenziemer, einen durchdringenden Haſel⸗ 
ſtock oder dergleichen bei der Hand. 

Paul. Ich zweifle noch ſehr, ob dieſe Erziehungsart die beſte 
und vernünftigſte geweſen iſt. Ich weiß noch gar wohl, daß die 
ungerechte Härte und Strenge meines Vaters mich mehr verſtockt, 
als gebeſſert hat. Ach, ein Kind, das nur einmal mit Un: 
recht beſtraft ward, erinnert ſich Zeitlebens an dies 
Unrecht. Darum hütet euch, euern Kindern Unrecht zu thun 

Anton. Ei, was! ich thue keinem Unrecht. Ich kann aber 
das Räſonntren der Kinder nicht leiden. Woher kommt's auch, 
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daß heut zu Tage die Buben und Maidli ſo früh ſchon den blinden 
Glauben an die Unfehlbarkeit der Aeltern verlieren. Iſt das nicht 
ein Beweis, daß die Welt immer ſchlimmer wird, he? 

Paul. Ihr müſſet bedenken, Nachbar, daß, nachdem unſere 
Schulen eine andere und beſſere Einrichtung bekommen haben, die 
häusliche Erziehung auch verändert und verbeſſert werden muß. 
Die Welt wird nicht ſchlimmer, ſondern wenn alle Andern beſſer 
und klüger werden, und Ihr bleibt immer der Alte, ſo werdet Ihr 
eigentlich ſchlimmer, als die Andern. Sonſt prügelte man den 
Kindern in der Schule Leſen, Schreiben, Rechnen und Chriſten⸗ 
lehre ein, und damit holla! heut zu Tage verſteht man's Unter⸗ 
richten und Schulmeiſtern beſſern. Der rohe Verſtand der Kinder 
wird durch Unterricht ebenfalls heller. Man hält die Kinder zum 
Nachdenken an über Gott, über ſich ſelbſt und Andere. Natürlich 
denken ſie auch über das Betragen der Aeltern nach. Kinder 
ſind die ſchärfſten Beobachter des Vaters und der Mutter. 
Da helfen alſo keine Schläge, ſie zu überzeugen; ſondern gerechte, 
gute Handlungen. Wenn Kinder Verſtand zeigen, ſollen 
Vater und Mutter noch mehr haben. 

Anton. Schon gut, recht gut. Aber, Nachbar, wie fanget 
Ihr's mit Euern drei Buben an, und wie kommet Ihr mit ihnen 
zurecht ohne freundnachbarlichen Beiſtand des Haſelſtocks und Ochſen⸗ 
ziemers? 

Paul. Gar leicht. Ich bin freundlich und liebreich mit ihnen 
allen; darum lieben ſie mich. Liebe erweckt immer wieder 
Liebe. Sie gehorchen, weil ſie nur wiſſen, meine Befehle haben 
keinen andern Zweck, als ihr Beſtes. Davon ſind ſie überzeugt. 
Ich bin ihr erſter Freund und Vertrauter. Von Kindheit an mußten 
ſte mir alle ihre kleinen Geheimniſſe ſagen; dann war ich ihr kluger 
Rathgeber. Sie befanden ſich wohl dabei. — Wenn einer aus 
Unbeſonnenheit und Ungeſchicklichkeit fehlt, beſchäm' ich ihn, aber 
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nicht öffentlich, ſondern unter vier Augen. Wen man daran 
gewöhnt, ſich öffentlich vor Andern ſtrafen und beſchämen 
zu laſſen, der verliert zuletzt Scham und Ehre. Wer 
in den gleichen Fehler öfters fällt, der zieht ſich endlich den Ber: 
luſt meiner Liebe, und wenn's ſein muß, ſelbſt harte Strafe zu. 
Denn man muß bei Kindern nicht das einemalüberſehen, 
was man das andremal beſtraft hat. Dies macht ſie irre 
an ihren Aeltern, und verſtockt in ihren Fehlern. Kinder müſſen 
gewöhnt werden, jede Strafe für eine Folge ihres Vergehens, und 
nicht für Willkührlichkeit der Aeltern zu halten. 

Anton. Ei was, Ihr ſchwatzet wunderlich. Ich merke ſchon, 
Ihr ſeid auch ſo einer, der die Aufklärung hat, die, wie neulich 
in einer Predigt geſagt wurde, wie ein verheerender Strom alles, 
was das Alter geheiligt hat, niederreißen will, die aber nun, 
Gottlob! ihre kräftigen Bändiger gefunden hat. 

Paul. Glaubt von mir und der Aufklärung was Ihr wollt. 
Ich meinestheils danke Gott dem Herrn, daß ich in einer Zeit lebe, 
wo ich das Beſſere alle Tage lernen kann; daß ich nicht in der 
Rohheit unſerer Vorfahren lebe, wo man für den Körper alles, 
und für den Geiſt nichts that. Denn das iſt der Wille Gottes, 
daß wir täglich zunehmen an Weisheit und Verſtand, auf daß wir 
das Gute beſſer einſehen, und ihn immer würdiger anbeten. 

Anton. Seht Nachbar, dort kommt unſer Gevatter Peter 
eben recht. Der wird's Euch ſagen, daß das alles Schnickſchnack 
iſt, und daß die Welt alle Tage ſchlimmer wird. 

Paul. Kennt der Peker denn die Welt jo genau, da er kaum 
die Herzen aller derer kennt, die in ſeinem eigenen Hauſe wohnen? 
Peter. Sieh da, ſieh da, ihr Herren, warum ſo im Streit? 

Anton. Ei, der Nachbar Paul will's mir nicht zugeben, daß 
die Welt alle Tage ſchlimmer wird. 

Peter. Da hat er höchſt unrecht; ich habe eine Sammlung 
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von den alljährlichen Bettags⸗Gebeten, die ſchon im ſtebenzehnten 
Jahrhundert ihren Anfang genommen hat. In jedem dieſer Ge⸗ 
bete, von einem Jahr zum andern ſteht ausdrücklich, daß der 
Heiligen alle Tage weniger werden, und Sünd und Laſter immer 
höher ſteigen. Alſo, wenn das wahr iſt, ſo muß die Welt immer 
ſchlimmer werden, von Jahr zu Jahr. 

Paul. Ich hör' es wohl, Gevatter Peter, Ihr feld ein Erz⸗ 
freigeiſt, und wollet gern den Herren Geiſtlichen an! 

Peter. Das verbitt' ich mir! ich bin kein Freigeiſt, und wer 
ſagt, daß ich den Herren Geiſtlichen übel wolle? 

Paul. Wenn die Welt alle Tage feit Jahrhunderten ſchlimmer 
geworden, ſo müßte ſie heutiges Tages ſchon ganz voller Schelmen, 
Mörder und Böſewichte ſein. Wenn die Welt alle Tage ſchlimmer 
würde, ſchon ſeit Jahrhunderten: fo wollet Ihr damit nur ſagen, 
daß das heilige Amt der Prediger und Lehrer ſehr unnütz ſei, 
welche doch ſeit Jahrhunderten durch Predigten und Gebete, Bitten 
und Ermahnungen an Beſſerung der Menſchen arbeiteten, und 
wahrlich zu keiner Zeit ganz vergebens. — Aber ich hahe jetzt keine 
Zeit mit Euch zu diſputiren. Meine Kinder erwarten mich daheim. 
Ich habe ihnen verſprochen, den Nachmittag und Abend in ihrer 
Geſellſchaft zu ſein. Lebet wohl! 5 

Peter. Laßt den Narren gehen. Wollen wir in's Wirths⸗ 
haus? 

Anton. Das läßt ſich hören Gevatter. Kommt! ein Halbes 
ſolle uns wohlthun. ü 

Peter. Auch wohl ein Ganzes! 


Ein nachdenkliches Geſpräch aus dem Wirthshaus. 


Viele Bauern ſitzen in der Stube an den Tiſchen herum; jeder 
hat ſein Schöppli vor ſich. Einige glühen ſchon wie der Vollmond. 
Der Wirth geht fleißig herum und bedient die Gäſte. 

Hans. Heida luſtig! Herr Wirth, noch ein Halbes! — Der 
Wein iſt wohlfeil, und das iſt einmal vernünftig! Jetzt kann ſich 
unſereins doch einmal ſatt trinken. Man hat ſonſt ſchwere Arbeit 
genug. 

Seppli. Herr Wirth, mein Schöppli iſt leer! Da iſt das 
Geld! Ich will nach Hauſe gehen. 

Hans. Biſt ein Narr, Seppli! — Willſt du bei der alten 
Regel bleiben? Haſt du vergeſſen, daß man heuer vom neuen Wein 
für das gleiche Geld zweimal ſo viel trinken kann, als ſonſt? 

Seppli. Weiß wohl. ; 

Haus. Nun, du Tauſend⸗Saſſa! warum bleibſt nicht? — 
Jetzt kann ſich unſereins einmal etwas zu gute thun, ohne daß es 
mehr Geld Foftet. — Bleib; der Wein iſt wohlfeil! Juchhe! 

Seppli. Weil der Wein wohlfeil iſt, wird das Geld 
theuer. N i 
Hans. Aber wenn ich im Wirthshaus mehr trinken kann, 
und doch nicht mehr Geld ausgebe, du Narr, als ſonſt? 

Seppli. Trinkſt du mehr, ſo gibſt du nicht mehr Geld, als 
ſonſt, aber gibſt mehr Geld aus, als ich. Verſtehſt du? 

Hans. Aber haſt auch nicht ſo viel, als ich, davon. 

Seppli. Du haſt morgen mehr Kopfweh und Rauſch, als ich; 
ich habe morgen ein paar Batzen mehr Geld im Sack, als du. 
Das iſt der Unterſchied. N 

Hans. Ah, Narrenpoſſen! Du willſt aljo gar nichts davon 
profitiren, daß wir ein ſo gutes Weinjahr haben? 

Seppli. Allerdings will ich davon proſitiren; well der Wein 
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wohlfe il iſt, leg' ich deſto mehr Geld zurück, und kann 
meine Kinder was lernen laſſen von dem, was ich am Wein ſpare. 
Hans. Sparen, ſparen, und immer ſparen! Du biſt noch 
jung, Seppli, und kannſt noch lange leben und ſparen. 
Seppli. Eben weil ich noch lange leben kann, muß ich 
meinen täglichen Verdienſt zu Rathe halten, damit ich dermaleinſt, 
wenn die ſchlechten Zeiten kommen, zu leben habe. 
Hans. Aber alle Sonntage einmal im Wirthshauſe, iſt nicht 
zuviel! — Wenn ich da einmal einen halben Gulden Feen gehen 
laſſe — — 

Seppli. So biſt du in einem Jahre um 26 Gulden ärmer 

Hans. Oder auch nur drei Batzen verthue. 

Seppli. So haſt du nach einem Jahre 156 Batzen REN 
Wer aber beim erſten Schöppli nicht den Durſt gelöſcht hat, der 
kann beim zweiten nicht immer aufhören. Man wird luſtig, man 
möchte eins tanzen, man ſetzt ſich zum Kartenſpiel — der Wein 
koſtet das wenigſte, aber das Nebenbei deſto mehr. 

Hans. Du biſt ein Geizhals. Man weiß wohl, daß du erſt 
neulich 200 Gulden auf Land ausgethan haſt. 8 

Seppli. Wär’ ich ein Geizhals, fo tränk' ich nicht alle Sonn: 
tage mein Schöppli nach wie vor. Aber 200 Gulden hab' ich 
wirklich ausgethan. * 
Hans. Nun, ſo haſt du einen Schatz gegraben. Denn woher 
ſo viel Geld? Ich habe doch ſo viel Arbeit und Verdienſt, wie du? 

Seppli. Und ich ließ ſonſt ſo viel Geld drauf gehen, wie du. 
Man kehrt nicht nur des Sonntags ein, ſondern trinkt auch wohl 
eins in der Woche. Wenn ich zuſammenrechnete, eine Woche in 
die andere: ſo kam mir das Einkehren ins Wirthshaus, dann und 
wann ein Tanz, oder ein Spiel, in der Woche im Durchſchnitt 
über einen Gulden. Das machte im Jahr gewöhnlich 100 Gulden. 
Ich ſtellte das ab, und gewann damit jährlich 100 Gulden. Das 


— 217 — 
Jahr iſt Yang, man gibt nur immer einen Kreuzer aus, aber am 
Ende zuſammengezählt, ſind's harte Thaler und Dublonen. Jetzt 
hab' ich ſchon fünf Jahre ordentlich und ſparſam gehauſet, und 
noch fünf Jahre: ſo hab' ich 1000 Gulden in lauter Kreuzern 
geſpart. Dies Jahr, weil der Wein wohlfeil iſt, leg' ich noch 
mehr zurück. ö 

Hans. Nun, trink nur noch eins. . 

Seppli. Nein, ich habe genug! — Wenn der Wein einmal 
wieder theuer wird, ſo brauch' ich ihn mir nicht erſt wieder abzu⸗ 
gewöhnen. Ich trinke, was recht iſt. Adieu! 

Seppli ging fort. Die meiſten Gäſte ſtauden plötzlich auf, 
und gingen heim. Alle dachten in ihrem Herzen, der Wein iſt 
wohlfeil, wir können ſparen! Der Seppli hat Recht! Wir machen's, 
wie er! 

Der Wirth aber ſchimpfte auf den Seppli. 


— 


Böſe Zeiten! Böſe Zeiten! 


Am Samſtag ſaßen fie alle, wie gewöhnlich, im Wirthshaus 
zum weißen Kreuz. Der eine trank ſein Halbes, der andere ſein 
Schöppli. Aber keiner hatte große Luſt zum Lachen, und doch gab 
der Kreuzwirth keinen ſauern Wein. 

Der Eine klagte über die neuen Abgaben; der Zweite jam— 
merte um die Abſchaffung des Kaffee's; der Dritte über das baum— 
wollene Elend in der Schweiz; der Vierte eiferte gegen das Theuer— 
werden der Lebensmittel; der Fünfte über die ſchwere Verzinſung 
aufgenommener Kapitalien; der Sechste über alle Noth, die noch 
kommen werde. 

„Böſe Zeiten!“ riefen darauf alleſammt: „Ja, es find 
böſe Zeiten! Die Abgaben von den fremden Waaren ſind im 
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Grunde Abgaben von unſerm eigenen Verdienſt, von unferee⸗ Arbeit! 
Alles ſchlägt auf!“ . 
Unten am Tiſch ſaß der alte Reichard, der wohlhabende 
Mann im Dorfe, ein ſehr verſtändiger Mann. Vor ſeinem mit 
Ehren ſchneeweiß gewordenen Haar hatte Jedermann Ehrfurcht; 
noch mehr vor ſeiner Klugheit und Rechtſchaffenheit. Er ſaß unten 

am Tiſch, trank ſein Schöppli, aber ſagte kein Wort. 

Da ſprachen ſie zu ihm: „Vater Reichard, was denket Ihr von 
dieſen böſen Zeiten? Muß das Land nicht bei den Abgaben über 
kurz oder lang zu Grunde gehen? Man will doch auch gelebt haben; 
wo aber das Geld endlich aufbringen?“ 

Vater Reichard beſann ſich eine kleine Weile, und ſprach: 
„Wollt ihr wiſſen, wie ich denke, ſo will ich's euch mit kurzen 
Worten ſagen. Für verſtändige Leute braucht's bei Tage 
keinen Laternenträger, der ihnen zündet.“ ; 

Da rückten ihm alle näher, um ihn zu hören. Andere fanden 
von ihren Bänken auf und traten zu ihm, um ſeine Worte zu ver⸗ 
ſtehen. Denn es war wohl der Mühe werth, den alten Reichard 
zu hören, wenn er redete. 

Als es nun ſtille geworden, redete Vater Reichard zu ihnen 
und ſprach: f 

Leliiebe Freunde und gute Nachbarn! 

Die Zeiten ſind böſe, die Abgaben ſchwer; das macht alles 
theuer. Es ließe ſich noch immer das Beſte hoffen, und man 
könnte es aushalten, hätten wir nur nicht noch eine Menge an⸗ 
derer und viel größerer Abgaben zu entrichten. Zum Beiſpiel, 
Nachläſſigkeit und Trägheit bringt uns um mehr Geld, als alle 
Theurung, Abgabe, Zins und Zoll; unſer Hochmuth bringt uns 
ums Zweifache, und unſere Unbeſonnenheit gar ums Vierfache. 
Das find Auflagen und Zölle, die uns die Regierung gar nicht 
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erleichtern kann. Da heißt's eigentlich: „Gott ſpricht zum 
Menſchen: hilf dir ſelber, dann will ich dir beiſtehen!“ 

Wenn die Regierung heut von uns, ſtatt aller Abgabe, den 
Zehnten von unſern Tagen begehrte, wir würden über Tirannei 
ſchrelen. Aber die Trägheit beſteuert die meiſten von uns noch 
viel tiranniſcher. Rechnet nur die Zeit zuſammen, wo ihr eigent⸗ 
lich gar nichts Nützliches thut, und ihr werdet mir Recht geben. 
Müßiggang iſt wie der Roſt am Eiſen; er nutzt mehr 
ab, als die Arbeit. Ein Schlüſſel, den man immer 
braucht, bleibt immer glatt. | 

Je weniger der Menſch thut, je weniger lebt er. Wenn euch 
aber das Leben lieb iſt, ſo haltet haus mit den Stunden, 
denn das Leben iſt aus Stunden zuſammengeflickt. — 
Wie ſchöne Zeit geht mit dem langen Schlafen und Faullenzen 
im Bett verloren! Wenn der Fuchs ſchläft, fängt er auch 
kein Huhn. — Wir haben Schlafenszeit genug, wenn wir ein⸗ 
mal im Sarge liegen. 

Drum früh ans Werk, und treibt eure Geſchäfte. Es iſt bös, 
wenn ihr euch von den Geſchäften treiben laſſet. Wer früh aufs 
ſteht, iſt den ganzen Tag rührig; und kaum hat er ſeine Sachen 

angefangen, ſo iſt's ſchon Nacht. 

Böſe Zeiten! ſprecht ihr: böſe Zeiten! — Die Zeit macht 
nicht den Menſchen ſchlecht, ſondern der Menſch die Zeit. Ohne 
Mühe hat man nichts. Umſonſt iſt der Tod. Wer immer auf 
beſſere Zeiten hoffen will, ſtirbt zuletzt vor Hunger. Ich muß von 
meiner Hände Arbeit leben, wenn ich kein Land habe; habe ich 
Land, ſo liegen auch Zins und Abgaben darauf. Hände, die 
gern arbeiten, gehen nie leer aus. Der Hunger ſteht vor 
der Hausthür des fleißigen Mannes, aber geht doch nicht zu ihm 
hinein. Arbeite nur, und wäre die Arbeit auch noch ſo ſchlecht, 
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es bleibt immer etwas Gold an den Fingern kleben. Fleiß bezahlt 
Schulden; Verzweiflung verdoppelt fie. 1 

Was man heut verrichten kann, muß man nie morgen thun. 
Gib den Händen viel zu ſchaffen und dem Magen Erd⸗ 
äpfel: ſo ſterben deine Schulden an der Schwindſucht, 
und der Schuldenbote weiß nicht, wo du wohnſt! — Wenn ihr bei 
einem guten Herrn im Dienſt wäret, und er würde euch träge, 
faule Menſchen ſchelten, müßtet ihr nicht ſchamroth werden? — Aber 
ihr ſeid eure eigenen Herrn; macht's mit euch ſelber ab. ö 

Ihr ſaget: ja, aber unſereins hat für ſich und Weib und 
Kind zu ſorgen; man wird nimmer fertig. Iſt ein Loch verſtopft, 
geht das andere auf. Ich aber ſage euch: mit Fleiß und Stand⸗ 
haftigkeit ſetzet ihr alles durch. Die kleinſte Maus zernagt endlich 
das dickſte Seil; der Baum fällt erſt beim letzten Hieb; und kleine 
Waffertropfen durchbohren endlich den härteſten Stein, wenn ſie 
beſtändig auf ihn niederfallen. 

Aber, werdet ihr ſagen, man muß doch auch ausruhen! — 

Ich aber ſage euch: man kann auch beim Ruhen noch etwas 
Nützliches thun. Sind die Arme müde, laufen die Beine noch. 
Man muß keine Stunde mit Nichtsthun verlieren, weil uns keine 
Minute ſicher iſt. — Man verarbeitet die Sorgen leichter, 
als man ſie vertrinkt. Iſt der Wein verdampft, kömmt die 
Sorge mit Kopfweh zurück; aber iſt die Arbeit gethan, ſo klingt 
das Geld. Wer nur nach Freuden jagt, vor dem fliehen ſie; wer 
ſie nicht ſucht, dem laufen ſie ins Haus. Eine fleißige Spinnerin 
iſt nie ohne Hemd, und ſeit ich aus Nichts etwas gemacht und 
zehn Kühe im Stall erſpart habe, zieht jeder die Kappe ab, und 
ſagt: grüß' Euch Gott, Vater Reichard! 

Fleiß iſt zwar gut, aber er muß nicht wie das Wechſelſieber 
ſein. Alles hinter einander fort, immer ſtandhaft. Nicht einmal 
arbeiten, dann einmal faullenzen. Schau ſelbſt auf deine Sachen, 
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und traue nicht fremden Augen. Der Herr hat keinen beſſern 
Bedienten, als ſich ſelbſt. Wer Andern zu viel traut, der 
hat zu ſich ſelbſt nicht Treu und Glauben. Wer Arbeitern nicht 
aufpaßt, dem paſſen ſie aufs Geld. 

Bewahre, was du haſt, und gieb's nicht für das, was du 
haben könnteſt. Ein Spatz in der Hand iſt beſſer, als eine 
Taube auf dem Dach. Hundert Kreuzer im Sack find mehr 
werth, als hundert Gulden in der Lotterie. Wer dreimal aus 
einem Haus in ein anderes zieht, hat's ſo ſchlimm, als hätte er 
eine Feuersbrunſt gehabt. Ein Baum, den man zu oft verpflanzt, 
geht endlich ein. Wer oft das Gefinde ändert, wird nie bedient 
und bedient nur das Geſinde. 

Böſe Zeiten! ſagt ihr; ich aber ſage: böſe Wirthſchaft! — 
Die Menſchen bringen nichts vor ſich, weil ſie nichts hinter ſich 
zu legen wiſſen. Ein erſparter Kreuzer iſt auch ein Schatz. Es 
gibt in der Haushaltung des vernünftigen Mannes keine Kleinig- 
keit, die nicht ihren Werth hätte. Aus Batzen werden Thaler. 
Weil ein Nagel fehlt, geht oſt ein Hufeiſen verloren; weil ein 
Hufeiſen fehlt, geht oft ein Pferd zu Schanden; weil das Pferd 
fehlt, kömmt oft der Huſar ums Leben; denn der Feind holt ihn 
ein, und macht ihn nieder, weil der Leichtſinnige ſich aus einem 
Nagel am Hufeiſen nichts gemacht hat. | 

Wer nicht ſpart, arbeitet nur, um Waſſer in ein durchlöchertes 
Sieb zu ſchütten. Eine fette Küche macht magere Teſta⸗ 
mente. Seit der Mann des Abends im Wirthshaus ſitzt, die Frau 
Kaffee ſchlürft, und die Tochter ſeidene Lümpen will, iſt Martini 
ein böſer Heiliger, wenn er die Zinſen fordert. Ein halbes Dutzend 
guter Kinder iſt wohlfeiler zu ernähren, als ein einziges Laſter. 

Sprechet nicht bei euch: aber ein Schöppli bringt einen noch 
nicht um, und ein Solo und Trumpf um Kleinigkeiten machen noch 
nicht arm. Ich aber ſage euch: oft ein wenig, macht zuletzt viel 
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aus. Tropfen um Tropfen macht zuletzt ein Faß voll. Narren ga⸗ 
ſtiren und traktiren Andere; die Klugen aber ſitzen bei ihnen zu 
Tiſche. Wer oft das Ueberflüſſige kauft, muß am Ende das Noth⸗ 
wendige verkaufen. Man kann ſein Geld nicht ärger brauchen, als 
wenn man ſich damit Verdruß und Reue erkauft. Es gibt Narren, 
die ihren Leib hungern laſſen, um ihn mit ſchönen Kleidern zu be⸗ 
hängen. Feines Tuch, Mouſſelin und Seiden machen kalte Küche. 
Kinder und Narren denken: zwanzig Jahre und een Thaler 
können nie aufhören. 

Liebe Freunde, gute Nachbarn, wollt ihr . was das Geld 
werth iſt? Geht nur zu einem, und verlangt von ihm zu borgen, 
oder geht zu einem, dem ihr geborgt habt, und verlanget es wieder. 
Ein Pfund erborgter Federn iſt ſchwerer, als ein Zentner Blei, 
das uns gehört. Wer in Schulden ſitzt, muß die Lüge zur Krücke 
machen, wenn er ausgehen will. Der Andern ſchuldig iſt, der iſt 
Anderer unterthänigſter Knecht. Ein leerer Sack kann unmöglich 
aufrecht ſtehen. — Wer Geld hat iſt frei überall; aber ein freier 
Schweizer mit Schulden iſt ein Adler im Käfig. 

Darum ſparet, for habet ihr immer. Je ſchlechter die Zeit, 
je beſſer ſei die Hausordnung. Verdienſt iſt ungewiß, und Ein⸗ 
nahme nur dann und wann; Ausgabe aber alle Tage. Es iſt viel 
leichter, zwei Kamine bauen, als nur einen beſtändig warm hal⸗ 
ten. Darum gehet lieber mit leerem Magen zu Bette, ſtatt des 
Morgens mit Schulden aufzuſtehen. 

Suchet jo viel zu erwerben und zu verdienen, als ihr könnet, 
und ſo viel zu ſparen, als ihr gewonnen habt: ſo verſtehet ihr 
das Goldmachen. Arbeiten und Sparen aber thut's nicht allein: 
ſondern der göttliche Segen thut dann das Meiſte. Flehet 
darum zum Geber alles Guten, und gebet ſelbſt den Nothleidenden. 
Wer Andern hilft, dem hilft Gott wieder. Hiob war auch arm, 
und ward doch wieder reich, well er gottgefällig handelte. 


= WE 
Das iſt meine Meinung bei dieſen böfen Zeiten; und mein 
Rath iſt nicht ſchlecht, aber Erfahrung iſt noch beſſer. Thut was 
ihr wollt! Wir können die Zeiten nie ändern, ſo lange wir uns 
nicht ſelber ändern. Wer aber nicht hören will, muß zuletzt fühlen! — 

So ſprach der alte Reichard, leerte ſein Glas, grüßte freundlich 
und ging von dannen. f 
Und die ſeln Wort verſtanden hatten, nahmen es zu Herzen. 


Von der Verminderung der Ehen zwiſchen leicht⸗ 
fertigen, armen Perſonen. 


Man ſagt: die gegenwärtige Noth und Armuth vieler Ges 
meinden rührt auch zum Theil von der allzugroß gewordenen Menge 
der Menſchen in den Gemeinden her. 

Man fagt: die Ueberzahl des Volkes entſteht aus der unbe⸗ 

ſchränkten Freiheit, ſich zu verheirathen. 
Man fagt: wenn ſich Leute, die wenig oder nichts haben, 
mit einander verhelrathen, ſetzen ſie Kinder in die Welt, die wie⸗ 
der nichts haben. Dieſe werden zu Lumpen und Bettlern, wie die 
Aeltern, und verheirathen ſich wieder unter einander und vermeh⸗ 
ren die Welt wieder mit Bettlern. 

Folglich muß man ſolchen Leuten verhindern und erſchweren, 
ſich unter einander zu verheirathen. 

Frage alſo: Ließe ſich das nicht auch bei uns und 
überall thun? 

Antwort: Es ließe ſich allerdings thun. Aber eine andere 
Frage wäre: Iſt Alles, was ſich thun läßt, auch gerecht, 

weiſe und gut? 

Mangel und Armuth vieler Gemeinden wird allerdings ſehr 
vergrößert durch die angewachſene Zahl des Volkes, das 
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nichts verdienen kann oder will, ſondern nur verzeh⸗ 
ren hilft. | 2 

Wenn man aus dem Grunde helfen will, ein- für allemal, 
ſo muß man ſich nicht begnügen, bloß die Folgen des Uebels zu 
vermindern, ſondern man muß den Grund und die Wurzel des 
Uebels aufſuchen und vertilgen, und nicht bloß die Fortpflanzung 
einer verarmten Volksmenge, ſondern überhaupt ihr Entſtehen 
verhindern. 

So lange in einer Gemeinde alle Haushaltungen genug Er⸗ 
werb und Verdienſt haben, daß ſelbſt die Kinder Geld und Segen 
ins Haus bringen, hört man nicht über unverhältnißmäßige Menge 
der Menſchen klagen. 

Die Ueberzahl des Volkes entſteht allenthalben erſt dann und 
da, wo für einen großen Theil der Einwohner die gewohnten Er⸗ 
werbs- und Nahrungsquellen abnehmen und verſchwinden, welchen 
die Leute ſelbſt ihr Daſein ſchuldig ſind. Dann ſind der Lebenden 
zu viel, und der Mittel, das Leben zu erhalten, find zu wenig. 

Bei uns wuchs die Menge des Volkes durch das Blühen des 
Handels, der Fabriken, der Spinnereien u. ſ. w.; durch die Aus⸗ 
ſicht, mit leichter Mühe Frau und Kinder zu ernähren; durch die 
Ausſicht, im Nothfall auf Unterſtützung vom Armengut oder von den 
Verwandten und der Gemeinde zählen zu können. 

In dem Augenblick, da die Quellen der e ver⸗ 
trockneten, ſaßen die Lebenden verſchmachtend am Ufer, und 
waren ihrer zu viel. Die Folgen ſind Auswanderung, Be 
und beſſere Benutzung des Bodens. 

Wenn nun Jemand, um das Uebel der Uebervölkerung in aller 
Zukunft zu verhüten, vorſchlüge, man ſolle Geſetze geben gegen 
Handelsverkehr, Fabriken, Spinnereien oder andern leichten Er⸗ 
werb, desgleichen gegen Stiftung von Armengütern u. ſ. w.: ſo 
würde man ſagen, er ſei ein Narr. Denn man fühlt wohl, der 


Grund der Noth und Armuth liegt in noch etwas Anderm. Eben 
ſo lächerlich wäre es, wenn Handel und Gewerbe wieder blühend 
werden, Geſetze zu geben, daß man heirathe und für hinreichende 
Volksmenge ſorge. Denn man fühlt wohl: die Ehen hören 
von ſelbſt auf, wo nichts zu leben iſt, und kommen wieder, 
wenn man Geld genug verdient. 

Handel, Fabriken, Spinnereien, Armengüter und dergleichen 
bringen mit ihrem Kommen und Gehen weder Reichthum noch Ar- 
muth; ſondern Klugheit und Unklugheit, wie man dieſe Mittel 
anwendet, bringen Reichthum und Armuth. Sparſame, kluge und 
vorſichtige Leute ſind durch Handel und Fabriken wohlhabend ge⸗ 
worden. Unvorſichtige, unwiſſende und ſittenloſe Leute ſind dabei 
arm geworden; ſie wären auch bei Tonnen Goldes verlumpt. 

Mit Erſchwerung der Heirathen wird alſo dem Uebel weder 
für jetzt noch für die Zukunft aus dem Grunde abgeholfen. Man 
muß die Unwiſſenheit und Sittenloſigkeit der Menſchen 
in jeder Gemeinde vermindern. Damit vermindert ſich von ſelbſt 
das leichtſinnige Heirathen und das liederliche Verſchwenden des in 
guten Jahren Erworbenen. 

Die beſten Mittel dazu ſind gute Pfarrer und Seelſorger, 
als Lehrer des Volks. 

Item: Zweckmäßig eingerichtete Schulen zur Erziehung der 
Nachkommenſchaft. 

Item: Beſetzung der Gemeindsräthe mit wohldenkenden, 
verſtändigen Männern. 

Denn in einer frommen, wahrhaft chriſtlichen Gemeinde, wo 
Jeder nicht nur zu Predigt und Meſſe lauft, ſondern auch weiß, 
wle er daheim chriſtlich leben, redlich, enthaltſam, fleißig, 
mäßig, verträglich, haushälteriſch, bedachtſam ſein, und auch das, 
was kein Menſch ſieht, meiden müſſe, wenn es gottlos iſt — in 
einer ſolchen Gemeinde kann es ſchwerlich zu großer Noth und 
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Armuth kommen. Da wird man nicht viel vom Fluchen und 
Schwören, vom Freſſen und Saufen, von Lug und Betrug, vom 
Raufen und Schlagen, vom Meineid, Ehebruch, Unzucht, von 
Liebe des Müßiggangs und dergleichen hören. Ein wackerer Pfarrer 
und Seelſorger kann vieles zum Glück ſeiner Gemeinde beitragen ; 
aber er muß es nicht bloß beim Predigen und Meſſeleſen bewen⸗ 
den laſſen. Er muß ſelber zu allem Guten das erſte Beiſpiel 
geben. Er muß der Hausfreund, der Rathgeber, der Lehrer, der 
Ermahner, der Warner, der wahre Bote Gottes für jeden 
Einzelnen in ſeiner Gemeinde ſein, der auf Abwege zu 
kommen und in Armuth zu gerathen droht. Das hilft mehr als 
Predigt und obrigkeitliches Geſetz. 

Item: Wenn in den Stadt: und Dorfſchulen ncht bloß 
die Kinder im Leſen, Schreiben und Rechnen unterrichtet werden; 
ſondern auch in der Gottesfurcht, Liebe der Arbeit, der Reinlich⸗ 
keit, der Sittſamkeit, der Verträglichkeit, der Wahrhaftigkeit und 
im Abſcheu vor heimlichen Sünden; ferner in der beſſern Erkennt⸗ 
niß der Natur und der Gottheit, und dem Nutzen vieler Dinge, 
über welche ſie gewohnt ſind, gleichgültig wegzuſehen — ich wette, 
eine alſo erzogene Jugend wird lieber arbelten, als betteln; lieber 
ſparen, als verſchwenden; wird das Geringſte zu Rathe halten 
und Ehrgefühl bekommen, und ſich aus Ehrgefühl vor manchen 
Dingen hüten, die man nicht leicht verbieten kann, zumal im Um⸗ 
gang mit Perſonen andern Geſchlechts. 

Item: Wo in einer Gemeinde mehrere Wirthshäuſer ! und 
Pintenſchenken ſtehen, die allezeit fleißige Gäſte haben: wo die 
Gemeinderäthe wohl ſelbſt zum Beſuch ermuntern (wenn ſie Wirthe 
ſind) oder das Beiſpiel des Beſuchs geben; wo man in einer Ge⸗ 
meinde leichtfertig iſt mit Schatzungen und Geldaufbruch⸗ 
ſcheinen, und hintennach mit den Ganten; wo man in einer 
Gemeinde Vorgeſetzte hat, die nebenbei gern auf ihren Vortheil 
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mehr, als auf den Vortheil der Bürgerſchaft ſehen; oder Parteien 
machen und Aufwiegeln; oder von der Noth Anderer, als Wucherer, 
ſich Gewinn machen; bei Vollziehung nützlicher Verordnungen gleich: 
gültig, aber bei einem Trunk oder Schmaus auf Gemeindskoſten 
ſehr eifrig find — — da wird und muß nothwendig die Armuth 
und Verlumpung vieler Haushaltungen einkehren, es mag viel 
Volk in der Gemeinde wohnen, oder wenig. Man hat davon 
auffallende Exempel, was ein guter Gemeinderath Gutes, und 
ein ſchlechter Gemeinderath Schlechtes bewirken kann. 

Große Frage: Wenn nun aber einmal das Uebel ſchon da 
iſt, und in einer Gemeinde mehr Leute ſind, als da Brod haben 
können: ſoll man nicht die Verheirathung derſelben erſchweren, 
damit ſich ſolche Leute nicht vermehren? 

Große Antwort: Das Heirathen könnet ihr verhindern, 
aber nicht das Vermehren (und auf dieſes iſt es doch abgeſehen). 
Wo gute Sitte und Verſtändigkeit und Frömmigkeit herrſcht, it. 
euer Geſetz unnöthig; wo Ueppigkeit und Liederlichkeit herrſcht, 
hilft euer Geſetz nichts. Der unordentliche Naturtrieb will bes 
friedigt ſein; euer Geſetz ſtößt die Geſetze der Natur nicht um. 
Ihr könnet die Ehen verbieten und werdet deſto mehr Hurerei 
pflanzen und uneheliche Kinder ins Land bringen. So wird das 
Arge zum Schlimmern. 

Wie wollet Ihr die Ehen erſchweren? 

Wer ſich verheirathen will, muß eine gewiſſe Summe Geldes 
aufweiſen können! — Gut. Aber wenn die gewiſſe Summe nach 
der Hochzeit in Jahr und Tag verputzt, oder durch Unglück, Hagel, 
Krankheit, Faulheit u. ſ. w. verloren iſt? Oder wenn mit dem 
Vorweiſen der Geldſumme Betrug geſpielt wäre? 

Wer ſich verheirathen will, muß einen guten Läumden haben, 
fleißig und rechtſchaffen fein. — Gut. Aber wenn nach der Hoch: 
zeit der gute Läumden in Jahr und Tag zu Ende geht? Oder 
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aber, wer ift vor der Hochzeit der Richter über guten Läumden? 
Wenn Einer, dem Andern übel will, wird er ſagen, er habe keinen 
guten Läumden. 
Wer ſich verheirathen will, muß eine gewiſe a entrichten 
oder bei der Gemeinde eine gewiſſe Summe Sicherheits halber 
hinterlegen. — Gut; das iſt die rechte Art, dürftige, vielleicht 
brave Leute vorläufig um das Mittel zu bringen, ſich rechtſchaffen 
helfen zu können, und deſto früher arm zu werden. 

Große Gegenfrage: Wenn wieder Verdienſt genug im 
Lande iſt und Jeder ſich nähren kann, folglich des Volks nicht 
zu viel iſt, was hilft dann euer Geſetz? — Es wäre unnütz. 

Wenn der leichte Gelderwerb plötzlich wieder aufhört und Ueber⸗ 
völkerung da iſt: was hat euer Geſetz geholfen? 

Wenn ihr die Ehen erſchwert, und ihr den Naturtrieb beſtreitet, 
der bei Armen wie bei Reichen iſt, und ihr damit die Anzahl 
unehelicher Kinder vermehrt — was habet ihr Gott⸗ und Menſchen⸗ 

gefälliges gethan? 5 . 

Wie wollet ihr in einem Geſetz die 1 1 Kennzeichen der 
Rechtſchaffenheit und Herzensgüte der Heirathsluſtigen ſcharf be⸗ 
ſtimmen, damit keiner Willkürlichkeit der Dorfmagnaten Raum ge⸗ 
geben werde? N e f 

Wie wollet ihr verhüten, daß nicht Parteilichkeit, Gunſt 
und Miß gunſt bei der Anwendung des Geſetzes die Hauptrolle 
ſpielen? — Solche Geſetze, welche den Leidenſchaften der Menſchen 
zum Hilfsmittel werden können, ſind die ſchädlichſten für den 
Charakter eines Volkes und für die Freiheit der Bürger. 
Der Schade wird größer als der erwartete Nutzen ſein; auf 
verlaſſet euch. 

So wie Mancher erſt nach der Hochzeit leichtſtnnig wird 
und ſein Gut durchbringt, ſo wird mancher lockere junge Burſche 
erſt ſparſam und haushälteriſch, wenn er Frau und Kind hat, 
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und erwirbt etwas, da er vorher nichts hatte. Wie trifft da euer 
Geſetz den unterſchied! 
Wenn ihr ſaget, es ſoll ſich Niemand vor dem zwanfigſhen oder 
fünfundzwanzigſten Jahre verheirathen: könnet ihr ſagen, daß da⸗ 
55 die Menge der Armen vermindert werde? 

Das iſt aller Geſetzgebung Grundgeſetz, und dies Grund⸗ 
geſetz leſet dreimal, auf daß es euch hell werde: 

1. Geſetze werden gegeben, um alle Art von Willkürlichketten 
im Lande zu verhüten. Alſo machet kein Geſetz, wodurch ihr im 
Gegentheil zu Willkürlichkeiten aller Art berechtiget. Sonſt 
iſt euer Geſetz keine Schirmhalterin des Rechts und der Freiheit, 
ſondern eine Quelle der Gewaltthätigkeit und des Unrechts. 

2. Geſetze werden gegeben, damit man ſie beobachten und er⸗ 
füllen und vollziehen kann. — Alſo machet kein Geſetz, wo kein 
Menſch für Erfüllung und rechte Vollziehung, zur Erreichung 
des beabſichtigten Zwecks, gutſtehen kann. 

Wie wäre denn nun aber die Vermehrung der armen und leicht⸗ 
fertigen Haushaltungen im Lande zu verhüten? 

Antwort: Durch Verminderung der Armuth und Leicht⸗ 
fertigkeit der Leute. 

Welches find die beſten Mittel dazu? 

Antwort: Erſtens, vortreffliche Pfarrer; zweitens, vortreffliche 
Schuleinrichtungen; drittens, vortreffliche Gemeindsräthe. 

Was it aber in gegenwärtiger Noth zu thun, da wir nicht 
gleich alles Vortreffliche bei der Hand haben? 

Antwort. 

Erſtens: An Einführung des fehlenden Vortrefflichen recht 
ernſthaft zu denken. 

Zweitens: Alles ſchlechtbenutzte Gemeindeland durch arme 
Haushaltungen anbanen und in höchſten Nutzen bringen zu laſſen. 

Drittens: Auf Unkoſten und durch Vorſorge der Gemeinden 
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und des Staats alle Haushaltungen, die bei uns nicht mehr leben 
können, in Amerika wohl verſorgen. 5 7 

Diertens: Zwangsarbeitsanſtalten für Müßiggänger anlegen, 
ſtatt großes Armengut zu häufen, was nur der Troſt ſchlechten 
Volkes iſt und Armuth zeugt. 8 

Fünftens: Allen Bettel gänzlich abthun, und Niemand 
unterſtützen mit Almoſen, als alte, preſthafte oder kranke un 
und junge Kinder. 

Sechstens: Alle Haushaltungen, die Unterſtützung vom Ar⸗ 
mengut begehren, mundtodt erklären und Kevogten, und wie Un: 
mündige von den Vögten behandeln laſſen, bis ſie wieder ſo weit 
gebracht ſind, daß ſie ſich allein zu ernähren verſtehen, ohne An⸗ 
weiſung und Zwang. — Selah! 


Die Kon ventenz⸗Heurathen. 
Sind Frau Baſe und Herr Vetter 5 
Junger Leute Liebesgötter, 

Dann geht man zum Traualtar 

Nicht, wie alte Sitte war, 

Um daſelbſt zwei treue Seelen, 

Nein, zwei Kaſten zu vermählen; 

Beid' an Thalern voll und reich. 

Mag ſich auch das Brautpaar — kratzen, 
Dennoch ſpricht der Pfarrer gleich, 

Zu den Thalern und den Batzen: 
Gehet hin und mehret euch! 

Und es kommt das Flitterjahr; 

Darauf folgt das Bitterjahr, 

Dieſem das Gewitterjahr, 
Und zuletzt das Zitterjahr. 
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Einige kleine Fabeln, nebſt Nutzanwendung für 
alte Schulknaben, die denken lernen wollen. 


l Die Menſchen und Thiere. 

Als die Thiere ſahen, daß die Menſchen oft Spott trieben mit 
den Thieren, ſagten die Thiere unter einander: „Laſſet uns Spott 
treiben mit den Menſchen, und ihnen nachäffen, was fie thun“ 

Nutzanwendung. Daraus lernt man, was eine Fabel ſel. 


Die Haſen. 


Die Haſen ärgerten ſich ſehr über den mächtigen Löwen, daß 
dieſer ein König der Thiere wäre. Darum traten die Haſen eines 
Tages zuſammen, und hielten lange Reden, und beſchloſſen, fortan 
keinen Löwen mehr zu fürchten. Da ging ein Eſel vorüber ſeines 
Wegs und ſchrie Ma! Erſchrocken fuhren die Hafen aus einander 
und liefen davon. 

Nutzanwendung. Daraus lernt man, daß Haſen immer 
Haſen bleiben. 

Die Windmühle. 


Ein Reiſender hatte geſehen, wie man in andern Ländern, wo 
man nicht Waſſer genug hat, hölzerne Mühlen baut, deren Flügel 
man immer dem Strom des Windes entgegen richtet, indem man 
die Mühle umdreht. A 

Als er nun heim kam und bemerkte, wie der Wind von 
Sonnenaufgang wehte, ſprach er: „Ich will klüger ſein, als die 
Leute in der Fremde, die nur mit ſchlechtem Holz bauen,“ Alſo 
errichtete er ein großes, feſtes Mühlhaus, und baute die Wind⸗ 
flügel feſt gegen Sonnenaufgang. Aber nach einigen Tagen änderte 
die Luft, und der Wind kam von Abend her. Da half ihm ſein 
ſchöͤnes Haus nichts, und er konnte nicht mehr mahlen und mußte 
Hunger leiden. 
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Nutzan wendung. Daraus lernt man, es ſolle Keiner darauf 
bauen, von wannen der Wind heute kommt. 


Die polniſchen Pferde. 


Im Lande Polen pflegen ſich die Roſſe, wenn ſie auf der Weide 
ſind und von Wölfen angefallen werden, mit den Köpfen in einen 
Ring zuſammenzuſtellen und mit den Hinterfüßen gegen ihre Feinde 
auszuſchlagen, daß mancher Wolf zerſchmettert wird und ihnen 
keiner beikommt. Eines Tages kamen die Wölfe, und da ſprachen 
einige Pferde: „Laßt uns zuſammentreten und einander halten nach 
alter Weiſe, ſo ſind wir ſtark genug.“ — Andere aber ſagten: 
„Nein, wenn das die Wölfe ſehen, halten ſie es für eine Auffor⸗ 
derung zum Kampf. Laßt uns unbekümmert friedlich weiden.“ 
Zwei ſtolze Reitpferde ſagten: „Wir halten mit euch ſchlechten 
Bauerpferden nicht zuſammen, die ihr täglich Miſt karret.“ So 
gingen die Pferde auseinander und vertheidigten ſic einzeln gegen 
die Wölfe und wurden alle zerriſſen. 

Nutzanwendung. Daraus lernt man, daß dle klugen Pferde 
manchmal auch unklug find, wenn fie den Menſchen nachahmen 

und deren Leidenſchaft. 7 


Die Vieh ſeuch e, 


Ein Hirt hielt fein Vieh im Stall, wegen einer tödtlichen 
Krankheit, die unter dem andern Vieh des Landes herrſchte, und 
es blieb geſund. Da kam Vieh von andern Heerden vor den Stall, 
und ſprach: „Ihr Thoren, wollt ihr immerdar von der Laune 
eures Hirten abhängig ſein? Kommt heraus, genießet mit uns der 
Freiheit, wie wir.“ Die Rede gefiel einigen wohl, die im Stalle 
waren. Aber die Klügern ſprachen: „Nein, öffnet den Stall nicht, 
bis die tödtliche Seuche aufhört; dann ſind auch wir wieder frei.“ 
So ſprachen die Klügern; aber ſie waren zu feig, die Andern zu 


zwingen, daß fie dem klugen Rathe nachlebten. Mit wilden Trotz 
ſtleßen die Ungeduldigſten die Thüre des Stalles auf, und ließen 
die von der fremden Heerde ein, denen nach dem Stallfutter gelüftete. 
Da kam die tödliche Seuche über alle. 

Nutzanwendung. Daraus lernt man, daß die Feigheit der 
Klugen ſo verderblich iſt, als der Trotz der Dummen. a 


Die Feuersbrunſt. 


In einem Hauſe brach Feuer aus. Da traten die Leute zuſam⸗ 
men und beriethen und zankten mit einander, auf welche Weiſe die 
Feuersbrunſt am geſchwindeſten zu löſchen ſei? Während ſie voller 
Zorn mit einander rauften, brannte das ſchöne Haus nieder. 

Nutzanwendung. Daraus lernt man, That ſei in Gefahr 
beſſer, als Rath. f 

Der Rabe und die Maus. 

Ein Rabe fand glühende Kohlen auf dem Felde, nahm davon 
und flog damit zum Hauſe des Jägers, um es anzuzünden; denn 
der Jäger hatte ſchon zweimal nach dem Raben geſchoſſen. Aber 
das Haus nebſt dem Dache war von Stein, die glühende Kohle 
erloſch darauf. Da kam eine Maus aus des Jägers Haus. „Komm,“ 
ſprach der Rabe zur Maus, „vereinige dich mit mir; trage die 
Glut in das Haus, damit es verbrenne. Denn der Jaäger iſt dir 
auch feind.“ Die Maus antwortete: „Du haſt gut reden; dein 
Neſt iſt weit von hier. Verbrennt aber des Jägers Haus, fo ver— 
brennt auch das meinige.“ 

Nutzanwendung. Daraus lernt man, wle Jeder ſich er— 
innern ſolle, wo fein Neſt liege. 


Der Löwe, der Tiger und die Katze. 


Der Löwe und das Tigerthier geriethen in Streit, und fielen | 
. einander mit fürchterlichem Grimm an. Das ſah eine Katze, und 
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ſie ſprach ſtolz: „Der Tiger gehört zum Geſchlechte der Katzen; 

darum will ich mich mit ihm, gegen den Löwen, vereinigen!“ 

Sie ſprang in den Kampf, und ward von beiden zertreten. 5 
Nutzanwendung. Daraus lernt man — was meint ihr? 


Die ueberſchwemmung. 


Ein Erdbeben hatte viele Quellen verſtopft und den Lauf des 
Stromes verändert; dadurch verlor ein Landmann das Waſſer in 
ſeinem Bache, der vormals eine Mühle trieb und jetzt noch kaum 
die Wieſen netzte. 

Als ſich aber nach einigen Jahren begab, daß Wolkenbrüche in 
der Nachbarſchaft Alles überſchwemmten, wodurch Menſchen, Saat⸗ 
felder, Heerden und Hütten umkamen, hatte der Bach wieder fo 
viel Waſſer, daß er die Mühle treiben konnte, wie vor Alters. 
Da freute ſich der Landmann. Aber die Gewäſſer verliefen ſich nach 
wenigen Tagen; da war der Landmann von Herzen traurig. Und 
er bat inbrünſtig den Herrn des Himmels: „Ueberſchwemme die 
Welt, damit meine Mühle wieder gehe.“ 

Nutzanwendung. Daraus lernt man, wie mancher Menſch 
übel betet, der nur an ſeine eigene Mühle denkt. 


3 Spiegel 


Eine einfältige Frau, die in der Jugend ſchön war, wurde im 
Alter häßlich. Als ſie das im Spiegel ſah, ward ſie unwillig und 
ſchlug denſelben in Stücken; kaufte einen andern, und that dem⸗ 
ſelben eben ſo. Da ſie nun keinen Spiegel fand, in welchem ſie 
ſchöner ward, rief ſie: „Ach vor Zeiten machten die Leute viel 
beſſere Waare, als jetzt.“ Er 
Nutzanwendung. Daraus lernt man, daß Keiner glauben 
ſolle, die Welt werde ſchlechter, wenn er es ſelber geworden. 
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Es kam der Frühling, und alle Vögel ſangen und freuten ſich 
nach den Winterſtürmen des janften Wetters. Da trat der Kufuf 
auf und ſprach: „Schweigt, ihr dummen Thiere, ich will euch 
lehren, wie man die Liebe zum Frühling empfinden und beſſer 
ausdrücken muß!“ — Alle Vögel horchten. Dann fing er an zu 
predigen: Kukuk! Kukuk! Kukuk! Und immer nannte er ſich ſelbſt. 

Nutzanwendung. So machen es Viele, wenn ſie die Liebe 
des Vaterlandes empfehlen. 


Der Wald ſter o m. 

Ein Waldſtrom war aus unbekannten Quellen hervorgebrochen 
vom Gebirge, und machte ſich durch die Güter der Landleute ſeine 
Bahn. Anfangs waren Alle erſchrocken wegen des Schadens; aber 
nachher befeſtigten ſie ſeine Ufer, daß er nicht austrete, und 
benutzten ſeine Waſſer zur Fruchtbarmachung der Gärten und 
Matten, zum Betrieb neuer Mühlen und Werke; und Alle freuten 
ſich des Gewinns. 

Aber weiter abwärts war ein Bauer, der das Stück Land nicht 
vergeſſen konnte, welches ihm der Strom genommen hatte. Und 
um dies wieder zu bekommen, baute er gegen den Strom einen 
Damm, und wollte ihn zurücktreiben, und verderbte mit dem 
Damm ⸗Bauen noch ſein übriges Land, und der Strom ging doch 
nicht zurück, ſondern feinen Weg vorwärts, aber nur wüthender. 

Nutzanwendung. Daraus lernt man, daß es weiſer ſel, 
einem Unglück durch kluge Benutzung Segen abzugewinnen, als 
immer das verlorne Alte zurückzufordern und den Strom der Zeiten 
rückwärts treiben zu wollen. 


Der Hahn und der Hühnerweih. 


Einem Hahn waren feine Hennen entflogen in den benachbarten 
Hof, und er konnte nicht zu ihnen kommen, denn ihm waren die 
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Flügel beſchnitten. Da ward er voll Rache, und als er einen 
Hühnerweih über den Hof ſchweben ſah, krähete er beſtändig, um 
denſelben auf die Hühner aufmerkſam zu machen, daß er ſie zer⸗ 
reiße. Der Hühnerweih, welcher einige Tauben verfolgte, ließ 
dieſe endlich fahren, weil ihm der krähende Hahn näher war, und 
ſtieß mörderiſch auf ihn herab. f 

„Ach,“ ſagte der Hahn zwiſchen den Klauen des Hühnerweihs 
ſterbend: „du undankbares Thier, habe ich dir nicht die Hühner 
gezeigt, die du freſſen ſollteſt? und hätteſt du ohne mich wohl an 
fie gedacht? Warum zerreißeſt du mich?“ 

Der Hühnerweih antwortete: ee nnd Hühynerfleiſch 
ſchmeckt gleich gut.“ 

Nutzanwendung. Daraus lernt man, es ſei nicht gut traben, 
wenn der e nahe in. 


Nubanmendungen eines Zeitungsleſers. 


. 

Jedermann lieſet heutiges Tages gern Zeitungen. Vorzeiten 
laſen dergleichen nur die Herren; und der Bauer erfuhr allenfalls 
am Ende des Jahres aus dem Kalender, was ſich vor zwei 
Jahren Neues zugetragen habe. Und das mochte guten Grund 
haben; zum Beiſpiel den, daß wenige Landleute recht leſen, noch 
minder ſchreiben konnten. 

Heutigen Tages ſind die Landſchulen gut beſchaff z Wo gute 
Schulen find, lernt man gut leſen; wo man gut und gern liest, 
lernt man vi Leſen viel, was man vorher nicht wußte; wenn 
man mehr weiß, als vorher, wird man zu vielem geſchickter; wenn 
man zu vielem geſchickter wird, kann man ſeinen Nutzen beſſer 
befördern, und ſeinen Schaden beſſer wenden. Re das 
iſt die beſte Nutzanwendung. | 


- DE 


2. 


Mein Vater ſelig las auch ſchon die Zeitungen gern, bekam 
ſie aber nur ſelten. Mein Vater war aber ein grundverſtändiger 
Mann und wußte wohl, was er that. Wenn ihn der damalige 
Herr Pfarrer bei der Zeitung fand, ſchmälte derſelbe und ſagte: 
das Zeitungsleſen iſt eine Neuerung, davon rührt viel Unheil in 
der Welt her. Ein Bauer ſoll den Pflug und Dreſchflegel in die 
Hand nehmen, aber kein Buch und keine Zeitung. 

Mein Vater ſagte: Mit Verlaub, wohlehrwürdiger Herr Pfar⸗ 
rer, die Zeitung iſt in der Hand leichter, als das Weinglas, wenn 
man Feierabend hat. Die Zeitung bringt mir zuweilen einen guten 
Gedanken in den Kopf, einen guten Rath in die Haushaltung 
und daher oft einen Kreuzer mehr in den Geldſack. Hingegen das 
Weinglas macht gewöhnlich den Kopf öde und den Geldſack blöde. 

Ganz anders iſt es heut. Der jetzige Herr Pfarrer ſagt mir: 
Freund, du mußt nicht nur die Zeitung leſen, um deine Neugier 
zu befriedigen; du mußt auch darüber nachdenken, was du ge: 
leſen haſt. Dann haſt du Nutzen davon. Der alte Herr Pfarrer 
hatte alſo nicht gern, wenn man etwas las, und der jetzige Herr 
Pfarrer, wenn man nicht denkt. 

Darum ſchreib' ich mir, wenn's mir halt drum iſt, Sonntags 
Nachmittags mitunter eine Nutzanwendung auf. 


4 


Es iſt mir doch auch eine wunderliche Zeit, nämlich die heutige. 
Alle chriſtliche Potentaten haben Frieden, und es iſt kein Frlede. 
Es iſt nirgends Krieg in Europa, und doch der ſchrecklichſte Krieg 
in vielen Ländern. Seit Jahren, nachdem Europa vor Frankreich 
ſicher geſtellt worden it, hat man der Welt von der Glückſeligkeit 
eines nahen goldenen Zeitalters und eines allgemeinen Friedens 
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geredet, ſobald nur einmal die Armeen in Ruhe geſetzt wären. 

Die Armeen ſind nun in Ruhe geſetzt. Mich dünkt, es geht an 

vielen Orten viel übler zu, als es im Kriege zuging. 

Zank und Prozeß mit einem böſen Nachbar heißt, im Großen, 
ein Krieg. — Aber im Hauſe Streit zwiſchen Mann und Weib, 

Knechten und Mägden, wie heißt man das im Großen? 

Ich für meinen Theil halte dafür, Hausſtreit ſei eine weit 
ärgere Hölle, als Streit mit dem Nachbar, und ſei auch vor der 
ganzen Welt viel ſchimpflicher, als ein Prozeß mit dem Fremden. 

Der Himmel wolle mir's verzeihen, wenn ich damit fündige, 
aber ich möchte aus lauterer Menſchenliebe mancher Nation faſt 
einen ſchweren Krieg auf den Hals wünſchen, damit ſie von den 
Leiden ihres Hausſtreites frei würde. 


4. 


Der Menſch ift, in der Regel, nie näher daran, wahres Thier 
zu werden, als wenn er ſich, in hochmüthiger Einbildung, dünkt, 
ein Halbgott zu ſein, und die Schickſale einzelner Menſchen oder 
Völker in der Gewalt zu haben. Dann kömmt das göttliche Schick⸗ 
ſal und erſchlägt den vermeinten Rieſen mit einem Strohhalm, 
und zertrümmert die ungeheueren Entwürfe deſſelben mit der Laſt 
eines Sonnenſtäubchens. Pharao im alten Teſtament nannte das 
ſehr verſtändig den Finger Gottes; aber die Pharaonen im neuen 
Teſtament ſind mit ihrem Verſtande noch nicht einmal ſo weit, als 
jener alte Herr im Aegyptenlande war. — Das font mir oft beim 
Leſen der Zeitungen ein. 

Ich weiß eigentlich nicht, was man in unſern Tagen mit aller 
Gewalt durchtreiben will. Vielleicht daß man nicht mehr an das 
Sonnenlicht, ſondern nur an das Laternenlicht glauben foll. 
Es kömmt mir aber vor, man werde endlich billig werden und der 
Sonne geſtatten müſſen, neben den Laternen zu gelten, wie ehemals. 
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5. 

Klugheit iſt für einen Tag gut, denn was geſtern klug hieß, 
kann heut Thorheit werden. — Gewalt iſt gut für ein Jahr, 
denn übers Jahr kömmt ein Stärkerer, und Glück und Macht 
ändern über Nacht. — Rechtlichkeit iſt gut für das ganze Le⸗ 
ben, denn was gerecht iſt und wahr, das bleibet ewiglich. 


6. 


Vorzeiten gingen die Sultane oft verkleidet ins Volk, um die 
Amtsführung ihrer Angeſtellten zu prüfen und unerkannt die Be⸗ 
ſchwerden des Volks zu hören; denn ſie wußten wohl, kein Be⸗ 
amter klagt ſich ſelbſt ofſiziell an, und ein Rabe hackt nicht offiziell 
dem andern die Augen aus. War der Paſcha nun wegen ſeines 
Verfahrens und Schaltens verhaßt oder verachtet, ſetzte ihn der 
Sultan ab, oder ſchickte ihm den Orden ſeines ſeidenen Stricks. 
Denn der Sultan urtheilte ganz richtig: „Das Volk beurtheilt, 
haßt oder liebt, ſchätzt oder verachtet die Regierung nach dem 
Werth des angeſtellten Paſcha's.“ 

Was geſchah aber in Konſtantinopel in neuern Zeiten? — Wenn 
ein Bedrängter über einen gewaltthätigen Paſcha Klage führte, 
ward die Klage dem Paſcha zugeſandt. Dieſer war kein 
Narr, einzugeſtehen. Er verſteckte die Schuld ſeines Betragens 
hinter eingeführten Formen, und rächte ſich an dem frechen Au⸗ 
lläger. Der Sultan ſagte dann: „Laut amtlichen Berichten 
meines Paſcha, iſt mein Paſcha offenbar ein braver Muſel⸗ 
mann, und alle Klagen gegen ſeine Gewaltthätigkeit ſind grund⸗ 
falſch!“ 

Bei uns zu Sande begreift jedes Kind, worin der Fehlſchuß 
des Großſultans lag; aber leider der Sultan begriff das nicht 
einmal. 
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Man kann den Geiſt des Volks nicht beherrſchen, als wenn 
man im Geiſt des Volks herrſcht. 


8. 


Ein unwiſſendes Volk kann wohl für den Augenblick fana⸗ 
tiſirt, aber nicht für die Dauer begeiſtert werden. — Der 
rohe Menſch, wie das wilde Thier, liebt kein Vaterland, ſon⸗ 
dern nur Heimath und Höhle, und wird er gehetzt, fällt er auch 
ſeinen eigenen Herrn an. — Das begreift noch Mancher ſchwer! 


9. 


Eine Regierung, die mit dem gebildeten Theil des Volks im 
Widerſpruch ſteht, hat mit dem Volke ſelbſt gebrochen und muß 
jeden Tag der Prüfung, als Tag des Untergangs, fürchten. 


| 10. 
Der tiefſte Grad der Leibeigenſchaft und des Knechtſinnes iſt, 
wenn die Leibeigenen und Knechte über die Freiheit ſpotten und 


hohnlachen. 
11. 


Die Zeitungen ſind weiter nichts, als die Windfahnen auf den 
Dächern der Staatsgebäude. Weiter nichts! Wohin der Wind 
bläst, dahin wenden ſie ſich geſchwind. Warum? weil ſie wohl 
müſſen. Und warum müſſen fie? weil fie nicht ſtärker als das Ge⸗ 
bäude ſind, auf dem ſie ſtehen. Danach kann man ſo n alle 

Zeitungen beurtheilen und entſchuldigen. 


12. 


Viele Staatsgebäude ſind gleich den Windmühlen, die man 
drehet, je nachdem der Wind geht, fintemalen der Windmüller vom 
herrſchenden Winde lebt. 8 


u - 
13. 


Es iſt zu allen Zeiten viel Streit in der Welt geweſen, ſchon 
beim Baum der Erkenntniß des Guten und Böſen im Paradieſe 
ging das Wortwechſeln an. Bei allem Streiten fanden ſich ge— 
wöhnlich vier Parteien unter den Menſchen, die einander gerade 
gegenüber ſtanden. Die Einen ſtritten wie toll und raſend gegen 
Sklaverel, Aberglauben und Vorurtheil; die Andern wie toll und 
raſend gegen Aufklärung, Freiheit und Recht. Beide, von Wuth 
und Leidenſchaft blind, gaben und bekamen die meiſten Schläge, 
und erreichten doch ihr Ziel nicht. Es gab aber auch eine dritte 
Partei, die der Weiſen. Sie lärmte nicht mit, aber ſie handelte 
und that das, was recht iſt; fürchtete keinen Feind, aber war auch 
nicht vermeſſen und voreilig. Noch gab es eine vierte Partei, das 
war die Partei der feigen Memmen. Sie wußte nicht, was ſie 
wollte, und ſuchte ſich zu ſchmiegen und zu biegen. Sie bildete ſich 
ein, zur Partei der Weiſen zu gehören, aber fir ward von derſel⸗ 
ben ſo ſehr als von den andern verachtet. Denn Weisheit beſteht 


nicht mit Feigheit. N 4 


Verzweiflung im Unglück und daraus entſpringende Wuth, wenn's 
nicht gehen will, wie es ſoll, Alles für ſeine armen Plane in die 
Luft zu ſprengen, iſt das unfehlbarſte e nicht des wahren 
Muthes, ſondern der Feigheit. 

1 15. 

Es find jo wunderliche Dinge in der Welt geſchehen, daß ich 
überzeugt bin, es werden noch viel wunderliche Dinge kommen, 
welche Niemand erwartete. Sagt mir, was ihr wollt, ich will 
nichts verſchwören; ich wette nicht für, nicht wider. Nun iſt Alles 
möglich. Wer die meiſte Beſonnenheit behält und die Kraft eines 
reinen Gemüthes, der gewinnt zuletzt im Spiel. 

Zſch. Nov. XVII. . „ 
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Einfälle und Gedanken bei heutigen Zeitläufen. ; 


— Die Ereigniſſe unferer Zeit find oft Pasquille auf die ge⸗ 
ſunde Vernunft. 

— Es iſt nicht gut auf Sand bauen, denn er iſt ſchlüpfrig; 
Blut iſt noch ſchlüpfriger. 

— Die Wahrheit iſt das griechiſche Feuer, welches mit keinem 
Waſſer gelöſcht wird, ſondern dadurch nur heller und lebhafter 
brennt. Die gewöhnlichen Zenſurgeſetze und Zenſuranſtalten find 
die armſeligſte Feuerpolizei gegen die Wahrheit. 

— Man ſagt: Erfahrung mache witziger, Schaden mache klü⸗ 
ger, Unglück frömmer. Aber glaubt ihr's noch, wenn ihr höret, 
wie heutzutage die Leute handeln? 

— Gerüchte ſind aufſteigende Staubwolken vor cas Sturm 


und einer vorrückenden Armee, oder auch — vor einer Heerde 


Gänſe. Es iſt doch immer etwas dahinter. | 

— Es ſoll mich gar nicht wundern, wenn man endlich nicht 
nur die Inquiſition, ſondern auch Hexenprozeſſe, Leibeigenſchaften 
und andere dergleichen Dinge der guten alten Zeit wieder einführt. 

— Was man beim Leſen ſo vieler Erbärmlichkeiten der heu⸗ 
tigen Welt denkt, iſt oft mehr werth, als was man liest; aber 
eben darum iſt die heutige Welt wohl oft ſo erbärmlich, weil ſie 
mehr liest, als denkt. 

— Wir haben manchen tröſtlichen Vorzug vor den Alten, zum 
Beiſpiel auch den Vortheil: daß wir die Geſchichten der alten red⸗ 
lichen Vorfahren, ſie aber nicht unſere heutigen Geſchichten leſen 
können. 

— Ihr Herren, zeigt euerm Volk nur Vertrauen, und das 
Volk wird euch mehr erwiedern, als ihr ihm gebet. : 

— Es gibt zweierlei Staatsklugheit. Die eine geht mit dem 
Volk, die andere wider das Volk. Kaiſer Franz und Alexander, 
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König Friedrich Wilhelm und Maximilian Joseph gingen mit dem 
Volk; Napoleon ging wider das Volk. Jene kamen nach Paris, 
dieſer nach Elba. 
Rn Mancher wäre von ganzem Herzen ein Napoleon: 
lein, hätte er nur zum Herzen noch den Napoleonskopf. 
— „Iſt es gut, daß man dem Volke Alles wiſſen läßt?“ fra⸗ 


gen gewiſſe Herren. — „O ihr gewiſſen Herren, iſt es gut, daß 


ihr ſo wenig wiſſet?“ 

— Es haben Viele nach Lorbeeren gerungen, und doch nur 
Stroh und Heu in der Hand behalten; darum ruhen ſie von 
ihren Thaten aus, nicht auf Lorbeeren, ſondern — auf dem 
Strohſack. 

— Auch Sturmwinde ſind gut; ſie reinigen die Luft und ſtär⸗ 
ken die Bäume in der Tiefe ihrer Wurzeln. Nur die morſchen und 
faulen brechen, die ſchlechtgewurzelten fallen um. — Glaube mir, 
auch der Wirbelwind im Vaterlande hat feinen Nutzen. Es iſt 
der Kampf der Freiheit und Stärkung Aller gegen Eigennutz und 
Stolz der Einzelnen. Er ſtärkt die lange erſchlafene innere Kraſt 
der Nation. Was gut bewurzelt iſt, wird nicht umfallen. 

— Man hält zu Vielem, was ſchon geſchehen iſt und noch ge⸗ 
ſchieht, das Maul, aber nicht die Augen zu. Drum glaube Nie⸗ 
mand, wenn aus Klugheit von Manchem geſchwiegen wird, man 
wiſſe es nicht. Es hat Alles ſeinen Tag. 

— Nicht der Starke ſiegt, 

Nicht der Schwache erliegt; 

Der Gerechte ſiegt, 

Wenn der Falſche kriegt. 
— Wenn ein Menſch daher kömmt, und ruft: „Ich habe 

eine neue Wahrheit, wer will fie hören?“ — Meinet 

ihr, es werden viele Leute herbeilaufen, fie anzuhören? Keines⸗ 
wegs! — Aber eine neue Schönheit! eine neue Zeitungsnachricht! 
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o, das bringt die Leute aus ſich ſelber. Und doch eine alte Mode, 
eine alte Schönheit, eine alte Zeitungsnachricht — wer macht 
daraus etwas? Wie vergänglich iſt dieſe Waare! — Die Wahr⸗ 
heit aber kann nie alt werden und behält ewig neuen Werth! — 
Was folgt daraus? — Es iſt ganz natürlich, daß man ſich nach 
neuen Moden, neuen Schöpfungen und neuen Zeitungsnachrichten 
drüngt, eben weil ſie vergänglich ſind, wie der Tag. 
Hingegen Wahrheiten zu lernen, kann man ſich wohl Zeit neh⸗ 
men, eben weil ſie immer neu bleiben, ſpricht — der Tropf. 

— Verlaſſe dich darauf: Leute, die ihr Haupt übermüthig er⸗ 
heben, ſo lange es nach ihrem Wunſch geht, und dann alles neben 
ſich verachten oder necken und plagen, verlieren am erſten 
den Kopf, wenn es einmal ſchief geht! — Dergleichen 
Leute an der Spitze eines gemeinen Weſens, dies ſei groß oder 
klein, ſind wie Roſſe, die entweder im Galopp gehen oder hinken 
müſſen. 

— Ein Menſch, der von der Gnade Anderer leben will, wird 5 
nebſt ihrem Almoſen eben ſo oft allergnädigſte Fußtritte bekom⸗ 
men. Ein Volk, das ſich nicht mehr auf eigene Kraft verlaſſen 
und eigenem Verſtand trauen will, erklärt ſich mundtodt und will 
die Bettlerrolle ſpielen. Das iſt wahr, einer bedarf des andern. 
Der König kann den Bauer nicht entbehren. Aber den Bettler 
kann jeder entbehren. Darum ſoll auch der Kleinſte ſeinen Werth 
gegen den Größten behaupten. 

— Manchem mißlingt ſein Unternehmen, weil er nicht zur 
rechten Zeit anfangen konnte. Manchem verdirbt es, weil er 
nicht zur rechten Zeit aufhören konnte. 

— Das franzöſiſche Volk und der Gang des Schickſals mach⸗ 
ten den Bonaparte; aber Bonaparte hat nicht das franzö⸗ 
ſiſche Volk und den Gang des Schickſals gemacht. Daher, wenn 
er auch ſein Grab gefunden, wird der Gang des Schickſals, der 


— 5 — 


Kampf des Böſen und Guten, der Finſterniß und des Lichts, der 
Sklaverei und Freiheit in der Welt fortdauern; und gibt's keinen 
Bonaparte mehr, verlaßt euch darauf, ſo wird's deſto wacht 
Bonapartchen geben. 

— Ihr Alten, warum ſcheltet ihr eure Jungen, wenn ſie in 
der Schule nichts lernen? — Wir gehen täglich alle in die Schule 
des Schickſals, ihr Alten! wie viel von uns lernen darin etwas? 
— Man ſoll ſich niemals ſchämen, einzugeſtehen, wenn man 
gefehlt hat. Dein Geſtändniß zeigt, daß du heute klüger biſt, 
als geſtern. 2 8 

— Geduld iſt ein bitteres Kraut, aber mit füßer Frucht. 

— Iſt der Magen mit Kartoffeln unzufrieden, ſo beugt ſich 
der Rücken zu unterthäniger Knechtſchaft. 

L Wem du wohlthuſt, der ſchreibt es in Sand; wem du ſcha⸗ 
deſt, der ſchreibt es in Erz und Stein. 

— Er: Weißt du, warum Treu' und Glauben am längſten 
währen? 

— Ich: Weil man Treu' und Glauben ſelten gebraucht und 
daher auch nicht ſtark abnutzt. g 

— Rath geben iſt viel leichter, als That geben. Drum haben 
wir ſo viel Herren vom Rath, ſo wenig Herren von That. 

— Ein Papiermacher hatte Mangel an Lumpen, um Papier 
daraus zu machen; er fragte um Rath und Hülfe. Zuletzt ging 
er vor die Obrigkeit, und bat um eine Bierſchenkgerechtigkeit. 

„Warum das? Ihr braucht ja nur Lumpen?“ 

„Hab' ich eine Schenke,“ antwortete der kluge Papierer, „ſo 
geb' ich Bier und Schnaps, und dann werden Lumpen die Menge 
daraus.“ 

— Keunt ihr den alten Gurgelmann? Er iſt der ordentlichſte 
Mann von der Welt; regelmäßig findet man ihn alle Tage genau 
um dleſelbe Stunde — betrunken. Man ſollte ihn, als Seltenheit, 
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auf Reiſen ſchicken und für Geld ſehen laſſen; denn an em 
Geſichte bewundert man alle vier Jahreszeiten. 

Auf Naſe und Stirn blühen die rothen Blumen des Behlinge: 
jeine vom Wein glühenden Augen verraten Sommerhitze; ſeine 
Wangen ſind bleich-gelb wie der Herbſt; und auf dem weißhaarigen 
Kopfe trägt er den Schnee des frühen Winters. 


Alte und neue Zeit. 


Seitdem man uns das Paradies 
Der guten alten Zeiten pries 

In Fabel und Gedicht, 
Hat Jung und Alt gar viel und oft 
Die goldne Zeit zurückgehofft, 

Doch immer kam ſie nicht. 


Und was ſich hoch und breit vermaß, 
Auf Kanzel und Katheder ſaß, 

Der Weiſe wie der Wicht; 
Sie haben an der lieben Zeit 
Gepfuſcht auf Erden weit und breit, 

Doch golden ward ſie nicht. 


Man hat, das Angeſicht im Schweiß, 
Gegraben mit Galeerenfleiß, 

Den Boden Schicht vor Schicht; 
Man hat geſä't, gepflanzt, gebaut, 
Es hat geregnet und gethaut; 

Doch ſchöner ward es nicht. 
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Man hat geächtet und entthront, 
Gehuldigt wieder und gefrohnt, 
Beſiegelt Recht und Pflicht, 
Und wieder Ketten abgeſprengt, 
Tirann und Henker aufgehängt; 
Doch freier ward es nicht. 


Man hat getheilt durch Schwur und Bund 
Die kleinſte Spanne Haidegrund, 
Den Schatten und das Licht, 
Und abermals gekriegt, gekriegt; 
Und um und um die Welt beſiegt; 
Doch Friede ward es nicht. 


Es gab geheime Wiſſenſchaft, 

Und Sympathie und Zauberkraft, 
Für Fieber, Krampf und Gicht. 
Man brauchte Luft⸗ und Goldtinktur, 
Die Waſſer⸗ und die Hungerkur; 
Doch älter ward man nicht. 


Was feit der Sündfluth iſt gefehlt, 
Iſt klar und deutlich uns erzählt, 
Die Weltgeſchichte ſpricht: 
Auch hat man ſelber, was geſcheh'n, 
Von Kindesbeinen an geſeh'n, 
Doch klüger ward man nicht. 


Drum ſuche draußen nicht das Glück, 
Und zieh' dich in dich ſelbſt zurück 
Wo dich die Dorne ſticht; 
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Beſtelle du daheim das Haus, 
Und pflege deinen Veilchenſtrauß; 
Denn anders iſt es nicht. 


— 


Ueber die edle Kunſt, Wind zu machen. 


Wenn man von dem Nutzen der Winde und Sturmwinde über⸗ 
zeugt iſt, wiewohl ſie manches Dach abdecken, manchen Baum 
ohne Noth fällen, manches Schiff in den Abgrund der Wellen 
ſenken, manchem ohnedem höflichen Ehrenmann Hut und Perrücke 
vom Kopf nehmen: ſo iſt es allerdings höchlich befremdend, daß 
man den Nutzen der herrlichen Wind macherkunſt ſelbſt noch in 
Zweifel zieht. 

Sehet nur eure Leute recht an, wodurch ſie aden ſind, was 
ſie ſind, berühmte Doktoren, berühmte Staatsmänner, be⸗ 
rühmte Schneider, berühmte Generale, berühmte Kaminfeger 
und dergleichen. Es war nicht ihre Tapferkeit, Geſchicklichkeit, 
Weisheit, Gelahrtheit — ſie machten nur zur rechten Zeit ein 
wenig Wind. Sie ſelbſt hören es gern, wenn man ihnen mit 
aller Freimüthigkeit ſagt: „ihr Ruhm hätte ſich auf Flügeln 
des Windes erhoben und verbreitet.“ 

Man bilde ſich aber nicht ein, daß das Windmachen leicht ſei; 
nein, es iſt wahre Kunſt, ſo gut als Muſik, Politik, Mechanik, 
Mathematik und jedes andere Ik. Es iſt eine köſtliche Natur⸗ 
gabe — es gehört dazu großes Talent! Man lernt ſo etwas nicht 
fürs Geld. 

Ich kenne Leute, brav, wie aus dem alten Teſtament, gelehrt, 
kenntnißvoll, dienſtfertig, aufrichtig, tugendhaft — und ſind doch 
arme Teufel. Sie verſtehen es gar nicht, Wind zu machen. Sie 
bilden ſich ein, Kenntniſſe ſollen fie empfehlen, Redlichkeit ſolle für 
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ſie ſprechen, ihre Dienſtfertigkeit ſolle ſie beliebt machen. Poſſen! — 
dergleichen Leute bleiben mit ihrer Kenntniß und Rechtſchaffenheit 
hintenan; ſie taugen nicht fürs Vaterland — laßt ſie nach Amerika 
wandern oder Kopiſten werden, da ſind ſie am rechten Orte! Um 
ein großer Mann im Staat zu ſein, ſind Einſichten und Tugend 
ſehr entbehrlich; Windmacherei hingegen iſt nöthig, wie die Luft 
zum Athemholen. a 
Dies ſollen einige Beiſpiele ins Licht ſtellen. 

Herr Peter Null iſt ein ganz gemeiner Kopf, hat wenig ge: 
lernt, und weiß daher auch wenig davon, was dem Lande wohl 
oder wehe thut. Trotz dem hat er ſich zu hohen Aemtern geſchwungen, 
und hilft ein ganzes Land regieren, ohne von der Regentenkunſt 
mehr zu verſtehen, als ſein Knecht, der ihm den Rock ausbürſtet. 
Wie macht er's? — Durch Wind. Er gab ſich die Miene, als 
verſtände er Alles am beſten; im Wirthshauſe hatte er immer 
das große Wort allein; wenn er einmal an den unrechten 
Mann kam, klingelte er mit ſeinem Geld in der Taſche, und 
Jedermann gab ihm Ruhm und Beifall; wenn er unter den Bauern 
mittrank, ſprach er viel von Religion. Dann ſagten die Bauern: 
„Holla, der iſt unſer Mann; der hat noch Religion im Leibe!“ — 
Wenn's um eine Wahl zu thun war, beklagte er ſehr mitleidig die 
reichen Leute, eiferte gegen alle Abgaben, gegen Zehnten, gegen 
Bodenzinſe, gegen Geſetze. Da ſagten die Leute: „Holla, das iſt 
unſer Mann; der verſteht das Regieren aus dem Fundament, den 
müſſen wir wählen!“ 

Jetzt iſt Peter Null oben an und hilft regieren nach Herzensluſt. 
Wie macht er's? Da er nicht Kopf genug hat, Einrichtungen zum 
Beſten des Landes zu machen: ſo nimmt er eine hohe und ſehr 
wichtige Miene an, und ſpricht: „Ich bin der Meinung, man 
laſſe es beim lieben Alten bewenden. Ich haſſe alle Neuerungen. 
Hat die Welt fo lange bei dem Alten geſtanden, fo hält ſie jetzt 
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auch feſt, und wird uns nicht über den Kopf zuſammenſtürzen.“ — 
Und ſo bleibt der alte Schlendrian, und das Volk ſagt: „Holla, 
das iſt ein wahrer Vaterlandsmann! der iſt mit ſeinen breiten 
Schultern die einzige Stütze des Staats. Dächten alle Leute wie 
er, das Schießpulver wäre noch nicht erfunden.“ 

Herr von Backenbart iſt ein Einfaltspinſel, ſo lang und 
breit er iſt; kann keine Zeile ſchreiben, ohne zehn Fehler zu machen; 
außer der Zeitung liest er kein Buch; er hat oft höchſt alberne 
Einfälle — und doch braucht man ihn in Staatsgeſchäften. Wie 
ſo? — Ei nun, Herr von Backenbart macht guten Wind. 

Er macht ſeinen alten Adel geltend. Er behauptet ſteif und 
feſt, vom Backenbart des großen Goliath abzuſtammen. Er drückt 
ſein breites Petſchaft auf alle Zettel; er brüſtet ſich ſehr beſcheiden 
mit ſeinem Von, nimmt gegen Jeden eine gnädig herablaſſende 
Miene an, und ſieht's gern, wenn man ihm beide Titulaturen 
gibt. Er ſpricht gern von ſeinen Geſchlechtsvorfahren. Da war 
der eine vor hundert Jahren ein tapferer Feldmarſchall (aber er 
ſelbſt nimmt vor jedem kleinen Hund Reißaus); da war ein anderer 
Miniſter, ein feiner Staatsmann ler ſelbſt aber iſt, wie geſagt, 
ein Pinſel); da war ein dritter Biſchof, der ſchöne Bücher geſchrieben 
(er ſelbſt aber kaum leſen kann). 

Der Narr macht ſich groß mit dem, was vor einigen hundert 
Jahren andere Backenbärte gethan haben. Damit die Leute weniger 
ſeine Einfalt bemerken, ſchimpft er auf jeden, der mehr weiß, als 
er; nennt jeden einſichtsvollen Mann einen Gelehrten, einen Me⸗ 
taphyſiker, einen Philoſophen, einen Theoretiker (der arme Tropf 
hat einmal die Namen gehört, weiß aber nicht, was ſie bedeuten), 
und zieht dabei ſeine dicken Lippen recht ſpöttiſch, damit die Leute 
glauben, er habe — was denn? — Witz! 

General Sim ſon verſteht nichts vom Kriegsweſen, und hat 
mit einer Trommel, von der man nicht eher hört, bis fie ge⸗ 
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ſchlagen wird, viel Aehnlichkeit. — Wie ift denn der Mann Ge 
neral geworden? Ei nun, durch Wind. Er ſprach viel von Ba⸗ 
taillen, Manövern und Taktik; lieferte dem Feinde (hinterm Tiſch, 
verſteht ſich!) ein Treffen ums andere, und ſchlug ihn jedesmal 
richtig in die Flucht. Er tadelte, wie es andere Feldherren an— 
gefangen; von den Ueberwundenen ſagte er: „Mir wäre das nicht 
begegnet!“ — Von den Siegern ſagte er: „Ich hätt' es auch ge: 
konnt; das iſt gar keine Kunſt.“ Es hatte immer an Bonapar⸗ 
te's Operationsplanen etwas auszuſetzen, und Blücher und Erz— 
herzog Karl hätte er noch gern zu ſich in die Schule genommen, 
damit aus den Leuten mit der Zeit einmal etwas würde. 

Seinen eigenen Muth, ſeine Tapferkeit kann er nicht genug 
rühmen. „Ich bin,“ ſagte er oft, „ſo herzhaft, wie mein ſeliger 
Vorfahr Simſon, der einſt die Philiſter ſchlug!“ und bei dieſen 
Worten faßt er ſich dann immer ſelbſtgefällig in die Kinnbacken. 

Genug, der Wind half, und Herr Simſon ward General. Beim 
letzten Feldzuge bekam er die Kolik, daß er nicht mit gegen den 
Feind marſchiren konnte. Er beklagte dies ſehr, ließ ſich's indeſſen 
daheim wohl ſchmecken. 

Aus dieſen Beiſpielen erhellt augenſcheinlich, daß man, ohne 
Kopf zu haben, für einen Mann mit Kopf paſſiren, und eine große 
Rolle ſpielen könne, wenn man die Kunſt ausſtudirt hat, Wind 
zu machen. 

Leute hingegen, die auf ſtilles Verdienſt bauen, nicht viel 
Worte machen, ſondern dergleichen Prahlerei Windbeutelei nennen, 
oder Scharlatanterie, Haſenfüßlerei, Bocksbeutel, Klingklang — 
die ſind zu bedauern. Man zuckt die Achſeln und läßt ſie gehen. 

Eine gewiſſe artige Unverſchämtheit; eine gewiſſe Manier, von 
ſich ſelbſt dies und das Schöne den Leuten wiſſend zu machen; 
eine gewiſſe Impertinenz, Andere ins Geſicht zu loben über 
gar nicht lobenswerthe Dinge (man kann ſie trotz dem hinterm 
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Rücken auslachen); eine gewiſſe allerliebſte Niederträchtigkeit, vor⸗ 
nehmen Leuten Recht zu geben, wenn ſie Unrecht haben; eine 
anmuthsvolle naſeweiſe Dummdreiſtigkeit, über Dinge groß zu 
ſprechen, von denen man nichts verſteht; die Kunſt, zu poltern 
und zu toben, wenn man ſich fürchtet; die Kunſt, ſich im rech⸗ 
ten Tempo lang, und wieder kurz zu machen, wie ein Gras⸗ 
wurm — das find erhabene Sachen, die jedem, der etwas gelten 
will, empfohlen werden müſſen — dies f der Inbegriff 08 Wind⸗ 
macherei. b 

Aber der Nutzen der Windmacherei iſt ſo groß, daß ohne dem 
die Welt nicht mehr beſtehen könnte. Dies will ich in Folgendem 
beweiſen. N a 

Nehmen wir an, es führe mit einem Male allen Leuten, die 
unterm Monde herum zu ſpazieren die Ehre haben, am Montag 
nach Pfingſten die Grille in den Kopf, aller Windbeutelei, Plus⸗ 
macherei, Aufſchneiderei und Prahlerei Valet zu ſagen, und von 
Stund an offenherzig, grundehrlich, wahrhaft, ohne Heuchelei und 
Trug zu ſein. Ich bitte, was würde daraus werden? Es würde 
von allem, was jetzt geſchieht, das Gegentheil geſchehen. Man 
wäre ſeines Lebens nicht mehr ſicher; man ſchlüge, biſſe, kratzte, 
kanonirte ſich, bis das ganze menfchliche Geſchlecht mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet wäre. | 

Dann würden die Friedensſchlüſſe, ſtatt mit den gegenſeitigen 
Verſicherungen von Freundſchaft und ewigem Frieden, alſo anfan⸗ 
gen: „Da wir geſonnen find, ein wenig auszuruhen, um neue 
Kräfte zu ſammeln, unſere lieben Unterthanen nächſtens wieder 
mit Flinten und Kanonen gegen einander ins Feld zu ſchicken: 
ſo wollen wir eigentlich nur einen Waffenſtillſtand auf beliebige 
Zeit, aber keinen Frieden ſchließen.“ 

Dann würde man viele von denen, welche jetzt nach dem Tode 
ihrer nächſten Anverwandten Thränen zu vergießen und Leid zu 
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tragen pflegen, fröhlich herumſpringen und lachen ſehen, als wäre 
ihnen Heil widerfahren. 

Dann würden die Liebhaber, welche nur von der unvergleich⸗ 
lichen Schönheit und Tugend ihrer Geliebten entzückt zu fein vor⸗ 
geben, ehrlich eingeſtehen, daß ſie nicht die Schönheit und Tugend, 
ſondern nur den vollen Geldbeutel heirathen möchten. 

Dann würden Unzählige, die einander jetzt, wo ſie ſich begegnen, 
freundlich die Hände drücken, Fäuſte ballen; Andere, die ſich die 
ſchönſten Artigkeiten ſagen, ſich kaum über die Achſeln anſehen; 
Andere, die jetzt einander küſſen, einander bewundern und ſchmeicheln, 
würden ſich ohne Umſtände beim Haar nehmen. — Hilf Himmel, 
wenn Jeder ſagen ſollte, was er dächte: es müßte Alles zum 
Krüppel werden. 

Ein Vortheil freilich würde bei der Sache ſein, wenn Alles auf⸗ 
richtig wäre. Man könnte Jedem getroſt auf fein Wort glauben; 
man wüßte, woran man eigentlich mit den Leuten wäre. — Jetzt 
kann man ſich auf nichts verlaſſen; man wird zum Zweifler. 

Wenn Jungfer Iſabelle ſagt: „ſie wolle ſich nie verheirathen, 
in ihrem Leben nicht!“ ſo lächelt man, und denkt das Seine. 

Wenn ein geiſtlicher oder weltlicher Phariſäer über den Verfall 
der Religion klagt, ſich über die ſündige Welt faſt krank ärgert, 
fleißig in die Kirche, und von da zu den Frau Gevatterinnen läuft: 
ſo lächelt man, und denkt das Seine! 

Wenn Meiſter Hochhans die alten Zeiten lobt, und die alte 
Regierung, und „wie es da ganz anders geweſen ſei, und viel 
beſſer als bei der neuen,“ ſo beſinnt man ſich, daß er damals auch 
ein Aemtlein hatte, oder Rathsherr war, oder desgleichen, und 
lächelt man dazu, und denkt das Seine! 

Wenn Herr von Buller, der große Staatsmann, aus reiner 
Liebe für das Vaterland wünſcht, es würde keine Zeile mehr ge— 
druckt, weil doch Alles ſchlechtes Zeug wäre: ſo beſinnt man ſich, 
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daß einige Zeitungen ſeine thörichten Verfügungen bekannt machten, 
worüber die Welt lachen mußte: ſo lächelt man noch einmal, und 
denkt das Seine! 

Wenn Herr Habegern ſeine Uneigennützigkeit rühmt, wenn 
er über Mangel an Gemeingeiſt klagt (für gemeinnützige Anſtalten 
aber ſelbſt den Beutel zuhält); wenn er über Alles das große 
Wort redet (in allem aber die kleine That thut): ſo lächelt man 
dazu, und denkt das Seine! 

Genug, man kann nicht Jedem aufs Wort glauben, und Di 
der allgemeinen Sucht, Wind zu machen, iſt Jedem, der aus dem 
Hauſe tritt, der Windſchirm nöthiger, als der B e — 
Vorſicht, Klugheit! 

Daß aber die Welt dabei nicht unendlich beſſer Reh 2 als bei 
allzugroßer Offenherzigkeit, iſt keinem Zweifel ner 

Wehe! wenn es den Leuten einmal in den Sinn führe, ihre 
Meinung überall rein heraus zu ſagen, und die Wahrheit, ohne 
Salz und Schmalz, trocken aufzutiſchen! 

Die Quackſalber würden keinen Urin mehr beſchauen wollen; 
die Unwiſſenden ſich nicht mehr zu Ehrenämtern drängen; kein 
König würde die Waffen niederlegen; kein Menſch ohne einen derben 
Stock vor die Hausthür treten; man möchte keine Leichenreden mehr 
hören; man würde die Neujahrswünſche abſchaffen; man würde — 
o was würde man nicht alles! 

Laßt es alſo bleiben, wie es iſt — wir ſo lange es alfo iſt, 
kömmt Niemand ohne ein wenig Wind durch die Welt. Der ehr⸗ 
lichſte Mann muß ſich ſeiner Haut wehren; und da ihm Alles ent⸗ 
gegenbläst, muß er ganz höflich wieder zurückblaſen. 
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Ebvangeliſch und Katholiſch. 


In der vergangenen Charwoche, welche in allen Welttheilen 
von der geſammten Chriſtenheit mit beſonderer Andacht begangen 
wird, flieg mir Mancherlei zu Sinn, das vielleicht werth iſt, be— 
herziget zu werden. 

Zuerſt dacht' ich in meinem Herzen: Warum denn evange— 
liſche Chriſten? Warum denn römiſch⸗katholiſche? Sind 
wir nicht allzumal Kinder des himmliſchen Vaters? Sind wir 
nicht allzumal Bekenner des Herrn, darum wir Chriſten genannt 
werden? Sollten wir nicht alleſammt eine einzige chriſtliche Kirche 
bilden, alle einerlei Bekenntniß, Gottesverehrungsart und Tempel 
haben? a 
Nein, dachte ich bald darauf: das kann nicht fein, das full 


nicht ſein, weil Gott ſelbſt es anders gefügt hat in ſeiner Weisheit. 


Es wäre wohl anders, wenn es ſein Wille geweſen wäre. Aber er 
ſelber legte die unendlichſte Mannigfaltigkeit in das Reich des Er⸗ 
ſchaffenen, alſo, daß ſelbſt kein Blatt dem andern von demſelben 
Baume gleich iſt. Unter den vielen Millionen Menſchen, die auf 
Erden gelebt haben und noch heute leben, hat man noch nicht zwei 
gefunden, die ſich einander vollkommen gleich geſehen hätten; alle 
find in ihrem Aeußerlichen verſchieden. Warum ſollte es nicht 
ihr Inneres ſein? Schon eine wärmere oder kältere Weltgegend, 
ein reicherer oder ärmerer Erdboden, eine beſſere oder ſchlechtere 
Erziehung, ein freundlicheres oder härteres Schickſal, ja ſelbſt ein 
jugendliches oder vorgerücktes Lebensalter bringt Verſchiedenheit in 
die Anſichten, Meinungen und Hoffnungen der Menſchen. So 
will denn Gott in allerlei Tempeln, in allerlei Sprachen und auf 
allerlei Weiſe verehrt und geliebt ſein. 

Wird auch wohl ein Vater oder eine Mutter von den Kindern 
im Hauſe einerlei Art und Weiſe der Vorſtellungen und der Hoch—⸗ 
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achtung und Zuneigung begehren? Nimmermehr! Vater und Mut⸗ 
ter werden von allen ihren Kindern geliebt und verehrt, aber doch 
von jedem Kinde auf eine andere Weiſe. So lieben auch Aeltern 
ihre Kinder zärtlich, und dennoch jedes einzelne Kind auf andere 
Art. Kein Vater, keine Mutter wird wegen dieſer Verſchiedenheit, 
welche Gott in die Natur gelegt hat, eins der Kinder verfluchen 
und auf ewig verſtoßen. Sollte Gott grauſamer ſein, als der 
Menſch? — O, das ſei fern von mir, die Gottesläſterung zu 


denken. 


Alſo ſei es! — Wir Katholiken und wir Evangeliſche find 
Gotteskinder und Ehriſtusjünger alleſammt, wenn auch in verſchie⸗ 
denen Kirchen. Das ſoll ſo ſein. 


Die Leute auf der Straße. 


Jedermann ſieht in Freiſtunden gern aus dem Fenſter nach der 
Straße, oder ſetzt ſich Sommerszeit vor die Hausthür. 

Der Eine ſchaut hinaus, weil er eben nichts Beſſeres zu thun 
weiß; der Andere, um Leute zu ſehen, ohne was dabei zu denken; 
der Dritte, um Betrachtungen über neue Moden zu machen; der 
Vierte, um zu beobachten, wo der und die hingehen; der Fünfte, 
um Gelegenheit zu haben, ſich über den und die luſtig zu machen. 

Ueberhaupt, und das müſſen wir gar nicht läugnen, hat bei 
ſolchen Beobachtungen aus dem Fenſter jeder ſeine eigene (unſicht 
bare) Brille auf, durch welche er ſieht. Dem einen kömmt alles 
klein und verächtlich vor, dem andern alles zu vergrößert; eine 
Nichtswürdigkeit iſt ihm die größte Wichtigkeit. Der eine ſieht 
alles finſter und ſchwarz, der andere alles hell und roſenfarben. 
Ich lobe mir die Leute, die eben alle Dinge e für das, 
was fie find und wie fie find. 

Um die Sachen aber in ihrer Wahrheit ai Natürlichkeit zu 


ſehen, muß man ſelbſt wahr und natürlich ſein. Das Ding tft fo 
leicht nicht, als ihr glaubt. Unter hundert Menſchen gibt's oft 
kaum einen der alle Dinge beim rechten Ende angreift, beim 
rechten Namen zu nennen weiß, und aus dem Schurzfell keinen 
Handwerker, aus dem Degen keinen Offizier, aus dem reichen 
Kleid keinen reichen Mann, aus dem Kopfhänger keinen frommen 
Chriſten macht. 

Aber zur Sache, ich wollte von den Leuten auf der Straße 
ſprechen; und nicht von den Leuten am Fenſter. Die Leute auf 
der Straße ſind für mich viel lehrreicher, als die am Fenſter. Die 
Leute auf der Straße ſind meine Schauſpieler, an deren Handlungen 
und Geberden ich mich oft ſehr ergötze. Die beſten Schauſpieler 
find am Ende doch nur geſchickte Affen der Natur, und ich höre 
viel lieber eine Nachtigall ſingen, als einen wunderbaren Künſtler, 
der ihr glücklich nachpfeift. 

Ich ſpreche nicht von den Leuten auf der Straße im Dorfe, 
denn da geht jeder und jede ohne Künſtelei vom Stall zum Pflug. 
Aber ſo iſt's nicht in der Stadt. Hier zieht jeder, wenn er es 
mag oder kann, ſeinen Sonntags» oder Bratenrock an, ehe er auf 
die Straße hinaustritt. Der Menſch auf der Gaſſe iſt ganz etwas 
anders, als im Hauſe. Er macht ein ganz anderes Geſicht, nimmt 
ganz andere Schritte, bewegt Arme und Beine ganz anders. Er 
zeigt ſich nicht, wie er iſt, ſondern wie er ſein möchte. Jeder will 
in ſeiner Art etwas beſonders bedeuten. Jeder denkt: was ſagen 
die Leute? n 

Und eben dadurch wird das Schauſpiel beluſtigend und lehr— 
reich zugleich. Man vermehrt feine Menſchenkenntniß, ohne mit 
den Leuten Umgang zu haben. Wie vielerlei Geſichter, wie vieler— 
lel Charakter, trotz daß alle etwas Feierliches, Ruhiges, Höfliches, 
Freundliches angenommen haben, das ihnen ſonſt vielleicht nicht 
eigen iſt! 

Asch. Nov. X Vn. 17 
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Dann noch die Verſchiedenheit der Bewegungen und des Gan⸗ 
| ges! Jeder drückt dadurch feine Sinnesart aus, feine Empfin⸗ 
dungen, ſeine Erziehung, ohne daß er's weiß und will. Der eine 
tritt leiſe und ſchleichend einher, als wäre der Boden mit Eiern 
gepflaſtert; der andere ſo ſchwerfällig, derb und ungelenk, als 
wollte er die Steine feſter rammeln; der dritte immer im Sprung, 
als hätte er beim Hin- und Herwerfen der Füße Langeweile; der 
vierte mit feierlich abgemeſſenen Schritten, den Kopf bald rechts, 
bald links werfend; der fünfte mit der Naſe ſorgenlos in die Wol⸗ 
ken des Himmels hinauf; der ſechste mit geſenktem Haupt, als 
von Gedanken ſchwer; der ſiebente mit den Armen rudernd, wie 
ein Schwimmer; der achte ſteif, wie aus Holz geſchnitzt; der 
neunte, im ſtummen Selbſtgeſpräch, mit den Händen links und 
rechts ausfechtend, mit dem Kopf nickend und ſchüttelnd. 

Dann das Grüßen, welche Mannigfaltigkeit! — Der eine grüßt 
nur flüchtig; der andere ſehr abgemeſſen; der dritte ſehr elegant; 
der vierte kurzweg, als wollt' er Händel anfangen; der fünfte 
kriechend; der ſechste mit hoher Miene ſeitwärts; der ſiebente 
herzlich und freundlich; der achte nothgedrungen. 

Wer Menſchenkenntniß ſammeln will, dem muß am Menſchen 
nichts Gleichgültiges ſein. Darum ſind auch die Leute auf der 
Straße wohl in Freiſtunden der Beobachtung werth. Der jelige 
Lavater ſchrieb einmal ein Buch, worin er zeigte, wie man 
die Denkart der Menſchen aus ihren Geſichtszügen leſen könne. 
Es iſt viel Wahres darin; auch viel Falſches, weil er oft 
Dinge in Regeln bringen wollte, die größtentheils Sache des 
Gefühls im flüchtig vergehenden Augenblick find. So könnte ein 
Anderer aus der Haltung und dem Gange der Menſchen ſehr 
richtig auf ihren Charakter ſchließen. Der Stutzer hüpft und 
ſchwankt ſehr anſtändig und gewandt; der pünktliche Mann iſt 
auch bis auf ſeinen Tritt genau und abgemeſſen; der Stolze wirft 
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die Beine anders, als der Demüthige und Schüchterne; der 


Mann, welcher in Denkart und Empfindungen ſehr abwechſelnd 
iſt, hat gewöhnlich ſehr ungleichen Gang, bald eilig, bald langſam 


und beſonnen, der Träge watſchelt ruhig fort; der Feurige ſchneidet 


mit ſcharfem Schritt durch die Luft. 

Wer es in der Beobachtung der Menſchen weit gebracht hat, 
dem geben folglich die Leute auf der Straße oft ein Schauſpiel, 
das nicht mit Geld zu bezahlen iſt. Die Kunſt aber, Menſchen⸗ 
kenntniß zu erwerben, wird nicht auf der Straße geſammelt, ſon⸗ 
dern in der Einſamkeit, wo man ſich ſelbſt bei der Naſe nimmt 
und unterſucht, was man iſt, wie man iſt, und warum man fo 
iſt. — Lerne dich ſelbſt kennen! ö 


berg. 
(Geſchrieben im Jahr 1808, aber auch heute noch nützlich zu leſen.) 


Zwei Stunden von Bern liegt ein Gut, genannt Hofwyl. 
Dies Gut kaufte vor ungefähr acht oder zehn Jahren Herr 
Emanuel Fellenberg. Als er es kaufte, fand er ſchöne, weit: 
läufige Gebäude darauf, über dreihundert Juchart Landes dabei, 
davon ein Drittel aus Wäſſerungsmatten, und zwei Drittheil aus 
Ackerland beſtanden. Auch war anſehnliche Waldung dabei. So 
was läßt ſich ſchon kaufen. 

Der Boden dieſes Gutes war aber eben nicht von der frucht— 
barſten Gattung. Zwei Drittel des Landes beſtanden aus einem 
vier Schuh tiefen gelblichen Letten (Thon), der das Waſſer gar 
nicht durchdringen läßt, und über Grien liegt. Ein Drittel des 
Landes iſt ſchwarze, lockere, leichte Erde, wie man auf Torfmooren 
hat. Dann war hin und wieder viel feuchter Grund; denn im 
Boden lagen hin und wieder kleine Quellen, die ſich verſetzten, 
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das gab ſchlechtes, ſaures Gras. So was mag das Te 
gern, geſchweige der Menſch, dem's jein Geld koſtet. 

Herr Fellenberg ſah ſein Gut gar bedenklich an, und dachte: 
was iſt da zu machen? Das ganze Gut warf ihm, weil es 
groß iſt, einen jährlichen Zins ab von 4800 Franken. Das iſt 
eben nicht übel, aber für ſo vieles Land dennoch Ben. Man 
muß die Sache anders nehmen. 

Wer in der Landwirthſchaft feine Rechnung recht machen will, 
muß immer ſuchen, ſolches Land zu kaufen, welches noch 
nicht aufs höchſte und beſte benutzt iſt; dann hat er Hoff⸗ 
nung, durch Nachdenken und Arbeit ſein Kapital beträchtlich zu 
vermehren. Auf ſolche Art hat Mancher eine Juchart um zehn 
Gulden gekauft, und nach zehn bis zwölf Jahren ſie um achtzig 
bis hundert Dublonen wieder losſchlagen können. Das heißt Thaler 
mit Batzen kaufen, ohne Schelmerei. 

Herr Fellenberg ward nun ein Landmann, und es war ihm 
Ernſt damit. Er hat lieb Weib und Kind; kann's Geld brauchen, 
wie ein Anderer. Er hatte in den Schulen was Rechtes gelernt, 
und wer was Gutes erlernt und ſeinen Verſtand in allerlei Dingen 
geübt hat, dem kommt's überall zu gut. Merkt euch das, ihr 
Herren zu Stadt und Land. a 

Er dachte alſo über ſeine Wirthſchaft nach, und wie man ein 
ſchlechtes Gut in ein vortreffliches verwandeln könne? mit einem 
Worte, über die wichtige und höchſt nützliche Kunſt, aus Steinen 
Brod zu machen. 

Hätte er's getrieben, wie ſeine Vorfahren, ſo wäre alles beim 
lieben Alten geblieben; Leimboden wäre Leimen, ſaures Land 
wäre ſaures Land geblieben. Er aber dachte: unſere Altvordern 
find zwar auch geſcheite Leute geweſen; aber wahrſcheinlich iſt 
ihnen die Weisheit nicht bei einem Platzregen oder großen Schnee 
aufs Dach gefallen. Sie haben verſucht, es beſſer zu machen, 


ee a 


als ihre Vorgänger darum find fie geſcheitere Leute geworden, 
als ihre Vorgänger. Verſuch' ich's nun auch, beſſer zu 
machen, als unſere Vor ee ſo kann ich noch geſcheiter, 
werden, als ſie. 

Er fing alſo an, und verfuchte bald dies, bald das, aber mit 
den Vorſicht. Er unternahm nichts aufs Ungewiſſe hin und 
- aufs Gerathewohl, ſondern er mußte ſeiner Sache gewiß fein. 
Schlug ihm ein Verſuch fehl, nun ſo hatte er es eingerichtet, daß 
er nicht viel dabei verlieren konnte. Aber glückte ihm ein 
Verſuch: ſo hatte er viel gewonnen. Und ſo muß es ſein. 
Denn viele Landwirthe find durch übereiltes Spekuliren und Pro⸗ 
biren, wobei fie zuviel wagten, ſchon oft ſchnell arm gewor- 
den, weil ſie zu ſchnell reich werden wollten. 

Da ging er nun auf ſeinem Gute von einer Stelle zur ans 
dern, und ließ auch keinen noch ſo ſchlechten Platz unbenutzt. Denn 
das iſt ein ſchlechter Landwirth, dem man auf ſeinen 
Feldern noch einen acht Schuh großen Fleck unbenutzten, 
oder nicht aufs einträglichſte benutzten Bodens nach- 
weiſen kann. 

Aber was ſollte er mit dem ſchweren, zähen Thonboden 
machen? — Statt, wie Andere ihr Land mit dem Pfluge nur, ſo 
viel als Noth iſt, aufreißen, und ſich wohl hüten, mit dem Pfluge 
gar tief zu fahren, riß er den Boden zwei- und dreimal tiefer 
als gewöhnlich auf. Dann düngte er den untern, wilden 
Boden; mengte Sand in das Thonland, fäete aber den obern 
an. — Es kamen einige altkluge Bauersleute, und einige ſuper— 
kluge Herrenleute, ſahen das ungewohnte Ding an, ſchüttelten den 
vlelweiſen Kopf, und dachten in ihrem Sinn: „mit dem muß es 
den Krebsgang gehen; denn — er will ſogar klüger ſein, als wir, 
und das iſt doch nicht möglich!“ 

Aber es war doch möglich. Denn als fle nach verſchiedenen 
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Jahren wieder gen Hofwyl kamen, um zu ſehen, ob das Gut bald 
feil, und der Eigenthümer bald fertig ſein würde, ſahen ſie mit 
Verwunderung, wie Alles ſo ſchön und fruchtbar worden, beſſer, 
als bei ihnen. Da dachten die Altklugen und die Superklugen in 
ihrem Sinn: „es iſt kurios!“ und ſie hatten wohl diesmal Recht. 
Denn Herr Fellenberg trat zu ihnen und ſprach: Sehet, der 
gleiche Acker, welcher mir ſonſt den Sack Korn nur 136 Pfund 
ſchwer lieferte, gibt mir jetzt den Sack Korn 144 bis 152 Pfund 
ſchwer, und das Stroh iſt viel ſtärker und viel länger. Und als 
ich dies Land kaufte, ertrug es mir nicht mehr, als 300 Mütt 
Getreide; jetzt nach achtjähriger Mühe und Arbeit hoffe ich es zu 
einem jährlichen Ertrag von 3000 Mütt Getreide zu bringen, und 
bin wirklich ſchon nahe daran. — Ich habe meine Ackerfelder 
verdoppelt. Unter meinem erſten Gute liegt gleichſam noch ein 
zweites. Indem ich mit dem Pfluge tief unten ins wilde, ſchlechte 
Erdreich drang, und dieſes untere Erdreich düngte, habe ich vier 
große Vortheile gewonnen: 

1. Dadurch iſt mir all der ſchwere Boden mürber und lockerer 
geworden, ſo, daß die Wurzeln der Gewächſe tiefer ein⸗ 
dringen können, als ſonſt; ſie ziehen alſo beſſere Nahrung. 
Beſſere Nahrung aber gibt beſſere Frucht, aus der Urſache, weil 
zweimal zwei vier ſind. f 

2. Sonſt, bei naſſer Witterung, blieb mir das Waſſer auf dem 
ſchweren, kalten Boden; es konnte nicht eindringen; und ward's 
trockenes Wetter, ſo wurde das Erdreich wie ein Fels, und klaffte 
ſpaltend auf. Jetzt iſt der Boden bis in großer Tiefe locker; das 
Waſſer hat Abzug, und befruchtet tief das Innere des Erdreichs. 

3. Natürlich bleibt's dabei nicht, ſondern wenn dürre Wit⸗ 
terung einfällt, und Alles ſchmachtet, iſt in der Tiefe des Bo⸗ 
dens noch immer ein Vorrath nährender Feuchtigkeit, der den 
Mangel des Regens erſetzen muß. Seht, ein kluger Landwirth 
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ſoll ſelbſt die Gaben des Himmels ſparſam zu Rath halten, und 
wer das nicht kann, der iſt ein Verſchwender, oder verſteht ſein 
Fach nicht. : 
4. Hat nun die bisherige Oberfläche ihre Dienſte geleiftet, 
und ſoll ſie ausruhen, ſo bringe ich die untere, gedüngte, ausge⸗ 
ruhete Bodenlage oben herauf, und das bisher bearbeitete Erd— 
reich thu' ich darunter, und dünge es, wie ich ſonſt den wilden 
Boden düngte. 

So hab' ich alſo gleichſam zwei über einander liegende Güter, 
mit denen ich zu gewiſſen Zeiten umwechsle. Damit aber das 
Land, das ich anſäe, nicht zu bald erſchöpft werde, wechsle ich 
auch mit wohlberechneter Art die Gattungen darauf zu bauender 
Früchte und Getreide. — 

Da gingen die Altklugen und Superklugen in ſich, und ärger: 
ten ſich heimlich, daß der Mann am Ende doch etwas klüger ge: 
weſen, als ſie und ihre geſcheiten Vorfahren. 

Dies aber war bei weitem nicht alles, was Herr Fellenberg 
zur Verbeſſerung ſeiner Landwirthſchaft that. Durch einen langen, 
unterirdiſchen Kanal legte er ſeinen verſumpften Boden trocken; 
Stellen des Landes, welche zu tief lagen, überfuhr und erhöhte er 
mit friſchem Grund. Er lernte den Dünger auf mannigfaltige 
Weiſe zu vermehren und zu verbeſſern. Er ward Meiſter in der 
Kunſt, ſeine Wieſen auf die vortheilhafteſte Weiſe mit Hülfe des 
ihm zu Gebot ſtehenden Waſſers gehörig anzuwäſſern, und, was 
man nicht überall ſo gut verſteht, wieder abzuwäſſern. Er kam 
durch mancherlei Verſuche dahin, das Unkraut von ſeinen Feldern 
zu verbannen und das Ungeziefer unſchädlich zu machen. Und zwar 
ohne Hexerei. 

Hat Mancher bei ſich gedacht: „Mag wohl alles gut ſein; aber 
Herr Fellenberg hat gewiß ein Bataillon Soldaten zu Hülfe ge— 
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nommen, um ſein Land ſo umzuarbeiten. Denn mit unſern * 
Knechten geht das nicht.“ 

Nein, ſag' ich euch, ein guter Landwirth muß viel Arbeit 
durch wenig Hände in kurzer Zeit verrichten können. Sonſt 
kommt nichts dabei heraus. Dazu gehört eben kein Bataillon 
Soldaten; aber ein Bataillon geſunder Einfälle thut's auch. Er 
richtete all ſein Geſchirr und Feldgeräth beſſer ein, und thut das 
in wenig Tagen mit Hülfe einiger Leute, wozu ihr einige Wochen 
und viele Taglöhner brauchet. 

Herr Fellenberg hat zum Beiſpiel den Grundſatz: ein tüchti⸗ 
ger Spaten iſt beſſer zum Umgraben des Bodens, als ein Eß⸗ 
löffel. — Das iſt naturlich, werdet ihr ſagen. Nun gut, Herr 
Fellenberg hat beſſeres Ackergeräth, als ihr, ganz anders 
eingerichtet. Euer Pflug iſt gegen den ſeinigen nur ein Eßlöffel. 
Macht euch auf die Beine, geht nach Hofwyl, beſeht Fellen⸗ 
bergs Ackergeräth, laßt euch das Ding wohl erklären; er verkauſt 
euch davon, bringt's heim, und macht's wie er. 

Eines ſeiner nützlichſten Werkzeuge iſt unter andern die Pferd⸗ 
hacke, vor welche man in der Ebene nur zwei, drei Pferde ſpannt. 
Die Pferdehacke durcharbeitet die noch leeren Felder zwei bis fünf 
Zoll tief, ſchneidet das Unkraut von den Feldern, trägt die Höhen 
nach den Tiefen fort, und verebnet das Land. In einem einzigen 
Gang bearbeitet ſie einen Breiteraum von vier bis ſieben Schuh. 
Man kann mit ihr das Handhacken beim Pflügen erſparen. Es 
wird dadurch, wie ein Verſuch bewieſen hat, eine Juchart Landes 
zu höchſtens 40 Kreuzer gleich gut mit Pferden behackt, als von 
Hand zu 3 Gulden, und das zwar mit dem großen Vortheil, daß 
durch den Pferdezug und durch zwei Perſonen in der gleichen 
Zeit viermal ſo viel als ſonſt mit dreizehn Perſonen ge⸗ 
ſchafft werden kann. Durch das Pferdehacken wird das Feld viel beſ⸗ 
ſer zur Aus ſaat vorbereitet, als durch das gewöhnliche Saatpflügen. 
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So wie diefes Werkzeug hat er noch manches andere, das wohl 
ſehens⸗ und gebrauchswerth iſt, dahin gehört unter andern fein 
Pflug ohne Vorgeſchirr, den er den Schwingpflug nennt, der die 
Hälfte des Zuges erſpart; fein Häufelpflug, der das Ber 
häufeln der Kartoffeln und das Ziehen der Waſſerfurchen ungemein 
erleichtert; feine Samen⸗Reinigungsmaſchine, ſeine Säe⸗ 
maſchine und dergleichen mehr. 

Ich könnte euch nun gar wohl dieſe Sachen alle hier ausführ⸗ 
lich beſchreiben; aber das wäre unnütz. So etwas muß geſehen 
werden, muß in die Hand genommen und gebraucht werden, ſonſt 
verſteht man's nicht, auch nicht aus der beſten Beſchreibung. 

Wer's vermag, und in ſeiner Wirthſchaft das Beſſere einfüh⸗ 
ren will, muß ſelbſt nach Hofwyl. Er kann dabei noch manches 
Kun iſtück nebenbei lernen, was ihm die Reiſekoſten gut bezahlt. 
Was Rechtgelerntes iſt beſſer, als ein Stück Geld. 

Zu Hofwyl iſt man endlich dahin gekommen, die Anzahl der 
Arbeiter und des Zugviehs beim Landbau um Vieles 
zu vermindern, und das bloß durch geſchicktes Feldgeräth; auf 
einer Juchart Kornfeldes bei jeder Ausſaat wenigſtens einen Sack 
voll Samen zu erſparenz; einen großen Theil des Landes durch 
tiefere Begründung zu verdoppeln, und durch kluge Abwechslung 
in der Beſtellung des Feldes den Abtrag anhaltend zu ver— 
mehren; ja ſogar geht man darauf aus, nach gänzlicher Ab— 
ſchaffung der reinen Brache zwei Aernten des Jahrs von jedem 
Grundſtück zu gewinnen. 

Meint Mancher, er habe es mit ſeiner Feldwirthſchaft, die er 
zehn und zwanzig Jahre getrieben, ſo weit gebracht, als irgend 
einer. Ich wollte ihm aber doch aus der Hofwyler Landwirthſchaft 
noch manche Doktorfrage vorlegen, die er mir fo bald nicht be 
antworten ſollte. 

Eine zum Beiſpiel: daß du nicht gern viel Unkraut im Korn 
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liebſt, das weiß ich. Aber der iſt der geſchickte Landmann, der 
auf ſeinem Felde nie etwas hat, als was er ſelbſt dahin wünſcht, 
und will; der auf ſeinen Wieſen und Weideplätzen keine Grasarten, 
keine Kräuter hat, die dem Vieh unſchmackhaft und kraftlos, und 
auf jeden Fall dadurch ſchädlich ſind, daß ſie geſunde und nahr⸗ 
hafte Pflanzen verdrängen. Frage: Wie kann jede Wieſe oder 
Weide dahin gebracht werden, nur ſolche Grasarten zu tragen, 
welche gerade für diejenige Gattung Vieh, für welche ſie beſtimmt 
find, das angenehmſte und gedeihlichſte Futter abgeben? und wie 
kann das auf die wohlfeilſte Art eingerichtet werden? 

„Herr Fellenberg hat alle ſeine Anſtalten für ein großes 
Gut von hundert und mehr Juchart gemacht. Nun, da mag mit 
ſeinen Verbeſſerungen etwas herauskommen. Aber nicht jeder 
Bauer hat ſeine zwei bis vier Roſſe vor eine Pferdehacke und 
dergleichen zu ſpannen.“ — i 

Wer alſo ſpricht, hat halbe Wahrheit geſagt. Was er im 
Großen und für große Wirthſchaft einrichtete, kann auch im Klei⸗ 
nen eingerichtet werden. Man hat ſchon von den Hofwyler Werk⸗ 
zeugen für einen geringern Zug verfertigt, ſo daß einige derſelben 
ſelbſt mit dem kleinſten Maulthiere die beſten Dienſte leiſten. 

Und wenn's zuletzt nur darauf ankäme, auf eine geſcheite Weiſe 
mit geringen Koſten Kartoffeln zu pflanzen, würdet ihr manches 
lernen können, von dem euch vorher nicht geträumt hat. ’ 

Fellenberg liebt die Kartoffeln wie jeder, aber er bekommt 
fie beſſer und wohlfeiler, als viele Andere, die fie doch eben fo 
gern eſſen. Er erſpart auf jeder Juchart wenigſtens acht Mäß Setz⸗ 
linge; das Setzen koſtet viel mehr, als ſelbſt das Einpflügen vom { 
Kartoſſelſamen; das Behacken und Behäufeln geht bei ihm leichter 
und weniger koſtbar von ſtatten; die Kartoffelärnte iſt weniger un⸗ 
günſtigen Zufällen ausgeſetzt und überhaupt ergiebiger, als bei 
euch, das Land wird dadurch, ſtatt ausgeſogen, um vieles gebeſ⸗ 
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ſert; das Ausgraben geſchieht befriedigender; und auch die nach⸗ 
folgende Feldbeſtellung wird dabei ungemein erleichtert. 

Ich weiß es wohl. Es wird noch mancher Altkluge hintennach 
mit ſeinem Aber und Aber kommen. Doch wahrlich ich ſage 
euch, die da immer ſagen Aber, Aber, werden nicht vom Flecke 
kommen. Mögen ſie bleiben wo ſie ſind. 


Einige Lebenser fahrungen. 
1. Thoren von zweierlei Art. 


Menſchen, recht edle Menſchen, welche alles Uebel ſogleich aus 
der Welt fortſchaffen, ihr Volk ſogleich zum beſten, freieſten, glück⸗ 
lichſten Volke machen wollen, kaum Geduld haben, bis ihr Himmel 
auf Erden fertig iſt: ſolche Menſchen ſind zuletzt mit ihren Plänen 
eben ſo unglücklich, als diejenigen, welche ſich ſteif und feſt ein⸗ 
bilden, ſie könnten ohne große Mühe, nur mit Hülfe eines Kor⸗ 
poralſtocks oder goldenen Zauberſtabes, alle Geſchöpfe ihresgleichen 
in laſtbare Thiere verwandeln, geſchaffen zu ihrem Dienſt, oder 
könnten Unrecht in Recht, Klingklang in Religion, und Tugend in 
Thorheit umkehren. — Die Sonne ſteht nicht ſtill, und eben fo 
wenig der Verſtand des menſchlichen Geſchlechts! — Jene Welt⸗ 
verbeſſerer und Weltumkehrer ſind verſchiedene, aber entſchie⸗ 
dene Narren, das heißt, Menſchen, die ihre Menſchenrollen 
vergeſſen. Die einen möchten die Weltordnung ausbeſſern, und 
Gott gleich ſtehen; die andern find in ihrem ſelbſtſüchtigen Stolz 
arme dumme Teufel. Der Menſch ſoll aber Menſch fein, und 
kein Gott und kein Teufel. 


2. Die befte Klugheit. 
Warum hat man in der Welt ſo vielen Verdruß? Weil man 
gar oft unklug handelt; und man handelt oft unklug, weil man 
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nicht immer rechtſchaffen denkt. — Am Ende iſt jedes Unrecht, 
das wir thun, ein dummer Streich, mit dem wir uns ſelbſt ſchlagen 
Mit aller Klugheit und Vorſicht einen dummen Streich machen 
wollen, iſt eben ſo wahnwitzig, als dumm ſein n um recht 
klug und vorſichtig zu handeln. 


3. Der Leute Geſchwätz. 


Nirgends ſpricht man von den Vorſtehern, Obrigkeiten und 
Regierungen im Lande freier, nirgends tadelt man ſte oft frecher, 
als in freien und glücklichen Ländern, in Nordamerika und in der 
Schweiz, auch noch in Frankreich zum Theil. Und gerade ſollte 
man dies in freien Staaten am wenigſten erwarten, wo ſo viele 
Hunderte und Tauſende, die in Aemtern geſtanden ſind, oder noch 
ſtehen, und es recht gut wiſſen, wie ungerecht, einſeitig, leiden⸗ 
ſchaftlich und unverſtändig dle meiſten Tadler urtheilen; Leute, die 
man oft kaum zu Vorſtehern der kleinſten Gemeinde gebrauchen 
könnte, weil ſie für das, was ſie leiſten ſollen zu unwiſſend, zu 
träg, zu bequem, zu eigennützig ſind. Gerade in glücklichen Staa⸗ 
ten ſollte man dies freche, tadelſüchtige Geſchwätz am wenigſten 
erwarten, weil der glückliche, ſichere, blühende Zuſtand des Landes 
es täglich Lügen ſtraft. 

Allein die Menſchen bleiben nun Menſchen, und eben in freien 
und glücklichen Ländern bringt dies freie und freche Urtheil wenigen 
Schaden, aber vielen Nutzen. Es dient zur Gewährleiſtung der 
Freiheit und des Glücks, und iſt ſelbſt ſchon der Beweis für beide. 
Unter tauſend albernen Urtheilen hören die Regierungen auch mit⸗ 
unter ein treffendes; und wo man laut tadeln darf, iſt auch das 
Lob etwas werth. Das find die Länder, wo man nicht für ein 
paar Batzen Sold ins Feld zieht gegen den Feind, ſondern für 
ſeine Ueberzeugung, für feine Obrigkeiten, Geſetze und Freiheiten, 
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für die Ehre des Vaterlandes und für die Vererbung des en 
ae auf die Nachkommen. 


4. Die Fuchs feigen. 


Verlaſſet euch darauf, diejenigen, die in ihrem Privatleben und 
öffentlichen Leben immer klug, ſehr klug und nichts als klug ſein 
wollen, und Alles mit der Klugheit auszurichten denken, find ge: 
wöhnlich nur feige, furchtſame Seelen, die nicht einmal ſo viel 
Muth haben, im Nothfall gerecht und ehrlich zu handeln. Wenn 
dieſe Fuchsfeigen plötzlich einmal Feſtigkeit und Charakter zeigen, 
verlaßt euch darauf, dann find fie tapfermüthig aus — — Ber 
zweiflung. 


Allerlei zur Kurzweil. 


Zu Tripolis in Afrika wird die Wohlbeleibtheit für ein Muſter⸗ 
bild der⸗ weiblichen Schönheiten gehalten, und junge, eheſtands⸗ 
fähige Mädchen werden im eigentlichen Sinne fett gemacht. Nach⸗ 
dem ein Mädchen verlobt iſt, wird ſie in ein kleines Zimmer ge⸗ 
ſperrt, und es werden Spangen von Gold und Silber um ihre 
Knöchel und Handgelenke gelegt, und ſie wird ſo lange gefüttert, 
bis fie dieſelben vollkommen ausfüllt. Viele ſterben unter dieſer 
Operation. — Bei uns liebt man dagegen Schlankheit, und ſollte 
dieſe, ebenfalls auch nicht ſelten auf Koſten der Geſundheit, durch 
Panzerhemden erpreßt werden. Wie verſchieden iſt der Geſchmack! — 

— Der Milchbaum in Südamerika wächst an Felſenabhängen. 
Seine Blätter ſind zäh' und dürre. Mehrere Monate des Jahres 
- befeuchtet ihn kein Regen. Die Aeſte ſcheinen abgeſtorben und 
vertrocknet. Bohrt man aber den Stamm an, ſo entfließt ihm 
eine milde und nährende Milch — ihr Geſchmack iſt angenehm 
und gewürzhaft. An der Luft bildet ſich eine Haut an ihr, Die 
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gelblich, käſeartig und faſericht iſt. Bei Sonnenaufgang gibt der 
Baum am meiſten Milch. — Solche wohlfeile, und keine Koften, 
Wartung und Pflege erfordernde Kühe wünſchten wir uns 80 
Aber unſer Winter würde fie gleich tödten. 

— Der Butterbaum wächst in dem afrikaniſchen Königreiche Bam⸗ 
barra ſo häufig, daß man davon ganze Wälder antrifft. Aehnlich 
der amerikaniſchen Eiche, trägt er eine Frucht, die man mit einer 
ſpaniſchen Olive vergleichen kann. Aus dem Kern dieſer Oliven 
wird die Butter bereitet, nachdem die Frucht an der Sonne ge⸗ 
trocknet und dann im Waſſer gekocht worden iſt. Dieſe Butter 
wird auch ohne Salz ein ganzes Jahr lang nicht ranzig, und 
ſchmeckt ſo gut, als die beſte Kuhbutter. 

Jedes Land hat ſeine Naturprodukte, die ihm nur ggenthümüich 
ſind. Die Vorſehung hat Alles weiſe vertheilt. Wir haben Kühe, 
Andere haben Milch- und Butterbäume. 

— In Augoſtoura, am Oronokofluß in Südamerika, wird ein 
Tanz, Sandly genannt, ſehr häufig aufgeführt, der ganz allerliebſt 
iſt. Wenn die ganze Geſellſchaft ihre Sitze eingenommen hat, ſteht 
ein Tänzer auf, und ſchreitet zwei⸗ bis dreimal mit geſtrecktem 
Schritte taktmäßig in dem Saal herum. Darauf ſtellt er ſich vor 
eine Dame, und legt ſeine ganze Geſchicklichkeit als Tänzer zu 
Tage: mit künſtlichen Pas, mit Figuren zur Rechten und Linken, 
vorwärts und rückwärts getanzt, mit Anmuth, Leichtigkeit und 
Mannigfaltigkeit, deren er nur fähig iſt; ſo ſcheint er mehreren 
Damen nach einander zu huldigen, indem er ſich ihnen nahet, oder 
ſich von ihnen entfernt, bis er endlich mit einer tiefen Verbeugung 
zu der erſten zurückkehrt. Nun tritt dieſe in den Tanz ein, ſcheint 
durch zierliche Bewegungen bald den einen, bald den andern Mann 
anzulocken; ein jeder hofft der Erwählte zu ſein, bis ſie endlich 
mit einer tiefen Verbeugung vor dem ſtehen bleibt, der ſich denen 
am wenigſten verſah. 


— 271 — 

Wie abſcheulich find dagegen unſere wüthenden, ermüdenden 
Geſchwindwalzer, Eeccoſſaſſen u. dgl. Ausbrüche der roheſten Luft, 
und nicht ſelten auch der Unſittlichkeit. Die ſittſame Menuette hat 
man verbannt, die gemüthliche Polonaiſe in tartariſche Hopſer ver⸗ 
wandelt. Täglich nähern wir uns mehr der Barbarei. 

— In einer volkreichen Stadt Englands hat man folgende 
Uebereinkunft getroffen. Wenn ein Mann ſich vermählen will, 
trägt er einen Ring auf dem Zeigefinger der linken Hand; hat er 
ſich verſagt, auf dem Mittelfinger; iſt er vermählt, auf dem Gold⸗ 
finger; und will er gar nicht heirathen, auf dem kleinen Finger. 
Eine Dame, welche keinen Geliebten hat, trägt einen Ring auf 
dem erſten Finger; iſt ſie verſagt, auf dem zweiten; iſt ſie ver⸗ 
mählt, auf dem dritten; will ſie nicht heirathen, auf dem vierten 
Finger. (Scheins halber werden wohl da die meiſten Ringe ſtecken.) 
Ueberreicht ein Mann einer Dame mit der linken Hand eine Blume, 
einen Fächer u. ſ. w., fo it es ein Beweis feiner Verehrung; 
nimmt ſie die Gabe mit der Linken, ſo erlaubt ſie die dargebotene 
Huldigung; mit der Rechten gibt ſie das Zeichen der Ablehnung. — 
Nicht übel! 

— Nach einer Verordnung des Kaiſers von Marokko vom 
Jahre 1817 müſſen alle Leute, die in feinen Staaten leben, ihre 
rechtmäßigen Schulden zahlen; falls ſie es aber nicht können, ſo 
müſſen ihre Brüder oder Verwandten aushelfen, und wenn auch 
dieſe unfähig find, zu zahlen, fo erhält der Inſolvent jeden Morgen 
bei Sonnenaufgang eine Tracht Schläge, um ihn an ſeine Schul⸗ 
digkeit zu erinnern. — Seit der Cxiſtenz dieſes Geſetzes ſoll im 
Marolkaniſchen kein Bankerott ausgebrochen ſein. — Die Nutzan— 
wendung fällt von ſelbſt in die Augen. 

— Bei den Jakuten in Sibirien ſteht die Gefräßigkeit in großen 
Ehren; mit Achtung ſagen ſie von einem Vielfraß: Er iſt ein 
großer Eſſer! Die Mäßigen werden mit den Worten verhöhnt: 


Was bift du für ein Menſch? — Auch Europa hat feine Ja⸗ 
kuten, die beſonders im Trinken Virtuoſen ſind, und zur Wette 
ſaufen. 8 ü 

— Wenn ſich europätſche Reiſende in Aegypten von den Ufern 
des Nils entfernen, empfinden fie oft eine ganz eigene Krankheit — 
das Durſtfieber. ! 

Bei uns bekommen es die Menſchen, wenn fie lange beim 
Schenktiſche verweilen; denn je mehr ſie trinken, deſto durſtiger 
werden fie. 

— In einem Thale der Niederalpen zu Fours wird der Braut am 
Vermählungstage, vor dem Gange in die Kirche, vom Vater oder 
den nächſten Anverwandten ein Glas Waſſer überreicht, worin ein 
Silber⸗ oder Goldſtück liegt, zum Zeichen, daß von nun an die 
Aeltern aufhören, ihre Tochter mit Geld zu unterſtützen. Das 
Mädchen muß das Waſſer austrinken, das Geld weinend heraus⸗ 
nehmen, und dadurch anzeigen, daß es ungern aus dem väterlichen 
Hauſe ſcheidet. Nach der Meſſe und Einſegnung wird die Braut 
auf einen kleinen Felſen unweit der Kirche geführt; man nennt 
ihn den Brautſtein. Sie beſteigt ihn allein, ſetzt ſich auf die 
oberſte Spitze, ſchiebt den rechten Fuß in eine eingehauene Rinne, 
hält den linken frei ſchwebend, damit andeutend, daß ſie der männ⸗ 
lichen Unterſtützung bedarf, und keinen Schritt allein thun wird. 
Alsdann erhält ſie die Glückswünſche ihrer Verwandten, und von 
jedem einen Ring. Kaum iſt der letzte Ring angeſteckt, als ſich 
ein Scheingefecht zwiſchen den Nachbarn der Braut und des Bräutis 
gams erhebt, und deſto lebhafter wird, je mehr man das Brautpaar 
achtet. Nach wiederhergeſtelltem Frieden geht der ganze Zug nach 
dem Hauſe des Bräutigams; die Thür iſt verſchloſſen; es wird 
vergebens gepocht, bis die Braut ihre Stimme hören läßt. Jetzt 
thun ſich beide Flügel auf; es werden der Braut drei kleine Brode 
vigeſtellt; fie gibt zwei davon den Hausbewohnern, und das Dritte 
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der draußen ſtehenden Menge. Dieſe ungleiche Vertheilung iſt 
das Sinnbild der Wirthſchaftlichkeit, und ſoll zum Beweiſe dienen, 
daß die junge Frau ihre Hausgenoſſen beſſer bedienen und verforgen 
wird, als die Fremden. Bei dem Eintritte eſſen die jungen Ehe⸗ 
leute aus einer ihnen dargereichten Schüſſel, zum Zeichen und 
Beweiſe der Einigkeit, die zwiſchen ihnen herrſchen ſoll, und der 
Gemeinſchaft der Güter. Dann folgt der gewöhnliche Hochzeits⸗ 
ſchmaus. 

— Auf der Inſel Corſika herrſcht der alte Gebrauch, daß, 
wenn unter Leuten der niedern Volksklaſſe ein Mann ſtirbt, die 
Nachbarinnen alle herbeieilen, und die Wittwe tüchtig durchprü⸗ 
geln. — Dieſes ſoll die Weiber lehren, für ihre Männer Sorge 
zu tragen. Nach dieſer Zeremonie begrüßen ſie den Verſtorbenen, 
und da er ihre Höflichkeit nicht erwiedert, ergreifen ſie ihn im 
Zorne, legen ihn auf die Bettdecke, und ſchleudern ihn eine Viertel⸗ 
ſtunde lang in die Höhe. Dieſe ſonderbare Sitte hat ſchon Manchem 
das Leben gerettet, den man für todt hielt, während er nur in 
Betäubung lag. 

— Die eiferſüchtigſten Männer ſind die Chineſer. Selbſt wenn 
eine ihrer Frauen krank wird, darf ihr der Arzt nicht an den Puls 
greifen, ſondern es wird ein Faden von Seide um die Pulsader 
befeſtigt, deſſen Ende der Arzt in der Hand hält, und blos aus 
den Pulsſchlägen beurtheilen muß, was der Kranken eigentlich fehlt. 

— Es iſt eine faſt allgemeine Gewohnheit in Afrika, daß man, 
um ſich von läſtigen Perſonen zu befreien, die Augen ſchließt; denn 
ſobald einer ſieht, daß der, bei welchem er ſich findet, eingeſchlafen 
iſt, zieht er ſich gleich zurück. — Keine üble Gewohnheit! Man 
wird auf dieſe Art manchen läſtigen Beſuch los. 
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Lebensweisheit des alten Witt. 


Herr Tobias Witt war aus einer nur mäßigen Stadt gebürtig, 
und nie weit über die nächſten Dörfer gekommen. Dennoch hatte 
er mehr von der Welt geſehen, als mancher, der ſein Erbtheil in 
Paris oder Neapel verzehrt hat. Er erzählte gern allerhand 
kleine Geſchichtchen, die er ſich hie und da aus eigener Erfahrung 
geſammelt hatte. Das Beſonderſte dabei war, daß ihrer je zwel 
und zwei zuſammengehörten. 

Einmal lobte ihn ein junger Bekannter, Herr Till, keiner Klug⸗ 
heit wegen. — Ei! fing der alte Witt an und ſchmunzelte: wär' 
ich denn wirklich ſo klug? A 

Die ganze Melt ſagt's, Herr Witt. Und weil ich es auch gern 
würde — — 15 * 

Je nun, wenn Er das werden will, das iſt leicht. — Er muß 
nur fleißig Acht geben, Herr Till, wie es die Narren machen. 

Was! wie es die Narren machen? 

Ja, Herr Till! Und muß es denn anders machen, wie die. 

Als zum Exempel? — 

Als zum Exempel, Herr Till: So lebte da hier in meiner 
Jugend ein alter Arithmetikus; ein dürres, grämliches Männchen, 
Herr Veit mit Namen. Der ging immer herum und murmelte 
vor ſich ſelbſt, in feinen Leben ſprach er mit keinem Menſchen. —- 
Und einem ins Geſicht ſehen, das that er noch weniger: immer 


guckt' er ganz finſter in ſich hinein. — Wie meint Er nun wohl, 
Herr Till, daß die Leute den hießen? 


Wie? — Einen 3 Kopf. 

Ja warum nicht gar! „Einen Narren!“ — Hut! dacht! ich 
da bei mir ſelbſt — denn der Titel ſtand mir nicht an — wle der 
Herr Veit muß man's nicht machen. Das iſt nicht fein. — In 
ſich ſelbſt hinein ſehen: das taugt nicht. Sieh’ du den Leuten dreiſt 
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uns Geſicht! Oder gar mit ſich ſelbſt ſprechen; pfut! Sprich du 
lieber mit Andern! — Nun, was dünkt Ihm, Herr Till? Hatt' 

ich da Recht — | 
Ei ja wohl! Allerdings! f 

Aber ich weiß nicht. So ganz wohl doch nicht. Denn da lief 
noch ein Anderer herum; das war der Tanzmeiſter, Herr Flink: 
der guckte aller Welt ins Geſicht, und plauderte mit Allem, was 
nur ein Ohr hatte, immer in der Reihe herum. Und den, Herr 
Till — wie meint Er wohl, daß die Leute den wieder hießen? 
Einen luſtigen Kopf? 

Beinahe! Sie hießen ihn auch einen Narren. Hui, dacht' ich 
da wieder, das iſt doch drollig! Wie mußt du's denn machen, 
um klug zu heißen: Weder ganz wie der Herr Veit, noch ganz, 
wie der Herr Flink. Erſt ſiehſt du den Leuten hübſch dreiſt ius 
Geſicht, wie der eine, und dann ſiehſt du hübſch bedächtig in dich 
hinein, wie der Andere. Erſt ſprichſt du laut mit den Leuten, wle 
der Herr Flink, und dann ins geheim mit dir ſelbſt, wie der Herr 
Veit. — Sieht Er, Herr Till! So hab' ich's gemacht, und das 
iſt das ganze Geheimniß. 
Ein andermal beſuchte ihn ein junger Kaufmann, Herr Flau, 
der gar ſehr über ſein Unglück klagte. — Ei was? fing der alte 
Witt an und ſchüttelte ihn: Er muß das Glück nur ſuchen, Herr 
Flau; Er muß darnach aus ſein. 

Das bin ich ja lange; aber was hilft's? — Immer kommt ein 
Streich über den andern! Künftig leg' ich die Hände lieber gar 
in den Schooß, und bleibe zu Hauſe. — 

Ach nicht doch! nicht doch, Herr Flau! Gehen muß Er immer 
darnach, aber ſich nur hübſch in Acht nehmen, wle Er's Geſicht 
trägt. 

Mas? Wle ich's Geſicht trage? — 

Ja, Herr Flau! Wie Er's Geflcht tragt. Ich will's Ihm ers 
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kläreu. — Als da mein Nachbar zur Linken fein Haus baute, jo 
lag einſt die ganze Straße voll Balken und Steine und Sparren: 
und da kam unſer Bürgermeiſter gegangen, Herr Trieck, damals 
noch ein blutjunger Rathsherr: der rannte, mit von ſich geworfenen 
Armen, ins Gelag hinein, und hielt den Nacken ſo ſteif, daß die 
Naſe mit den Wolken ſo ziemlich gleich war. — Pump! lag er da, 
brach ein Bein, und hinkt noch heutiges Tages davon. — Was 
will ich nun damit ſagen, lieber Herr Flau? 

Ei, die alte Lehre: Du ſollſt die Naſe nicht allzuhoch e 

Ja, ſieht Er? Aber auch nicht allzuniedrig. — Denn nicht 
lange darnach kam noch ein anderer gegangen; das war der Herr 
Schall: der mußte entweder Verſe oder Hausſorgen im Kopfe 
haben; denn er ſchlich ganz trübſinnig einher, und guckte in den 
Erdboden, als ob er hineinſinken wollte. — Krach! riß ein Seil; 
der Balken herunter, und wie der Blitz vor ihm nieder. — Vor 
Schrecken fiel der arme Teufel in Ohnmacht, ward krank, und 
mußte ganze Wochen lang aushalten. — Merkt Er nun wohl, was 
ich meine, Herr Flau? Wie man's Geſicht tragen muß? — 

Sie meinen, ſo hübſch in der Mitte. — 

Ja freilich! daß man weder zu keck in die Wolken, noch zu 
ſcheu in den Erdboden ſieht. — Wenn man ſo die Augen fein ruhig, 
nach oben und unten und nach beiden Seiten umwirft: ſo kommt 
man in der Welt ſchon vorwärts, und mit dem Unglück 18 ſo 
leicht nichts zu ſagen. 

Noch ein andermal beſuchte den Herrn Witt ein junger Anfänger, 
Herr Wills; der wollte zu einer kleinen Spekulation Geld von 
ihm borgen. — Viel, fing er an, wird dabei nicht herauskommen, 
das ſeh' ich vorher: aber es rennt mir ſo von ſelbſt in die Hände 
Da will ich's doch mitnehmen. 

Dieſer Ton ſtand dem Herrn Witt gar nicht an. — Und wie 
viel meint Er denn wohl, lieber Herr Wills, daß Er braucht? — 
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Ach nicht viel! Eine Kleinigkeit! Ein hundert Thälerchen 
etwa. — N 

Wenn's nicht mehr iſt, die will ich ihm geben. Recht gern! — 
Und damit Er ſieht, daß ich Ihm gut bin, ſo will ich Ihm obendrein 
noch etwas anders geben, das unter Brüdern feine tauſend Reichs—⸗ 
thaler werth iſt. Er kann reich damit werden. — 

Aber wie, lieber Herr Witt? Obendrein! — 

Es iſt nichts. Es iſt ein bloßes Hiſtörchen. — Ich hatte hier 
in meiner Jugend einen Weinhändler zum Nachbar, ein gar drolliges 
Männchen, Herr Grell mit Namen: der hatte ſich eine einzige 
Redensart angewöhnt; die bracht' ihn zum Thore hinaus. | 

Ei, das wäre! Die hieß? — N 

Wenn man ihn manchmal fragte: Wie ſteht's, Herr Grell? 
Was haben Sie bei dem Handel gewonnen? — Eine Kleinigkeit, 
fing er an. Ein fünfzig Thälerchen etwa. Was will das machen? — 
Oder wenn man ihn anredete: Nun, Herr Grell, Sie haben ja 
auch bei dem Bankerotte verloren? — Ach was! ſagte er wieder: 
Es iſt der Rede nicht werth. Eine Kleinigkeit von ein hunderte 
fünfe. — Er ſaß in ſchönen Umſtänden, der Mann, aber wie ge: 
ſagt, die einzige verdammte Redensart hob ihn glatt aus dem 
Sattel. Er mußte zum Thore damit hinaus. — Wie viel war es 
doch, Herr Wills, das Er wollte? 

Ich? — ich bat um hundert Reichsthaler, lieber Herr Witt. 

Ja recht! Mein Gedächtniß verläßt mich. — Aber ich hatte da 
noch einen andern Nachbar; das war der Kornhändler, Herr Tomm: 
der baute von einer andern Redensart das ganze große Haus auf, 
mit Hintergebäude und Waarenlager. — Was dünkt Ihm dazu? — 

Ei, um's Himmels willen! Die möcht' ich wiſſen. — Die 
hieß? — 

Wenn man ihn manchmal fragte: Wie ſtehts, Herr Tomm? 
Was haben Sie bei dem Handel verdient? — Ach viel Geld! fing 
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er an, viel Geld! — und da ſah man, wie ihm das Herz im 
Leibe lachte; — ganzer hundert Reichsthaler! — Oder wenn man 
ihn anredete: Was iſt Ihnen? Warum fo mürriſch, Herr Tomm? — 
Ach! ſagte er wieder: ich habe viel Geld verloren, viel Geld! 
Ganzer fünfzig Reichsthaler. — Er hatte klein angefangen, der 
Mann, aber wie geſagt, das ganze große Haus baute er auf, mit 
Hintergebäude und Waarenlager. — Nun, Herr Wills? Welche 
Redensart gefällt Ihm beſſer? 5 

; Ei, das verſteht ſich. Die letzte. f 

Aber — ſo ganz war er mir doch nicht recht, der Herr Tomm. 
Denn er ſagte auch: viel Geld! wenn er den Armen oder der. 
Obrigkeit gab; und da hätt' er nur immer ſprechen mögen, wie 
der Herr Grell, mein anderer Nachbar. — Ich, Herr Wills, der 
ich zwiſchen den beiden Redensarten mitten inne wohnte, ich habe 
mir beide gemerkt: und da ſprech' ich nun, nach Zeit und Gelegen⸗ 
heit, bald wie der Grell, und bald wie der Herr Tomm. 

Nein, bei meiner Seele! Ich halt's mit Herrn Tomm. Das 
Haus und das Waarenlager gefällt mir. 

Er wollte alſo? 

Viel Geld! viel Geld! lieber Herr Witt! Ganze hundert 
Reichsthaler! 

Sieht Er, Herr Wills! Er wird ſchon werden. Das war 
ganz recht. — Wenn man von einem Freunde borgt, ſo muß man 
ſprechen, wie der Herr Tomm; und wenn man einem Freunde aus 
der Noth hilft, fo muß man ſprechen, wie der Herr Grell. 


Des Schickſals Webſtuhl. 
(Geſchrieben 1828.) > 


Hinterm Webſtuhl figt das Schickſal, und webet für die Gwig⸗ 
keit das bunte Tuch der Weltgeſchichte, vielleicht zur belehrenden 
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Betrachtung höherer Weſen. Vielleicht auch werden wir es einſt 
vor uns auseinandergerollt erblicken, wenn unſere Geiſter, dem Erz 
denſtaub entrückt, Gott näher ſtehen dürfen. Da werden wir dann, 
in demuthsvoller Bewunderung verloren, die ewige Weisheit und 
Güte anbeten, und fie auch im Gewebe des Schickſals erkennen. 

Hinterm Webſtuhl ſitzt das Schickſal. Aber die Natur iſt die 
Spinnerin; fie ſpinnet fort die Völker⸗Fäden zum Gewebe, und wenn 
ein Faden reißt, ein Volk vergeht, knüpft fie einen neuen an. Die 
Geſchlechter der Menſchen in den Völkern verſchwinden, die Völker 
vergehen, aber der Faden ſpinnt ſich aus neuem Stoff ins Unend⸗ 
liche fort. a 

Hinterm Webſtuhl ſitzt das Schirkjal. Aber die Fäden des bun⸗ 
ten Einſchlags in beiden Weberſchifflein ſind ungleich gebleicht. Die 
Bleicher ſind zwei Engel; der Engel des Lichts oder des Rechts, 
und der Engel der Finſterniß oder des Links. Jener bleicht am 
Sonnenlicht der Wahrheit und Vernunft; dieſer beim nächtlichen 
Schein der Sternſchnuppen. — Den Zettel, oder Kette und Aufzug 
des Gewebes, liefert die Zeit mit ihren Stunden. Ein Jahrhun⸗ 
dert davon iſt kaum eine Elle lang. ; 

Hinterm Webſtuhl fit das Schickſal und ſendet abwechſelnd die 
Schifflein beide mit den hellen und dunkeln Fäden rechts und links 
durch die Kette der Zeit, und ſo wird das bunte Tuch der Weltge— 
ſchichte. Der Anfang daran, mit Goldfäden durchzogen, war das 
Paradies; dann kam der rohe Faden des Sündenfalls, darauf von 
rechts der helle Faden der Frömmigkeit Abels und Seths, dann 
von links der ſchwarze Faden Kains. Und ſo ging's fort und 
fort, rechts und links, in ſtetem Wechſel, bis zu unſern Tagen. 

Zum Beiſplel: vor 50 Jahren welſche Leichtfertigkeit, Unglauben, 
Gewaltſucht der Minifter, Schläfrigkeit der Fürſten, Ueppigkeit an 
Höfen, Knechtſchaſt im Volk, zuletzt franzöſiſche Revolution. 

Dann von rechts her: Erwachen der Könige, Nachdenken der 
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Völker, Freiheit der Preſſe, Bonaparte's Tage des Ruhms und 
Beiſpiels weiſer Einrichtungen. 

Dann wieder: Napoleons Kaiſerei und Curopa's Entzwelung 
und Knechterei; Beſchränkung der Preßfreiheit; Krämerei mit Kro⸗ 
nen, Ländern, Völkern und andern Waaren. 

Dann wieder: Europa's Aufſtand gegen Napoleons Tirannei, 
Verheißungen größerer Rechte für die Völker, Preßfreiheit, Zertrüm⸗ 
merung der franzöſiſchen Gewalt; Erwachen eines frommen Sinns. 

Darauf: Heiliger Bund; Völker- und Ländertheilungen; Be⸗ 
ſchränkung der Preß- und Lehrfreiheit; Hohenloherei, Jeſuiterei, 
Glaubensarmee, Prieſter im Sattel, Zeichen und Wunder, Krie⸗ 
cherei, legitime Türkerei und Griechenland von Europa beweint. 

Dann wieder nahm das webende Schickſal, nach ausgelaufenem 
linken Weberſchifflein, das mit dem Faden des Lichtengels in die 
rechte Hand, und — — — nein, ich glaube, da ſind wir jetzt! 

Noch ſehen wir nur den ſchwarzen Faden. Das Schickſal ſchlägt 
ihn eben feſt und zum hellen Faden an. Das gibt mir wieder ein 
buntes Gewebe. 


Ueber öffentliche Hinrichtungen. 
(Geſchrieben 1834.) 


Der Heimweg vom Richtplatz. 

Es kam ein Freund zu mir. Er war ſeiner Geſundheit willen 
zu Baden im Aargan geweſen, und hatte zufällig das Volks⸗ 
ſpektakel der Hinrichtung des verbrecheriſchen Pfarrers von Wohlen⸗ 
ſchwyl“) geſehen. Er ſchien noch traurig und düfter zu fein von 
den Erinnerungen an den Todesgang des armen Sünders. 


) Pfarrer Welti in Wohlenſchwyl, einem Dorfe im Kanton Aargau, 
bezing in den Jahren 1833 und 1834 mehrfache ſchwere Verbrechen, 
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„Nein,“ ſagte er: „das nun eben nicht. Der Anblick des 
bleichen Verbrechers in ſeiner Todesangſt iſt zu flüchtig, zu vor⸗ 
übergehend; und die Zerſtreuung dabei im Gewühl und Gedränge 
der ungeheuren Menſchenmaſſe iſt zu groß, als daß man einem 
ernſten Gedanken lange nachhängen könnte. Aber wahrhaft ſchauer- 
lich war mir der Abend deſſelben Tages, als ich, von einer 
Spazierfahrt, nach Baden zurückkehrte.“ 

Wie ſo? fragt ich. 

„Ich ſah die Landſtraßen von den Schaaren der Heimkehrenden 
bedeckt; Wirthshäuſer und Pintenſchenken von ihnen angefüllt. Es 
war das kein Heimgang von einem blutbeſpritzten Richtplatz, ſon⸗ 
dern von einer tollen Komödie, von einer köſtlichen Luſtbarkeit, von 
einem Volksfeſt. An meinem Wagen taumelten lachende Weiber 
und Mädchen am Arme trunkener Burſche vorbei. Jauchzen, 
wildes Gebrüll und Geſang umher; in den Wirthshäuſern Lärmen; 
mitunter Rauferei und Gezänk, oder unzüchtige Worte und Flüche. 
Am andern Tage vernahm ich, daß unterwegs ein Menſch durch 
Meſſerſtiche faſt ermordet worden ſei. 

Das war die Frucht der ganzen Todesfeierlichkeit bei dieſen 
Leuten! Das ernſte Schauſpiel einer öffentlichen Hinrichtung, ver: 
anſtaltet, um vor den Folgen der Verbrechen zu warnen, 
ward die Neranlaſſung zu neuen Vergehungen und Verbrechen. 
Wer kennt die Geſchichte dieſes Abends, dieſer Nacht und ihrer 
Folgen? Mir grauſete vor den Leuten, und vor der Kurzſichtigkeit 
unſerer Obrigkeiten, welche das Zweckloſe, oder vielmehr Zweck— 
widrige ſolcher feierlichen Bluttage nicht erkennen, oder, wenn ſie 
es erkennen, dennoch aufrecht erhalten.“ 


namentlich Beraubung der Poſten und Brandſtiftung, und wurde 
dafür laut Urtheil des Obergerichtes des Kantons Aargau zur Hin⸗ 
richtung durch das Schwert verurtheilt. 
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Nur ein S pie * 

Die Erzählung meines Freundes machte mich nachdenbend. Er 
hatte nur zu ſehr recht. Wir haben in der Schweiz noch viele 
barbariſche Einrichtungen aus dem Alterthum, die ihren Zweck 
nicht nur verfehlen, ſondern geradezu zerſtören. Offenbar gehört 
zu ihnen das Gepränge öffentlicher Hinrichtungen. Man will damit 
andere Böſewichte erſchüttern, warnen und von Miſſethaten ab⸗ 
ſchrecken. Wir haben aber Beiſpiele und Beweiſe aus allen Zeiten 
und Ländern in großer Menge, daß ſolcher Pomp am Blutgerüſt 
die entgegengeſetzten Wirkungen hervorzubringen pflegt. 

Es ſtrömt der rohe, leichtſinnige Pöbel herbei, gereizt von der 
Neugier, nicht um ein warnendes Beiſpiel, ſondern einen intereſ⸗ 
ſanten Tag zu haben und lange davon erzählen zu können. Der 
angehende Böſewicht denkt dabei höchſtens: ſo weit kömmt's mit 
mir nicht und fährt in ſeinem Wandel fort. — Der Verſtockte 
lacht dabei, macht einen Spaß und meint, der Hingerichtete war 
ein dummer Kerl; ich ſtell' es pfiffiger an, als er! oder denkt: 
Was thut's? am Ende müſſen wir alle ſterben, ſo oder ſo. — In 
Frankreich und Deutſchland machen Beutelſchneider und Taſchendiebe 
dabei, im Volksgedränge, ihre meiſte Beute. Es ſind Beiſpiele 
da, daß ungebildete, aber ſchwärmeriſche Menſchen vom Richtplatz 
gingen und einen Mord begingen, um wohl zum Tode vorbereitet 
zu werden, gleich den Hingerichteten. . 

Am gewiſſeſten iſt immer, daß dergleichen Schauſplel für den 
großen Haufen bloßes Schauſpiel iſt; keinen zum Edlern er: 
weckenden Eindruck hinterläßt; und im beweglichen, bunten, oft 
luſtigen Gedränge der neugierigen Gaffer nichts weniger geſtattet, 
als ein frommes Inſichgehen. 


Ein Wunſch. 


Wir haben in der Schweiz ſchon viele Mißbräuche abgeſchafft, 
die ſonſt vom Herkommen geadelt zu ſein ſchienen. Wir kennen 
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keine Hexenprozeſſe mehr. Die Abſcheulichkeit der Folter iſt 
aufgehoben. Man verbrennt auf Scheiterhaufen die Menſchen nicht 
mehr lebendig; zermalmt ihre Gebeine nicht mehr mit dem Rade. 
Auch die Ceremonie öffentlicher Hinrichtungen iſt eine barbariſche, 
ſinnwidrige Maßregel. Wär’ es nicht unſerer fchweizerifchen Geſetz⸗ 
gebungen würdig, dem übrigen Europa als Beiſpiel, dieſen richter— 
lichen Blutſchauſpielen ein Ende zu machen? 

Es wird eine Zeit erſcheinen, in welcher ſelbſt die Todesſtrafe 
abgeſchafft werden wird, weil der Tod, da wir alle einmal ſterben 
müſſen, an ſich keine Strafe iſt. Schon jetzt iſt in den meiſten 
Kantonen die Todesſtrafe Seltenheit geworden, und es find darum 
der Verbrecher nicht mehr, denn ehemals. Umgekehrt die häufigſten 
und grauſamſten Unthaten geſchehen in Ländern, wo die Beſtrafung 
mit dem Tode am üblichſten iſt. 

Fordert aber der gegenwärtige Bildungsſtand unſeres Volks 
noch die Beibehaltung der Todesſtraſe, fo mache man fie nicht zur 
Komödie und zur Beluſtigungsgelegenheit für den Pöbel aller Stände: 
ſondern man umringe ſie mit allem Grauen und Entſetzen, deren 
ſie für das Gemüth des großen Haufens fähig iſt, ſelbſt für das 
Gemüth des Gebildetern. So wird fie auch das roheſte Herz er 
ſchüttern müſſen. 


Das Schreckliche des Geheimnißvollen. 


Dies zu bewirken, entziehe man den Augen der Menge wenigſtens 
die Vollſtreckung des Todesurtheils. Man knüpfe lieber an jede 
Hinrichtung das Schreckliche des Geheimnißvollen. Sie werde 
in einem Kerkerſaal, vor amtlichen Zeugen, in der Stunde der 
Mitternacht vollzogen, wenn der Tag vom andern ſcheidet. Sobald 
Lelb und Seele des Sünders von einandergehen, verkündigt, durch 
die Finſterniß der Nacht, das Läuten oder dumpfe Schlagen einer 
Todtenglocke über Stadt und Land hinaus, den grauenhaften Augen⸗ 
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blick, der gekommen und vorüber iſt. Jeder Schlag der Glocke 
wird durch das bange Herz der Horchenden dröhnen, denen das 
Todesurtheil, wie die Todes ſtunde bekannt iſt. Die Schrecken der 
aufgeregten Einbildungskraft ſind weit gräßlicher, als Alles was 
das Auge am Tageslichte vor ſich ſieht. Dunkelheit, feierliche 
Stille weit um, Einſamkeit der Horchenden, die natürliche Stim⸗ 
mung des Gemüths zur Ueberlegung und zum Grnft, wird den 
ſchauervollen Eindruck verſtärken. Am folgenden Tage mag der 
Leichnam des Hingerichteten zur Schau geſtellt und verſcharrt wer⸗ 
den. Nur Wenige werden vielleicht Zeugen davon ſein mögen. 
Nicht der Anblick eines entſeelten Leibes reizt die Neugier ſehr, 
ſondern das Sterben des Uebelthäters, und wie ſich der Verurthellte 
vor den letzten Augenblicken geberdet, und das ger und Laſſen 
der Schauluſtigen dabei. 


Beſtrafung aus Liebe. 


Nein, der Tod an ſich ſelbſt, das Ende alles Leidens und Un⸗ 
gemachs, iſt keine Strafe im wahren Sinn des Wortes. 

Strafe iſt zwangsweiſe Zufügung eines Uebels, wodurch der⸗ 
jenige, welcher Unrecht beging, kuͤnftig davon abgehalten und mit⸗ 
hin gebeſſert werden ſoll. So ſtraft Gott durch natürlich folgende 
Uebel und Schickſale denjenigen, der Handlungen beging, welche 
gegen die Ordnung der Natur und Vernunft verſtoßen. So ſtraft 
der Vater, ſo die Mutter das fehlbare Kind. Auch das Strafamt 
des Richters ſoll nur aus Liebe hervorgehen; aus Liebe zur Ret⸗ 
tung des Sünders, und aus Liebe der Mitbürger und der Sicher: 
heit ihrer Rechte. 

Jemandem, der uns kein Leides that, ein Uebel zuzufügen, iſt 
Bosheit. Jemandem ein Uebel zuzufügen, der uns beſchädigt hat, 
iſt bloß Rache ohne edlern Zweck; iſt bloße Vergeltung des Böſen 


mit Böſem, wie von vernunftloſen Thieren auch geſchieht; ift bloße 
Sättigung des viehiſchen Zorns. 

In der menſchlichen Natur iſt viel Thierartiges. Mir follen 
uns durch Unterricht, Erziehung und Religion davon befreien; wir 
ſollen menſchlich werden, das heißt, nicht thierähnlich bleiben, 
ſondern gottähnlich zu fein trachten. Am wenigſten ſollen Geſetz⸗ 
geber und Richter thieriſch denken. 

Der Tod iſt keine Strafe. Er hält freilich den Böſewicht auf 
immer ab, Unrecht zu thun, aber er hebt für ihn auch alle Mög⸗ 
lichkeit auf, beſſer zu werden. Gott hat keinen Gefallen am Tode 
des Sünders, jagt die heilige Schrift, ſondern daß er lebe und ſich 
bekehre. Der Tod iſt keine Strafe, weil er an und für ſich kein 
Uebel iſt; ſondern nur die Furcht vor ihm iſt das Uebel und 
dies verſchwindet ja eben mit dem Schluß des Lebens, der die Strafe 
fein ſoll. Dies Uebel aber wird dem Sünder ganz zwecklos zuge— 
fügt und eben jo zwecklos wieder geendet. Zweckloſe oder zweck⸗ 
widrige Handlungen ſind aber der Würde und der menſchlichen 
Vernunft entgegen. 


So lange in einem Volke das Licht ſeiner Vernunft nicht in 
voller Klarheit wirkt, iſt ſeine Thiernatur vorherrſchend. Denn 
nur Vernunft unterſcheidet den Menſchen vom Thiere, das vernunft⸗ 
los iſt. Ein ſolches Volk iſt noch ganz oder zum Theil barbariſch. 

Unter Barbaren iſt Strafe nur Rache und rohe Wiederver⸗ 
geltung eines Uebels mit einem andern, ohne höhere Abſicht, daher 
auch ohne ſittliche Gerechtigkeit. Eine erlittene Beleidigung und 
Beſchädigung aber thieriſcher Weiſe nur deswegen erwiedern, um für 
ſeinen Schmerz oder Zorn Genugthuung zu haben, iſt ſo unge⸗ 
recht, als ein Verbrechen mit dem andern, einen Diebſtahl durch 
den andern vergelten. 

Unter geſittungsreichen Völkern kann die Zufügung des Todes 
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nur, als Nothwehr, gegen unverſöhnliche Feinde der bürgerlichen 
Geſellſchaft gelten. Und Nothwehr zum Selbſtſchutz heiliger Rechte 
iſt Pflicht. So wird auch der Vertheidigungskrieg, als 
Nothwehr, ewige Rechtfertigung in ſich ſelber finden, wie Nothwehr 
gegen die Macht blinder Naturgewalten. 

Das Beſte, was zur Entſchuldigung der ſogenannten Todesftrafe 
bei Völkern zu ſagen iſt, die nicht mehr für Barbaren oder Halb⸗ 
barbaren gelten wollen, mag ſein, ſie eine Nothwehr gegen 
unverbeſſerliche Verbrecher zu nennen, welche Krieg gegen 
die bürgerliche Ordnung und öffentliche Sicherheit führen; oder ein 
bloßes Nothmittel in Ermanglung anderer Mittel (Beſſerungs⸗ 
anſtalten, Zwangsarbeits-Häuſer, Gefängniſſe u. ſ. w.), zu deren 
Einrichtung der Staat zu arm, oder die Wen zu unwiſſend 
und ee iſt. 

Ja freilich, das Grab iſt ein ſicherer Kerker, aus dem feln 
Verbrecher zurückkehrt, und wo hinein zuletzt auch der Richter des 
Sünders kömmt. — 


Htiſtorien aus dem Städtlein Altenkaſten. 


1. Unſer Stadtwappen. N 


Im Wappen meiner lieben Vaterſtadt iſt eine Brücke I ſehen; 
links derſelben ein verfallenes Mauerwerk, rechts ein Palmenbaum. 
Ein ſtattlicher Mann geht mit großem Schritt über die Brücke ge⸗ 
gen den Palmbaum. 

Das Wappen wäre mir ganz recht, wenn's nur nichtig wäre. 
Aber der ftattliche Mann follte ſich umkehren, und den Palmbaum 
im Nacken laſſen, und zum verfallenen Gemäuer ſchreiten. Denn 
es geht bei uns mehr und mehr rückwärts; die Häuſer ſtehen häufig 
verfallen da, wie die Haushaltungen, einige ſogar ſchief und fiber: 
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hangend, wie ihre Hausherren, wenn ſie Abends vom Wirthshaus 
heimkommen. Ja ich kenne zwei Häuſer, durch deren Dächer Sonne, 
Mond und Sterne freudig leuchten, und in deren Stuben es frucht⸗ 
bar regnet, wenn's draußen regnet. Niemand will aber drin 
wohnen, weil mit all dem Glück etwas Lebensgefahr verbunden 
. ſoll. Beide ſtehen feit fünf Jahren zum Verkauf feil. 

Ja wohl, vor alten Zeiten ging's nach dem Palmbaum zu. Da 

ſuhr man Geld und Waaren durchs Thor ein; jetzt fährt man Miſt 
hinaus ins Feld. Damals raſſelte und klapperte es in den ſäuber⸗ 
lichen Bürgerhäuſern von Hämmern, Webſtühlen, Meiſſeln und 
Drehſtühlen der Handwerker; jetzt treibt die Hälfte meiner lieben 
Mitbürger etwas Landbau, etwas Gartenbau, etwas Viehzucht, 
etwas Fuhrwerk. Die geſchickteſten Handwerker ſitzen in den Dör⸗ 
fern; und die Stadtbürger fangen aus Noth an, Bauerugewerbe 
zu treiben. Iſt das nicht verkehrte Welt? 
Wie ſchon geſagt, es geht vom Palmbaum rückwärts zu den 
Mauertrümmern. Wir haben im Städtlein nichts behalten von der 
alten Zeit, als den alten Stadtſtolz. Wenn im Hauſe die bitt're 
Armuth ſitzt, geht auf den holprigten Gaſſen Hochmuth ſpaziren. 
Ein Fremder ſollte meinen, wenn er zu uns kömmt, wir hätten 
des Geldes ganze Kornſäcke voll. Unſere dreizehn Pintenſchenken 
und Wirthshäuſer ſind Abends gehörig mit Bürgern angefüllt, die 
da disputiren, politiſiren und lamentiren, daß man es von einem 
Stadtthor zum andern hört. Die Frauen und Töchter aber trium— 
phiren und ſtolziren in der Kirche, auf den Straßen, auf den Tanz⸗ 
böden mit leerem Magen, aber in Röcken nach der neueſten Mode, 
mit Pump ⸗Aermeln, wie Saumfäſſer groß. Leider heirathen die 
verſtändigern, jungen Bürger lieber einfach erzogene Töchter vom 
Lande, als die Pumpärmel⸗Jungfern, die mit ihrem Putz Geld 
verputzen, und daher wohlthun, auf vornehmere und reichere Freter 
zu warten, als wir im armen Städtlein haben. 
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Unſere Leute merken es wohl, daß es mit ihnen rückwärts geht, 
vom Palmbaum zum Mauerſchutt. Sie klagen über ſchlechte Zei⸗ 
ten, über Mangel an Verdienſt und ſchimpfen nach links und rechts 
hin; aber nie über ſich ſelber, was ich ihnen im Grunde nicht ver⸗ 
denken mag. Denn jeder will wohl der Schmied ſeines Glücks, 
aber nicht der Schmied ſeines Unglücks heißen. 5 

Der Eine ſchiebt alle Schuld auf die vermehrte Menſchenmenge, 
da müſſe es wohl ſchmale Biſſen geben, wo der Mäuler zu viel 
werden. Der Andere ſtimmt bei, und ſagt: das kömmt vom Ein⸗ 
impfen der Blattern; vor Zeiten ſtarb mehr, als die Hälfte der 
Kinder, weg. Der Dritte ſagt, der Verfall unſerer Handwerke 
rührt von Aufhebung der Zünfte her; vor Zeiten mußten die Bauern 
Alles von uns kaufen und durften keine Waare in die Stadt zum 
Verkauf bringen. Der Vierte ſtimmt bei, und ſagt: Man kömmt 
auf keinen grünen Zweig mehr, ſeit man mit Fabriken und Ma⸗ 
ſchinen wohlfeiler arbeitet, als unſer eins im Schweiß des Ange⸗ 
ſichts mit der Hand. Der Fünfte ſagt: Alles Unheil rührt von 
der neuen Verfaſſung her. Da wird kein Unterſchied mehr gehalten 
zwiſchen uns Stadtbürgern und dem Bauernvolk; da ſoll Einer ſo 
viel Rechte haben, als der Andere. Und wir Altenkaſtner ſind doch 
geborne Bürgersſöhne von jeher. Der Sechste ſtimmt bei 
und ſagt: Das haben wir davon, daß man den dummen Pöbel 
zum Souverän gemacht hat. Darum haben wir eine Pöbelregie⸗ 
rung, die für Bettelvolk, Schulen, Schulmeiſter und anderes Pack 
ihres Gleichen ſorgt, aber nicht für uns Handwerker und Stadtleute. 

Ich könnte noch viele Sagen meiner lieben Mitbürger wieder 
ſagen; will's aber beim erſten halben Dutzend bewenden laſſen, 
denk' ich. 

Für meine Perſon halt' ich mich mauſeſtill, und hüte mich wohl 
Einwendungen zu machen, um nicht Grobheiten zu ärndten. Dieſe 
braven Männer ſprechen übrigens nach ihrer innigſten Ueberzeugung; 
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denn jeder von ihnen iſt beſcheiden genug, von ſich zu glauben, daß 
er Alles am beſten verſtehe, oder doch wenigſtens ſo gut, wie 
der Geſcheuteſte im ganzen Lande. ö 
In der Welt iſt weit um Altenkaſten vieles verändert und neu 
geworden; aber wir ſind die Alten geblieben mit Haut und 
Haar. Das paßt nicht zuſammen. Eins von beiden: entweder 
muß ſich, zum Beſten von Altenkaſten die Welt nach unſerm Städt⸗ 
lein richten, oder wir müſſen uns, gern oder ungern, nach den 
Aenderungen in der Welt richten. Bequemer freilich wäre es, wenn 
ſich die Sonne nach meiner Sackuhr richten wollte; ich brauchte den 
dummen und trägen Zeiger nicht fo oft vorwärts zu fchleben. 


ige 2. Zwei Meiſter. 


Der Kupferſchmied Großkopf ſagte mir ſchon vor 20 e 
„aus meinen beiden Buben ſoll's was Rechtes geben; Staats⸗ 
mann, Doktor oder Pfarrer. Sie ſollen ſtudieren! Zum Hand⸗ 


werker taugen ſie nicht; ſchwere Arbeit lieben ſie nicht; Handwerk 


bringt nur mäßigen Gewinn. Ich halte die Knaben fleißig zur 
Schule an; das iſt Pflicht verſtändiger Aeltern!“ 

Meiſter Großkopf hielt Wort. Er war freilich ein etwas eitler 
Mann; kleidete ſich gern zierlich; hatte den Sinn nach hohen Din⸗ 
gen; ſprach wie ein Gelehrter; und ſeufzte manchmal über ſeinen 
Vater, der ihm doch ein ſchönes Vermögen hinterlaſſen hatte. „Aber 
hätte ich ſtudleren dürfen, ich wäre jetzt ein anderer Mann!“ ſagte 
Meiſter Großkopf. 

Was iſt aus ſeinen Herren Söhnen nun ne e — Sie hät: 
ten wenig Talent, und wenig Fleiß; verfindierien viel Geld und 
wurden Halbſtudierte. Der eine iſt jetzt armer Schreiber oder Kopiſt 
auf einer Kanzlei; der andere Soldat im neapolitaniſchen Dienſt. 
Meiſter Großkopf hat fallirt und iſt unter hohen Dingen ein niedriger 
Mann geworden, der vom Stadtarmenſeckel unterſtützt wird. 

Zſch. Nov. XVII. 19 
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Es leben bei uns noch mehr dergleichen Großköpfe. Ehrliches 
Handwerk iſt ihnen zu ſchlecht. Sie wollen große Herren werden; 
treiben bald dies, bald das, und nichts recht, weil ſie nichts 
gehörig verſtehen. Wird ein Pöſtlein bei der Stadt offen, melden 
ſich dieſer Leute ein Dutzend. Sie gehen gern ſpazieren; ihre Frauen 
wollen gern ſtolzieren. Hochmuth führt zuletzt immer zu anderm 
Muth, nämlich zu Armuth, Demuth und Wehmuth. 

Ich wollte, unſere Handwerker machten es insgeſammt, wie 
Meiſter Wunderlich, der Dreher. Er iſt ein eigener Mann in 
ſeiner Art. Als er nach zurückgelegter Wanderzeit aus der Fremde 
zurückkam, beſaß er kaum ſo viel, ſich das nöthige Werkzeug an⸗ 
zuſchaffen. Er hatte in London, Paris und Lyon gearbeitet, und 
ein Geld verthan; aber nicht bei Spiel und Wein, ſondern in an⸗ 
gekauften Zeichnungen, Bildern, Riſſen und Büchern. Er arbeitete 
Tag und Nacht, und arbeitete zierlich, das mußte man geſtehen. 
Er machte allerlei Waaren aus Holz, wie noch nie in Altenkaſten 
zu ſehen geweſen waren. Anfangs beſuchte er die Märkte der be⸗ 
nachbarten Städte ſelbſt; dann bekam er von auswärts fo viel Bes 
ſtellungen, daß er daheim blieb und ſeine Frau ſchickte. Dieſe war 
eine arme Bürgerstochter, aber eine der men ga nn flinfe, 
fleißige Haushälterin. 

Meiſter Wunderlich ward nach und nach bemittelt und wohl⸗ 
habend; aber er ging in kein Wirthshaus. Wollt' er ſich gütlich 
thun, that er's bei Weib und Kind. Von koſtbarem Hausrath, 
von zierlichen Kleidern, von gutem Tiſch wußte man bei ihm nichts; 
aber von großer Ordnung und ſtrenger Reinlichkeit. — Und doch 
legte er Geld an Zins. Man hielt ihn für geizig. Das war er 
nicht. Er half manchem armen Meiſter, ſobald der arbeiten wollte; 
und ſeinen Sohn, der ihm lange in der Werkſtatt geholfen, ſchickte 
er auswärts in eine Art Gewerbſchule, oder Realſchule, um noch 
Mathematik, Zeichnen, Phyſik und der Himmel weiß, was zu lernen. 
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Alſo wieder ein Hochmuthsnarr mehr! dachte mancher und ich 
ſelber; wieder einer, der ſich über ſein Handwerk erheben will. Man 
irrte ſich und ich mich auch. „Mein Sohn muß Handwerker 
werden, wie ich!“ ſagte er. 5 

Er, wie ſein Sohn gehören jetzt zu den wohlhabendſten Bür⸗ 
gern. Der Sohn wohnt in dem hübſchen Hauſe vor dem obern 
Thor, wo der Kanal die Räder ſeiner Werkſtätte treibt. Er hat 
eine Menge Arbeiter, und baut gegenwärtig zwei große Gebäude 
für ſein Geſchäft. Er iſt Mechaniker und verfertigt Maſchinen von 
allerlei Gattungen für Fabriken, Spinnereien, Bergwerke und 
Waſſerwerke; lebt aber ſo einfach wie ſein Vater. 

Meiſter Wunderlich ſpricht nicht viel; aber weiß zu Allem, wenn's 
noth thut, mit Rath und That an die Hand zu gehen. Man wollte 
ihn ſchon vor drei Jahren in unſern Stadtrath wählen. Er ſchlug 
das aus und ſagte: „Der Drehſtuhl verträgt ſich nicht mit 
dem Rathsherruſtuhl; einer richtet den andern zu Grunde. 

Gut gehorchen iſt leichter, als gut befehlen. Ich will lieber Mei⸗ 
ſter ſein in meinem Fach, als Lehrling in einem andern.“ 


3. Zwei Bettler. 


Ich muß noch ein Geſchichtlein vom Meiſter Wunderlich erzählen. 

Als er vor einigen Jahren mit dem damaligen Herrn Ober⸗ 
pfarrer vor der Stadt ſpazieren ging, kamen ihnen zwei Reiſende 
entgegen, die um ein Almoſen baten. Der eine hatte einen kleinen 
Haberſack auf dem Rücken; war dürftig, doch reinlich gekleidet; der 
Rock zwar abgetragen, doch unzerriſſen, ſogar das Hemd ſehr ſauber. 
Der Mann zeigte im Aeußern etwas Anſtändiges. Hingegen ſein 
Reiſegefährte ſtellte ein Bild des tiefſten Elends zur Schau. Er trug 
eine ſchmierige Kappe auf ſtruppigem, ungekämmtem Haar; einen 
mit Koth und Erde beſudelten Rock. Die nackten Ellenbogen ſchau⸗ 
ten durch die Aermel; und die bloßen Knie durch die Hoſen vor, 


— 


5Helf euch Gott, ſagte der Oberpfarrer: ich habe keine Heine 
Münze bei mir.“ 

Meiſter Wunderlich ſuchte lange im Geldbeutel, und gab endlich 
dem Zerlumpten einen Kreuzer, dem beſſer bekleideten Bettler einen 
Zehnbätzner. 

„Ich hätte es grade umgekehrt gemacht.“ Sagte der Oberpfar⸗ 
rer unterwegs: „Der Unglückliche, welcher kaum hat, ſeine Blöße 
zu decken, war gewiß der Hülfe weit bedürftiger.“ 

Der Meiſter antwortete: „Wer es von beiden nöthiger hat, 
kann ich nicht wiſſen. Aber wer das Wenige nicht zu Rath hält, 
was er hat, wie jener Lumpenkerl mit dem ungewaſchenen Geſicht 
und den zerriſſenen Hoſen, der kann auch mit Vielem nicht hau⸗ 
ſen. Der Menſch trug nicht einmal die Spur von der allerkleinſten 
Tugend an ſich; der Andere doch wenigſtens die Spuren von Ord⸗ 
nungsliebe, anſtändiger Reinlichkeit und Sparſamkeit in ſeinen Um⸗ 
ſtänden. Er ſchont feine Kleider, beſſert fie aus, wo es daran 
fehlt. Der Andere iſt ein Bruder-Lüderlich, ein Verſchwender, 
der ſich aus dem Gewand nichts macht, es verſudelt und verhudelt, 
bis die Fetzen abfallen und man ihm anderes hingeben muß. Dem 
iſt nicht mehr zu helfen; wohl aber dem Andern.“ 

„Kommen von unſern Bürgersleuten zu mir um Geld zu leihen, 
geh' ich erſt zu ihnen ins Haus, unter einem Vorwand. All' meine 
fünf Sinne ſagen mir gleich, wo Hilfe wohl angewendet iſt. Hör' 
ich die Frau keifen, den Mann fluchen und wettern; ſeh' ich Un⸗ 
ordnung, ungemachte Betten, Wollenſtaub unter Tiſch und Stüh⸗ 
len, Alles durch einander, daß man erſt abräumen muß, wo ich 
ſitzen kann; fühl' ich alles, was ich berühre, klebrig von Schmutz; 
riech' ich verſeſſene Luft, Stank und Wein⸗ oder Brannteweinduft: 
ſo leih' ich kein Geld ohne hinreichende Hypothek und Bürgſchaft. — 
Immer hab' ich gefunden, wo in der armen Haushaltung Ordnung 
und Sparſamkeit und große Sauberkeit iſt, da kann man mit hal⸗ 
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bem Unterpfand ruhig ſein Geld leihen und aushelfen. Ich habe 
mich dabei felten betrogen. Wer fein weniges Eigenthum vernach⸗ 
läſſigt, der wird auch das meinige vernachläſſigen, was ich ihm 
Bae e . 


a Bis zum Jahr 1798 ſtand die ſonſt rühmlichſt bekannte Stadt 
Altenkaſten unter landvögtlicher Hoheit, denn ſie gehörte damals 
zu den gemeineidsgenöſſiſchen Vogteien. In älterer Zelt ſoll fie 
und das Land umher ſogar eigene Grafen gehabt haben, wo nicht 
gar Herzöge. Es mag ſein. Ein altes, kaum ſichtbares Mauer⸗ 
werk, das man noch jetzt gern Schloß Altenkaſten nennt, ſteht 
wenigſtens, als demüthiger Zeuge vergangener Herrlichkeit, auf dem 
ſogenannten Strunkhübel, eine Viertelſtunde von der Stadt. Mein 
Vater hat mir noch davon erzählt, daß einmal ein deutſcher Edel⸗ 
mann gekommen ſei und für den Schutthaufen, nebſt der daran 
ſtoßenden, ſogenannten, magern Schafweid 20,000 fl. geboten 
habe, vermuthlich um ſeinen adelichen Titel noch mehr zu veredeln. 
Vielleicht hätte er da etwas Neues gebaut. Der Stadtrath aber 
ſchlug in ſeiner Wohlweisheit den Verkauf ab, weil er beſorgte, 
der Edelmann möchte, als Herr von Altenkaſten, früher oder ſpäter 
die ehemaligen Grafenrechte über die Stadt geltend machen! Jetzt 
trägt der Steinhaufen, und das Land dabei, keine 20 fl. ein. So 
arg kann ſich ſchweizeriſche Freiheitsliebe verrechnen. 
f Altenkaſten beſaß unter der gemeineidsgenöſſiſchen Herrſchaft 
vielerlei Rechtſame, die freilich nicht viel eintrugen; ſogar eigene 
Galgen. — Trotz dem war unſere Bürgerſchaft, als die Franzoſen 
ins Laud kamen, vom Revolutionsgeiſt wie beſeſſen, und machte 
ſich nichts aus ihren Vorrechten und Freiheiten. Sie wollte ſich 
durchaus nicht gegen die Franzoſen ſchlagen; und tanzte ſogar um 
den Freiheitsbaum. Nämlich unſere Herren und Bürger meinten, 
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es würden künftig an der dürren Tanne Landvogteien, Syndikats⸗ 
Landſchreiber⸗ und Landweibelſtellen für ſie ſelber wachſen. Ste 
trieben es mit ihrem patriotiſchen Freiſinn ſo arg, daß wenig fehtte, 
die Stadt wäre vom Landvolk einmal geplündert und zerſtört wor⸗ 
den. Denn die einfältigen Bauern wußten damals gar nicht, um 
was es eigentlich zu thun ſei; oder was aus der ganzen Welt wer⸗ 
den würde, wenn die regierenden Kantone und deren Vögte auf⸗ 
hörten zu regieren. Unſere Altenkaſtner aber wußten, was ſie woll⸗ 
ten; ſie hofften eine Hauptſtadt zu werden. Leider aus e 
und Hauptſtadt Altenkaſten iſt nichts geworden. 

Die Bauern aber rund um uns her ſind mit der Zeit klüger 
geworden, verſtanden ihren Vortheil und ſöhnten ſich bald genug 
mit unſerm revolutionsluſtigen Städtli wieder aus. In der Stadt 
ließ man auch fünf grade ſein, wenn ſchon nicht jeder Bürger ſein 
verlangtes Pöſtlein bekam. Am zufriedenſten war einer unſerer 
Herren Rathsherren, der den Wahlſpruch hat: ee idem, d. i. 
immer der Gleiche. 

Er hatte ſeiner Zeit im Slädtlein für einen großen Staatsmann 
gegolten, und ſich ſogar im Tanz um den Freiheitsbaum, voll 
patriotiſchen Eifers, das linke Bein verrenkt. Zur Entſchädigung 
ward er in den großen Rath der helvetiſchen Republik erwählt und 
Bürger⸗-Rathsherr. Er hat ſich durch kluges Schweigen rühmlich 
ausgezeichnet; und ſeitdem iſt er bei allen Regiments⸗ und Staats⸗ 
veränderungen hochwohlgeboren obenauf geſchwommen. Er blieb: 
Immer der Gleiche, und ſagte: Für das Vaterland sel Alles 
leicht zu tragen, ſogar die Beſoldung. 

Plötzlich drehte ſich Alles im Jahr 1830 um. A Landvolk 
verlangte Abänderung der Verfaſſung, Verbeſſerung der Geſetze, 
Gleichſtellung von Städten und Dörfern in ihren Rechten. Unſer 
Herr Immer⸗-Gleich merkte Unrath, er könne bei der Gelegen⸗ 
heit um die Hochwohl-Geburt, um Ehrenplatz und Ehrenbe⸗ 
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ſoldung kommen. Er ſchrie Mordio über die neue Verfaſſung und 
ſchrieb fürchterliche Zeitungs⸗Artikel dagegen. Die Bürgerſchaft 
ſchrie, wie er, und hätte wohl auch geſchrieben, wenn ſie gekonnt 
hätte. Sie verwarf einmüthig die Pöbelverfaſſung. Sie gehörte 
nun zu der ariſtokratiſchen Partei und bildete ſich darauf nicht 
wenig ein. 

Aber das Landvolk in den Dörfern verſtand ſeinen Vortheil 
beſſer. Jetzt war es patriotiſch, oder liberal geworden und nahm 
die neue Verfaſſung mit großer Mehrheit an. 

Herr Immergleich kam in ſchwere Verlegenheit. Er war wieder 
auf dem Sprung liberal zu werden, ſo gut wie er es ſchon, als 
junger Mann, im Jahr 1798 geweſen, wenn man ihn nur wählen 
würde. Alles zum Beſten des Vaterlandes! ſagte er. — Allein er 
ſiel bei den Wahlen durch, fo, daß er am heftigen Durchfall ſtarb. 


5. Der Fabrikant. 


Ab und zu haben wir in unſerer ehrwürdigen Stadt bei hundert 
Bürger, und überhaupt 500 Einwohner, alt und jung verſtändig 
und unverſtändig, beiderlei Geſchlechts. Es iſt noch Platz genug 
darin für uns Alle; daher ſind wir nicht, wie andere Städte, in 
die Noth gekommen, Ringmauern niederzureißen. Sie werden jähr⸗ 
lich auf öffentliche Koſten ausgeflickt, um dem Mauermeiſter etwas 
Verdienſt zuzuwenden. Der Stadtgraben iſt mit kleinen Gemüs⸗ 
gärten und kleinen Gartenhäuſern ausgefüllt, worin an ſchönen 
Sommerabenden die Töchter von Altenkaſten zuweilen, nebſt den 
Fröſchen, um die Wette ſingen. 

Es behaupten Viele, die Stadt habe vor Zeiten noch einmal ſo 
viel Einwohner gehabt, als heutiges Tages; was mir auch wahr⸗ 
ſcheinlich iſt. Andere hingegen behaupten ſchnurſtracks das Gegen⸗ 
theil, die Stadt ſei dermalen übervölkert, fo, daß ein ehrlicher Mann 
kaum noch darin ſein Auskommen finde. 
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Vor zwei Jahren meldete ſich ein reicher Fabrikant, um ſich in 
das Bürgerrecht von Altenkaſten einzukaufen. Er ſagte mir, es ſei 
des Stadtbaches willen. Weil ich mit ihm wohlbekannt bin, hab' 
ich in der Bürgerverſammlung das Wort für ihn genommen. Ich 
ſtellte meinen lieben Mitbürgern vor, in volkreichen Städten ſei 
mehr Gewerb und Verdienſt und Geldumlauf, als in menſchenleeren 
Städten. Jeder Handwerker habe mehr Gewinn, wenn er für 50, 
als für 5 Kunden, wie jetzt, arbeite. Viele tragen gemeine Laſten 
gemeinſam leichter, als Wenige. Während andere Schweizerſtädte 
in alten Zeiten ihr Bürgerrecht verſchloſſen, hätten Baſel, Zürich, 
St. Gallen es von Zeit zu Zeit allen wohlhabenden, oder gewerb⸗ 
bringenden Fremden gern geöffnet, und wären dadurch blühender 
und mächtiger geworden. a ie 

Es unterſtützte mich niemand, als Meiſter Wunderlich. Wir 
beide liefen aber übel dabei an. Zuerſt kam der Schloſſermeiſter 
Biſſig, und meinte: Das Ding laſſe ſich wohl bedenken. Fremde 
hätten nie ſo viel Vaterlandsliebe im Leibe, als Eingeborne; Neu⸗ 
bürger wollten immer das große Wort führen, und ſo viel Recht 
haben, als Altbürger, ja oft mehr und möchten alles meiſtern. 
Fabrikanten brauchten ſelten den einheimiſchen Handwerker, ſondern 
ließen Fremde kommen, unter dem Vorwand, die verſtänden es 
beſſer; im Grunde wäre das nur Brodneid gegen unſere Handwerks⸗ 
leute. Wir verlangen alſo keine fremden Schlucker und Mucker. — 
Ein Drittel der ganzen Gemeindsverſammlung nickte beifällig. 

Dann trat der alte Pintenſchenk Huderli auf, der gegenwärtig 
im Bürgerſpital iſt. Er meinte: Mit Kaufleuten und Fabrikanten 
ſtehe es fo fo! Heute reich, morgen Falliment! Dann lägen fie mit 
Weib, Kindern und Kindeskindern der Gemeinde auf dem Nacken. 
Das Stadtarmengut ſei nicht ſo reich, auch die Fremden zu füttern. 
Es gebe jetzt ſchon für Altbürger davon nur ſchmale Biſſen. Man 
ſollte lieber, ſtatt neue Bürger aufzunehmen, dieſe und jene zur 
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Auswanderung bewegen, damit für die Uebrigen beſſer durchs Ars 
mengut geſorgt werden könne. — Zu dieſer Rede nickten und brumm⸗ | 
ten Zwei Drittel der Verſammlung Beifall. 55 

Endlich ſtand auch unſer Oberpfarrer auf, und ſchlug dem Faſſe 
nun gar den Boden aus. Denn, meinte er: Fabrikanten machen 
mit leichtem Verdienſt leichtſinniges Volk; frühe Ehen, frühen Kin⸗ 
derſegen der Fabrikarbeiter, frühe Bettler. Fabrikherren thäten 
gern groß; wollten eine Art Halbgelehrte ſein, (dabei ſchielte der 
Oberpfarrer nach dem Meiſter Wunderli und mir herüber;) möchten 
gern Alles, wie ſie ſagen, beſſern und ändern; eigentlich, deutſch 
herausgeſagt, revolutioniren. Man hätte an der liberalen Gleich⸗ 
macherei im Lande ſchon übergenng. Die Verfaſſung, die der Por 
bel für den Pöbel gemacht habe, bringe die Städte um Nutzen und 
Ehren; und die Religion in Gefahr, weil man ſogar für den geiſt⸗ 
lichen Stand die ihm gebührende Ehrfurcht ablegen wolle. Fabri⸗ 
kanten und Kaufleute kämen gewöhnlich ſelten zur Kirche. (Der 
Oberpfarrer ſchielte wieder herüber.) Die Bürgerſchaft von Alten⸗ 
kaſten wäre von jeher eine mit einander vertraute, einträchtige, 
fromme, biedere Familie geweſen. Man müſſe nicht gleich jeden 
hergelaufenen Fremden, der ſich bei uns ſett machen wolle, zum 
Mitglied unſerer Haushaltung nehmen. Der ſich Anmeldende wäre 
nicht einmal aus einer Stadt gebürtig, ſondern nur ein ſoge— 
nannter Landbürger, wie man heutiges Tages die Bauern nennen 
müſſe. — Da nickten drei Drittel der Verſammlung Beifall. 

Mein guter Fabrikant mußte ſich anderswo einen Bach für das 
Rad ſuchen, und ſeine Induſtrie wurde fortgewieſen. 


6. Das Bombardement. 


Die auf unſerm Rathhaus befindliche, glaubhafte Chronik der 
Stadt Altenkaſten belehrt uns über den Urſprung mancher loͤblichen 
Ordnungen und Gebräuche aus der alten, guten Zeit. 
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Vom Jahr 1712 heißt es: 

„Item, in dieſem Jahre hat der erſchreckliche 7 — 
Krieg großes Unglück zur Welt gebracht. Am 1. April iſt ein 
Haufen äbtiſcher Truppen gegen unſer Städtlein mit zwei Stück 
Geſchütz gezogen. Die Bürger ſtanden zur tapfern Widerwehr an 
der Stadtmauer hinter derſelben, jeder auf einer Leiter. Als aber 
die feindlichen Bluthunde ein Bombardement anhoben, auch ſogar 
eine Kanonenkugel in die Stadt warfen, und die Bürger von dannen 
eilten, ſorgfältiglich nachzuſchauen, weſſen Haus brenne, fand man 
die ganz eiſerne Kugel auf einem Miſthaufen vor Hanſen Schreiners 
neuem Haus wunderbar ohne alle Kraft liegend. Mittlerweilen aber 
gelangte der Feind durch das unbewachte Thor; doch hatte er Eil 
zum andern Thor hinaus zu gehen, ſintemal er große Furcht be⸗ 
zeugte vor der tapfern Stadtbürgerſchaft, und er auf den Gaſſen 
nicht Fuß faſſen konnte. Denn es regnete dermaßen, daß die Dach⸗ 
kännel ſich wie Bäche ergoſſen, und den Stückſchützen die brennen⸗ 
den Lunten verderbten.“ 

„Das Jahr darauf hat demnach ein löbl. WW. Stabtrath, im 
Angedenken des beſagten, erſchrecklichen Bombardements befohlen: 
es ſölle in Zukunft und zu ewigen Zeiten jeder Bürger vor ſeinem 
Hauſe, es ſei alt oder neu, einen anſtändigen Dünghaufen bewahren 
und in Ehren halten; deſſelbigen Gleichen ſölle in Zukunft jegliches 
Dachkännel wenigſtens 6 Mannsſchuh weit über die Gaſſen langen, 
jedoch dergeſtalt, daß das Regenwaſſer keinem der gegenüber Woh⸗ 
nenden in die Fenſter fahren möge. Das löbl. Stadtbauamt nebſt 
Stadtſchreiber und Weibel ſöllen alljährlich, auf Gemeindskoſten, 
einen Umgang halten, ob dem nach gelebt werde.“ 

Wirklich liegen ſeit Anno 1713 die Miſthaufen auf den Straßen, 
zum Schutz der Häuſer bei allfälligem, erneuertem Bombardement. 
Alljährlich zu Frohnfaſten hält auch das Stadtbauamt und Zube⸗ 
hör den Umgang, die Länge der Dachrinnen zu betrachten, die 
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Miſthaufen zu beſteigen und zu beriechen. Nach vollbrachter Arbeit 
halten die Herren, auf Koſten des Stadtſeckels eine gemeinſchaft⸗ 
liche, wohlverdiente Mahlzeit. N 

Einige Bürger, die ſich nicht ſo ſehr vor einem neuen Bom⸗ 
bardement, als vielmehr vor Ungeſundheit und Verpeſtung der Luft 
durch Ausdünſtung der Miſthaufen fürchten, oder die deren Geruch 
nicht lieben, haben ſie ſeit 1831 abgeſchafft. Das hat dieſe Herren 
ſelbſt aber in ſehr übeln Geruch von Liberalität und Neuerungs⸗ 
ſucht eee 


7. Das kaiſerliche Privilegtum. 


5 S0 viel bekannt it, hatten unſere Vorfahren von jeher ſehr 
republikaniſche Geſinnungen; die waren ihnen von Natur angeboren, 
und durch Erziehung und Beiſpiel noch tiefer eingeprägt. Darum 
verdienen die Bürger von Altenkaſten mit Recht den Namen freier 
Schweizer jo gut, wie die Unterthanen anderer Schweizerkantone. 

Eine der ſchönſten republikaniſchen Tugenden iſt unſtreitig die 
Liebe der Oeffentlichkeit, oder wie man zu ſagen pflegt, der 
Publieität. Dieſe Liebe pflanzte ſich bis auf unſere Zeiten fort, 
von Kind zu Kindeskind, und iſt wahrlich unvertilgbar geworden. 
Man will in Sachen, die zur Stadt gehören, keine Geheimniß⸗ 
krämerei. Freilich, wie es immer geſchieht, übertreibt man es dann 
auch darin zuweilen, z. B. wenn Häuſer da und hier, wie ſchon 
geſagt, durch Dächer und zerbrochene Fenſter, Sonne, Mond und 
Sterne zu jeder Stunde hineinleuchten laſſen, oder wenn die liebe 
Stadiſugend ihre nackten Ellenbogen, Kniee u. ſ. w. durch Löcher 
in den Aermeln, durch zerriſſene Hoſen und Schuhe, der Deffents 
lichkeit übergibt. Ich ſage, das iſt Uebertreibung der Oeffent⸗ 
lichkeit. 

In ältern Zeiten hatte man zu Altenkaſten ganz beſondere Ans 
ſtalten zur Beförderung der Publicität getroffen. Sie werden, 
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wegen ihres ehrwürdigen Alterthums, zum Theil auch noch heutiges 
Tages geſchätzt, und beruhen auf einem kaiſerlichen Privilegtum. 

Nämlich laut einer pergamentnen Urkunde im Stadtarchiv, er⸗ 
theilte Siegmund ſchon im Jahr 1435 den Bürgerfrauen der 
Stadt Altenkaſten die Rechtſame auf alles Löbliche und Unlöbliche 
in geſammten Haushaltungen des Städtleins, Kindtaufen, Gaſt⸗ 
mähler, neue Röcke, Putz, Hausordnung, Cheſtreitigkeiten, Hoch⸗ 
zeiten, Küche und Keller, zu achten und achten zu laſſen, um n 
zum gemeinen Beſten öffentlich bekannt zu machen. 

Auf dieſes Privilegium hin verordnete der löbl. Stadtmagiſtrat: 
Es ſollen die ehrſamen Bürgerfrauen unfehlbar und regelmäßig 
alle Morgen, oder auch ſonſt unter Tags, zu den öffentlichen Stadt⸗ 
brunnen, ihre Mägde und Köchinnen, im Nothfall auch die erwach⸗ 
ſenen Töchter, ausſenden, damit dieſelben ſich gegenſeitig berichten, 
was in ihren Häuſern Denkwürdiges vorgefallen ſei oder noch vor⸗ 
fallen werde. Die beſagten Geſandtinnen follen eilfertig die Brun⸗ 
nenberichte ihren Hausfrauen überbringen, damit letztere ſolche reif⸗ 
lich erwägen und vorläufig den Nachbarinnen mittheilen können, 
bis fie Abends, wenn fie zu Chili (Soirée) gehen, oder wenn fie 
beim Thee und Kaffee mit Frau Baſen, Gevatterinnen und andern 
Freundinnen, Sitzung ihres gemeinnützigen Vereins halten, aus⸗ 
führlicher darüber zu verhandeln im Stande find, 

Ueber die Form der Verhandlungen beim Thee oder Kaffee gab 
der Stadtmagiſtrat den Bürgerinnen von Altenkaſten noch eine 
überaus weiſe Vorſchrift. Er verbot nämlich, über keine anweſende 
Perſon Nachtheiliges zu erzählen, ſondern einzig und allein nur 
von Abweſenden. 

Zur Ehre unſerer lieben Mitbürgerinnen muß ich pen; daß 
ſie die Rechtſame und Pflichten, die ſie vom Kaiſer Siegmund, 
zum Behuf der Oeffentlichkeit in Stadtangelegenheiten empfangen 
hatten, jederzeit treu und gewiſſenhaft handhabten. Ja, ſie ließen 
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ſich die Mühe nicht verdrießen, an hohen Waſchfeſten, ſelbſt bei 
ſonſt ſehr verſchwiegenen Wäſcherinnen, geheime Kundſchaft ein⸗ 
zuziehen. g x 
Auch nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt und der Zeitun⸗ 
gen behaupteten die Frauen von Altenkaſten noch lange Zeit ihre 
kaiſerlichen Rechtſame und Freiheiten. Es gab unter ihnen be⸗ 
rühmte Publieiſtinnen, denen nichts entging, kein Kuß, den ein 
Mädchen heimlich, keine Ohrfeige, die ein Weib von ihrer Ehe⸗ 
hälfte vertraulich empfangen hatte; keine verſalzene Suppe, keine 
neue Haube, auf die man ſich etwas einbildete; kein Kind, deſſen 
Vater Niemand kennen wollte, kein Verzeichniß von Taufpathen 
und eingeladenen Gäſten u. d. gl. m. Alles was geſchehen und 
nicht geſchehen, oder nur vermuthet war, kam ans Tageslicht; ſelbſt 
die Staatsgeheimniſſe im Rathsſaal mußten die Rathsherren den 
Rathsherrinnen, zum Beſten des gemeinen Weſens, beichten. Eine 
Frau Rathsherrin hatte daher immer Vorzug vor Andern, weil ſie 
mehr zu melden wußte. 
SZ3war wurde ſchon 350 Jahre nach Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt auch in Altenkaſten eine Buchdruckerei angelegt, in welcher 
Kalender, Schul⸗ und Gebetbücher ans Licht traten, ſogar endlich 
eine Zeitung ausgegeben ward; allein der Stadtrat gab die Er: 
laubniß dazu ausdrücklich nur mit Vorbehalt älterer Rechte. 
So ward dem Zeitungsſchreiber nicht geſtattet, den Frauen ins 
Amt zu fallen, und die Berichte der Brunnenwäſcherinnen- und 
Glätterinnen⸗Commiſſionen bekannt zu machen; auch von der Stadt 
und dem Stadtrath und ſeinen weiſen Verhandlungen und Thaten 
durften die Zeitungen nichts, oder nur Preiswürdiges, melden. 
Zu dem Ende erklärte man den Herausgeber der Zeitung gleich 
beim Antritt ſeines Berufs für unverſtändig, albern oder boshaft; 
dann, und das von Rechts wegen, ſetzte man ihm einen Vogt, 
der den Titel Cenſor empfing und Rathsherr ſein mußte, weil nur 
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ein Rathsherr den beſten Verſtand in der Welt hat. So ließ ſich 
die Sache machen. N 

Allein mit dem Jahr 1830 ging bekanntlich die alte, gute Zeit 
zu Ende, nicht nur für die Rathsherren, ſondern auch für ihre 
Frauen. Die Städte Bern, Freiburg, Solothurn und andere mehr 
verloren ihre alten Freiheiten und Rechtſame; ſo auch ging das 
kaiſerliche Privilegium für die Stadtbürgerinnen von Altenkaſten 
verloren; denn in der neuen Kantonsverfaſſung ward Preß⸗ und 
Leſefreiheit erklärt. Wenn Kaiſer Siegmund hören könnte, wie 
es ſeinem Privilegium ergangen iſt, er würde ſich vor Aerger im 
Grabe umkehren. Denn nun hat Jeder daſſelbe Recht, wie vor 
Zeiten unſere Frauen, und kann alle Schande und Auterahelten 
drucken laſſen, wie es ihm gefällt. 

Wirklich ſteht jetzt an der Spitze der Nabil 0 altes, biſ⸗ 
ſiges Waſchweib, Namens Anna Gifthaberin, geborne Klatſche, 
welches die Zeitung von Altenkaſten herausgibt. Dieſe ehr⸗ 
würdige Matrone, ich muß es ſelber geſtehen, hat die vorzüglichſte 
Gabe, Unwahrheiten zu erfinden und Wahrheiten zu verdrehen, 
Pasgquille auf ehrliche Leute zu machen oder dieſe zu verdächtigen; 
neue Uebel- und Spitznamen, oder Schimpfwörter auf bewunderne⸗ 
würdige Weiſe zu erſinnen; aufzuhetzen und Zänkereien zu ſtiften. 
Daher wird die Zeitung von Altenkaſten auch von Leuten ihres 
Gleichen, von Waſchweibern mit und ohne Hoſen, begierig geleſen. 
Ja, unſer Städtlein könnte ſich etwas darauf einbilden, daß meh⸗ 
rere Zeitungen in der Schweiz den Ton unſerer berühmt gewordenen 
Frau Gifthaberin, geborne Klatſche, nachäffen. Allein mit Recht 
bedauern alle Frau Baſen und Gevatterinnen hieſigen Orts, daß 
ihnen ihr Privilegium von den Revolutionärs ſo gewaltſam entriſſen 
worden iſt. Dem Vernehmen nach, will der Scharfrichter von Al⸗ 
tenkaſten mit künftigem Jahr ebenfalls eine neue Zeitung heraus⸗ 
geben, die alles Bisherige übertreffen ſoll. Sie wird nicht, wie 
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Einige behaupten, der Staubbeſen heißen, ſondern der Pranger. 
Als Zeitungsſchreiber will er ſelber dabei Scharfrichterdienſt ver⸗ 
richten und wo nicht die Leute ſelbſt, doch nach Belieben die Nas. 
men derer daran nageln, die ihm leidig ſind. Ein ehrenwerthes 
Gewerbe. 


S8. Die öffentlichen Bibliotheken. 


Obwohl meine liebe Vaterſtadt klein iſt, hat fie doch zwei öf⸗ 
fentliche Bibliotheken oder Bücherſäle. Die eine ſteht auf dem 
Rathhauſe, und rührt eigentlich von einem alten, eingegangenen 
Kloſter her. Dieſe Bücherſammlung iſt eigentlich nur für Reiſende, 
welche bei uns Sehenswürdigkeiten ſehen wollen, die andere iſt eine 
Leih⸗ und Leſebibliothek, die benutzt wird, beſonders von der wiß⸗ 
begierigen, halberwachſenen Jugend. 

Die Staotbibliothek wird nur für Fremde geöffnet, ſonſt bleibt 
fie das ganze Jahr verſchloſſen. Die Bücher find ſehr alt, die 
Einbände waren vor zehn Jahren noch zerlappt und von Würmern 
zerfreſſen. Der Stadtrath wollte ſeinen Eifer für Wiſſenſchaften 
zeigen und ließ alleſammt neu einbinden, woran er recht that. Da⸗ 
durch bekam erſtens er einen guten Namen, als Beförderer der 
Gelehrſamkeit; zweitens die Stadt eine Sehenswürdigkeit; drittens 
wurden dadurch zwei Buchbinder von der Vergantung errettet. Der 
eine derſelben war des vielvermögenden Stadtſchreibers Bruder, 
der andere ein Nepot des Hrn. Stadtſeckelmeiſters. 

Die Lelh⸗ und Leſebibliothhek iſt nicht ohne Einfluß auf Verfel⸗ 
nerung der Sitten geblieben. Unſere Schulbuben ſind fleißiger ge— 
worden; fie leſen jetzt gern und wenn ſie auch ſogar in der Schule 
nichts lernen mögen. Einige von ihnen ſpielen ſchon kleine Räu⸗ 
berromane bei ihren Aeltern und bei Andern. Zwölf- und vierzehn⸗ 
jährige Knaben betragen ſich welt männlicher denn ehemals; ſie 
rauchen ſchon Tabak, gehen in Wirthshäuſer, trinken Wein und 
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Branntewein, trotz einem Alten, räſonniren über Staatsſachen, die 
ſie beſſer verſtehen als die Erwachſenen, hecheln ihre Lehrer durch, 
und find im Durchſchnitt fo wißbegierig, daß fie auf den Gaſſen 
jedem Fremden nachlaufen, der nicht, wie wir andere Altenkaſter 
ausſieht. i 
Unſre ſchönen Altenkaſterinnen ſind für die ſchönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ganz beſonders empfänglich, ſeit die Leſebibliothek da iſt. Sie 
wiſſen von Allem mitzureden; ja, manche, die noch nicht einmal 
kochen, flicken und nähen können, find im Stande die artigſten 
Verſe zu machen; ſpielen mit jungen Burſchen über die Gaſſe einen 
Roman und mit ihren Aeltern Komödie. Ich kenne ein Töchter: 
lein, das ſchon im vierzehnten Jahre den rührendſten Liebesbrief 
geſchrieben hatte. Kein Wunder, wenn die Aeltern, beſonders die 
Mütter, auf ſolche bewundernswürdige Naturgaben ihrer Töchter 
etwas ſtolz ſind, und ſie ſie jedem jungen Herrn, beſonders wenn 
er Vermögen hat, zeigen, äußerſt beſcheiden anrühmen und geltend 
machen. Man muß das der mütterlichen Eitelkeit zu gut halten. 
Bei allen unverkennbaren Vorzügen des ſchönen Geſchlechts und 
deſſen feiner Bildung in unſerm Städtlein, iſt es etwas bedauerlich, 
darin von Jahr zu Jahr die Anzahl der alten Jungfern vermehrt 
zu ſehen. Zwar wollen ſie ſelber nicht das Wörtlein alt, — andre 
nur ſogar nicht einmal das Wort Jungfer — gelten laſſen, ſo 
daß zuletzt gar keine alten Jungfrauen bei uns vorräthig wären. 
Allein alle dieſe Wortklaubereien und Spitzfindigkeiten werden ſchon 
durch den letzten Gemeindsbeſchluß offenbar widerlegt; denn die Ge⸗ 
meindsverſammlung hat beſchloſſen, bei dem großen Rathe des 
Kantons mit einer Petition einzukommen, des Inhalts: Um das 
unmäßige und unbefugte Einheirathen fremder Töchter in die 
hieſige Gemeinde zu vermindern, weil ſolches offenbar zum Schaden 
der Stadtbürgertöchter gereicht, ſolle in Zukunft die Einfuhr von 
Frauenzimmern (aus andern Städten) und von Weibsbildern (aus 
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Dörfern) durch ſtärkern Eingangszoll, oder durch Erhöhung der 
ſogenannten Weiber⸗Einzugsgelder, erſchwert werden. Der Ertrag 
dieſer Weiber⸗Einzugsgelder ſoll zur Errichtung eines Stadtjungfern⸗ 
ſtiftes, oder eines Nonnenkloſters, ausſchließlich beſtimmt ſein und 
verwendet werden. 


Vorgethan und nachbedacht. 
Herr Petz verkauft Haus, Hof und Garten, 
Und ſetzt den Thaler auf die Karten; 
Bis er das Letzte noch verſpielt 
Und dann die große Wahrheit fühlt: 
„Ach, vorgethan und nachbedacht 
Hat manchem großes Leid gebracht! 


Mareili liebt die Tändeleien, 
Sie macht die Spröd' und will nicht freien; 
Doch wird fie älter, ſeufzt fie — Ja! 
Allein, dann iſt kein Freier da. 
„Drum vorgethan und nachbedacht 
Hat manchem großes Leid gebracht!“ 


Trink, Peter, trink den Wein aus Fäſſern, 
Denn Säufer find nicht leicht zu beſſern; 
Biſt du ein Lump, dann iſt's genug, 
Dann ſchreib um deinen Waſſerkrug: 
„Ja, vorgethan und nachbedacht 
Hat manchem großes Leid gebracht!“ 


Der junge Herr liebt Putz und Freuden, 
Kann Bücher nicht und Arbeit leiden; 
Das Geld vergeht, der Kopf bleibt leer; 
Den dummen Herrn braucht niemand mehr: 
Arch, Nov, XVII. 20 
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Drum vorgethan und nachbedacht 
Hat manchem großes Leid gebracht. 


Herr Tröler mag gern prozeſſtren, 
Und ſollt er noch ſo viel verlieren. 
Am Ende wird ſein Geldſack hohl 
Und der des Advokaten voll; 

Denn vorgethan und nachbedacht 
Hat manchem großes Leid gebracht. 


Herr Knips fand ſchon als Kind Vergnügen 
Des Nachbars Kinder zu betrügen, 
Betrüger blieb er auch als Mann, 
Und erſt im Zuchthaus dacht' er dran: 
Ja, vorgethan und nachbedacht 
Hat manchem großes Leid gebracht. 


Das Jüngferlein mag gern in Tänzen, 
In neuen Modekleidern glänzen, 

Doch Keiner will den Aufwand frein, 

Man läßt ſie mit dem Prunk allein. 

Drum vorgethan und nachbedacht 

Hat manchem großes Leid gebracht. 


Der Schweizerbote macht ein Späschen, 
Flugs hält ſich der und der beim Näschen, 
Und ſchreit: der Bote meinet mich! 

Man lacht. Warum verräthſt du dich? 
Drum vorgethan und nachbedacht 
Hat manchen zum Geſpött gemacht. 
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Die Neujahrswünſche. 


Jeder wünſcht ſich langes Leben, 
Seine Kiſten voller Gold, 

Wieſen, Wälder, Aecker, Reben. — 
Würde, was zum neuen Jahr 

Sich die Leutchen wünſchen, wahr, 
Dann erſt wär' es um die Welt, 
Glaubt es, jämmerlich beſtellt. 


Lebten wir ſchon tauſend Jahre, 
Was gewönnen wir dabei? 
Kahle Köpfe, graue Haare, 
Und das ew'ge Einerlei! 

Im erſchrecklichen Gedränge 
Ungeheurer Menſchenmenge 
Würden Stadt und Dorf zu enge, 
Faſt die ganze Welt zu klein. 
Niemand könnte etwas erben, 
Denn es würde Keiner ſterben; 
Und wer möchte Doktor ſein? 


Wäre Jedermann ſo reich, 

Als wohl Jeder wünſcht zu werden: 
Nun, dann würden wir auf Erden 
Uns als Lumpen, alle gleich. 

Weil, um Lohn, des Andern Bürde 
Niemand auf ſich laden würde, 
Müßte Jeglicher allein 

Sein höchſteigner Diener ſein; 
Selber fein Paar Strümpfe ſtricken, 
Möcht' er nicht gern barfuß gehn; 
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Selber Rock und Hoſen flicken, 
Möcht' er nicht wie Adam ſtehn; 
Müßte kochen, braten, backen, 
Liebte er geſunde Koſt; 5 
Wäre er kein Freund vom Froſt, 
Müßt' er ſelber Holz ſich hacken. 


Ständen Alle ohne Mängel 

Wir hienieden ſchon als Engel, 
O wie wär' es böſe Zeit 

Für die liebe Geiſtlichkeit! 

Wer denn möchte Pfarrer werden 
In dem Himmel hier auf Erden, 
Wenn der Laie beſſer wäre, 

Als die Predigt, die er hört? 
Nur wo nöthig iſt die Lehre 
Und ſonſt nirgends hat ſie Werth. 
Advokaten gingen müßig; 

Richter wären überflüſſig; 
Dorfmagnaten, Potentaten, 
Schuldenboten und Soldaten, 
Kanonier und Musketier, 
Trommelſchläger, Offizier, 

Und Dragoner und Huſaren 
Wären überflüß ge Waaren. 
Ach in dieſem Weltgetümmel 
Wüchſe wieder neue Noth, 

Denn es brächte unſer Himmel 
Manchen braven Mann ums Brod. 


Wären alle Mädchen ſchön, 
Und von außen und von innen, 


— 309 — 


Und vom Wirbel bis zum Zeh'n, 
Zauberiſche Huldgöttinnen: 

Zu alltäglich, zu gemein 

Würden ſchöne Mädchen ſein; 
Niemand würde auf ſie blicken. 
Wäre Alles Diamant, 

Was jetzt Kieſel iſt und Sand, 
Niemand möchte ſich drum bücken. 


Wußte jeder Tropf genug, 

Wären alle Thoren klug, 

Könnte Niemand Beſſ'res ſagen, 
O jo gab' es nichts zu fragen, 
Nichts zu lernen, nichts zu lehren, 
Nichts zu tadeln, zu bekehren; 
Jeder ſchwatzte wie ein Buch; 
Nirgends wäre Widerſpruch; 

Und die Welt, bei Ja und Nein, 
Schlief' aus langer Weile ein. 


Jeder wünſcht zum neuen Jahr; 
Aber würde Alles wahr, 

Dann erſt wär' es um die Welt, 
Glaubt es, jämmerlich beſtellt! 
Wollet Ihr die Welt verbeſſern, 
(Bloße Wünſche thun es nie, 
Winke ſind's der Phantafte!) 
Wollet ihr die Welt verbeſſern, 
Fange Jeder an bei ſich, 

Denn der Mittelpunkt der groͤßern 
Welt iſt Jeglichem ſein Ich. 
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Dieſes Ich wirſt ſeine Strahlen, 
Einer innern Sonne gleich, 

Durch des Lebens weites Reich. 
Wie es ſelber iſt, ſo malen 

Sich die Dinge klein und groß, 
Prächtig oder farbenlos. 


Freund, was Du vom Leben ſagſt, 
Was Du über Menſchen klagſt, 
Was Du preiſeſt, was Du tadelſt, 

Was Du läſterſt, was Du adelſt, 
Schildert, glaub' es ſicherlich, 
Nicht die Welt, es ſchildert Dich; 
Alles iſt von Dir geſagt, g 
Haſt Dich ſelber angeklagt. 


Das ewige Alte. 


Man ſpricht ſo viel vom Lauf der Welt; 
Wo läuft ſie denn, ihr Narren? f 

Wer die für galoppirend hält, 

Hat wohl den größten Sparren. 

Sie ſchleicht ſo leichten Schneckenſchritt, 
Daß man nicht Trott vernimmt, noch Tritt, 
Und bleibt beim ew'gen Alten. 


Sie geht wie eine gute Uhr, 

Und geht nicht von der Stelle. 

Sie läuft und braust und ſprudelt nur, 
Wie eine ſtarke Quelle. 


=> 


Wie Wellen rinnen Jahr um Jahr, 
Die Quelle quillet immerdar, 
Und Alles bleibt beim Alten. 


Herr Ohnekopf, von Stolz entbrannt, 

Läßt ſich zum Rathsherrn wählen, 

Denkt: mit dem Amt kommt auch Verſtand, 
Das kann mir gar nicht fehlen! 

Iſt Rathsherr nun mit Zopf und Schopf, 
Und iſt doch immer ohne Kopf; 

Denn Alles bleibt beim Alten! 


Wer geſtern vornehm ſich gebläht, 
Muß heute tief ſich bücken; i 
Wer heute breit auf Stelzen geht, 
Braucht morgen wieder Krücken. 
Denn unterm lieben Monde hier 
Gilt's heute mir und morgen dir, 
Und Alles bleibt beim Alten. 


Viel arme Narren glaubten ſchon 
Die goldne Zeit vorhanden, 

Die helle Weisheit auf dem Thron, 
Das Vorurtheil in Banden; 

Die Menſchen wären aufgeklärt, 
Und in vergangner Noth bekehrt — 
Gefehlt! Es blieb beim Alten! 


Es lebt der alte Kukuk noch, 

Und heiliger Bocksbeutel; 

Wer heller ſieht, der muß ins Loch, 
Philoſophie it eitel. 
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Da lauert Inquifttion, 
Die Jeſuiten kommen ſchon — 
Doch ſtill! Es bleibt beim Alten. 


Es gährt und tobt und ſtürmt ſo laut, 
Es wackeln viel Perrücken; 

Wer klug und pfiffig iſt, der baut 
Dem Feinde goldne Brücken. 

Denn was von heut iſt, was es ſei, 
Es iſt nicht alt, es iſt zu neu; | 
Glaubt's nur: Es bleibt beim Alten. 


Der neue Singſang iſt nicht alt, 

Und kläng' er noch ſo artig; 

Gewaltig iſt zwar die Gewalt, 

Doch allzuſcharf macht ſchartig. 

Der erſte Hieb iſt noch kein Sieg: 

Wer kriegen will, dem wird auch Krieg; 
Denn Alles bleibt beim Alten. 


So geht die Welt im Ring herum, 
And wird fürwahr nicht klüger; 

Es iſt viel Lärmens um und um, 

Bald der, — bald jener Sieger. 

Was Recht iſt will man nicht verſtehn, 
Das Wahre will man nicht gern ſehn, 
Und darum bleibt's beim Alten, 


Das Neu’ iſt alter Schlendrian, 
Und nicht das alte Gute! 
Mit Titeln iſt's nicht abgethan, 
Nicht mit der Kinderruthe; 
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Mit Wappen nicht und Narrethei 
Von allerhand Zeremonei; 
Drum bleibt's beim lieben Alten. 


Das Alte iſt nicht alter Miſt, 

Den du nur willſt erneuern; 

Wenn du den Schnupfen haft, mein Chriſt — 
Magſt du dich dran erfreuen. 

Der Koth vergangner Barbarei 

Iſt unſern Tagen viel zu neu — 

Drum ſag' ich: Bleibt's beim Alten. 


Das Alte iſt — und das iſt klar, 

So ſehr es euch auch wundert, 

Nicht, was gar ſchön und zierlich war, 
Im vorigen Jahrhundert; 

Nein, daß ihr Narren nur es wißt: 
Alt iſt allein, was ewig iſt, 

Das Em'ge bleibt beim Alten. 


Und ewig iſt der Wahrheit Licht, 
Ihr könnt es nicht verlöſchen; 
Der Hokuspokus hilft euch nicht, 
Als leeres Stroh zu dreſchen. 
Umſonſt erklärt er den Verſtand, 
Für Ueberfluß und Contreband', 
Es bleibt, trotz euch, beim Alten. 


Und ewig ift der Tugend Werth, 
Das werdet ihr nicht ändern; 
Der ſtolze Schuft bleibt ungeehrt, 
Trotz ſeinen Prachtgewändern. 
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Wer edel denkt, iſt Edelmann, 
Des Galgens würdig der Tyrann; 
So bleibt's beim ew'gen Alten. 


Und ewig iſt das heil'ge Recht: 

Was recht iſt, muß recht bleiben. 

Und was ihr auch dagegen ſprecht, 

Und drucken laßt und ſchreiben: 

„Was Allen wohlthut, das iſt recht! 
Was dir allein nützt, das iſt schlecht!“ 
— Das iſt das ew'ge Alte! — 


Gottlob, der Schuh ift fertig. 
(1807.) 


Auf ſeinem Dreifuß ſaß Haus Kuh 
Unruhig, wie auf Kohlen, 

Und maß und ſchnitt das Leder zu 
Für ein Paar neue Sohlen. 

Er warf die Ahle auf den Tiſch; 
Er hämmerte das Leder friſch 

Und ſtrich den langen Pechdraht. 


Der Mittag war ſchon längſt vorbei, 
Die Sonne ſtieg bergunter; 

Dem Meiſter war's nicht einerlei; 

Er brummte wohl mitunter. 

Doch ſchwor er hoch und breit und lang: 
„Noch vor dem Sonnenuntergang 

Muß ſein der Schuh ganz fertig.“ 
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Er nähte raſch; er zog den Draht 
Und hämmerte und ſchnitzte; 

Er glättete die rauhe Naht 

Und ſchaffte, daß er ſchwitzte. 

Doch durchs belaubte Fenſterlein 
Flammt' ſchon der Abendröthe Schein; 
Der Schuh war noch nicht fertig. 


Der Meiſter ſtrengt ſich doppelt an 
Mit eifrigen Geberden; 

Er leiſtet, was ſonſt Keiner kann: 
Der Schuh muß fertig werden. — 
Und wie die Sonne unterfinkt, 

Haus Kuh empor vom Schemel ſpringt 
Und jauchzt: „Der Schuh iſt fertig!“ 


Er trocknet von der Stirn den Schweiß 
Und holt vergnügt ſein Weibchen: 
„Komm her, bewundre meinen Fleiß, 
So ſchau doch nur, du Täubchen! 

Sei nicht ſo mürriſch; freue dich 

Und tanz' und juble, ſo wie ich: 
Gottlob, der Schuh iſt fertig!“ 


„Nun denn!“ verſetzt die Meiſterin, 

„Was fertig iſt, iſt fertig!“ 

— „Nein, Kind, ſprich froh, wie ich es bin: 
Gottlob, der Schuh iſt fertig!“ — 

„Et,“ brummt fie, „laß die Narrethei! 

Bin ich doch nicht dein Papagei. 

Zum Henker mit den Schuhen!“ — 
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„Wie? mir nur nicht zur Liebe hier 
Willſt du fünf Wörtchen ſagen? 
Sei doch vernünftig; jage mir 
Nicht Galle in den Magen!“ 

— „Ei, Galle hin und Galle her, 
Ich thu' es nun und nimmermehr, 
Pack' dich von dannen, Alter!“ — 


Der Meiſter faßt den Knieriem' nun 

Und ſchwingt ihn in den Händen: 

„Noch einmal frag' ich: willſt du's thun? 
Es könnt' ſonſt garſtig enden!“ 

Er droht umſonſt. Die Meiſterin 
Verharrt in ihrem Eigenſinn 

Und weist ihm ſtolz den Nacken. 


Der Faden der Geduld zerriß; 

Und thätig ward der Riemen. 

Es hat in einem Hui gewiß 

Ihr Rücken zwanzig Striemen. 

Sie ſchimpft und heult. Er aber ſchlug 
Bis laut ſie ſchrie: „Es iſt genug! 
Gottlob, der Schuh iſt fertig!“ 


Der Obervogt war zu der Zeit 

Am Haus vorbeigekommen, 

Und hatte dieſen Eheſtreit 

Von Anbeginn vernommen. 

Er lachte laut, der arge Gauch, 
Und hielt den ehrenwerthen Bauch 
Sich feſt in beiden Händen. 
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Als er daheim am Tiſche ſaß 

Und der Geſchichte dachte, 

Des Eſſens er beinah vergaß 

Und immer vor ſich lachte. 

Die Obervögtin ſah ihn an, 

Und ſprach: „Was iſt denn, lieber Mann, 
Dir Luſtiges begegnet?“ 


Der Obervogt erzählt ſogleich 

Der Dame die Geſchichte, 

So lang und breit, wie ich ſie euch 

Hier treu und wahr berichte. 

Die Dame ſprach: „Die Frau hat Recht; 
Der Kerl da iſt von Grund aus ſchlecht; 
Wie magſt du da nur lachen?“ 


„Ich, an der Stelle dieſer Frau, 

Ich würd' ihn beſſer laugen; 

Beim erſten groben Worte, ſchau! 
Kratzt' ich ihm aus die Augen.“ 

Der Obervogt ſprach: „Liebes Kind, 
Ich glaub's, du riefeſt nicht geſchwind: 
„Gottlob, der Schuh iſt fertig!“ 


„Wenn ich dich aber ſo recht mild, 
Recht zärtlich darum bäte; 

Die Bitte wäre ſchon erfüllt 

Eh ich ſie dir nur thäte! b 
Zum Beiſpiel, Engel, liebes Herz, 

Sag mir einmal, nur blos zum Scherz: 
„Gottlob, der Schuh iſt fertig!“ 
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Die Vögtin ſprach: „Biſt wohl ein Tropf, 
Mir ſo was anzutragen! 

Und ſtellteſt du dich auf den Kopf, 

Jetzt würd' ich's dir nicht ſagen.“ 
„Wie?“ rief der Vogt erzürnt: „wenn ich 
Es aber dir befehle? — Sprich: 

„Gottlob, der Schuh iſt fertig!“ 


„Herr Obervogt, geſtrenger Herr, 
Ich glaub', Ihr habt ein Tippschen? 
Ihr ſeid fürwahr ein ganzer Narr, 
Euch ſchlag' ich nur ein Schnippschen. 
Befehlt, ſo lang es Euch gefällt, 
Euch zu gehorchen aber ſtellt 

Nur Andre an ſtatt meiner.“ 


Grimm fährt der Vogt ihr ins Genick; 
„Sei meines Zorns gewärtig, f 
Sprichſt du mir nicht im Augenblick: 
„Gottlob, der Schuh iſt fertig!“ 
Allein die Dame, gar nicht faul, 

Gibt dem Gebieter eins aufs Maul, 
Daß ihm die Zähne klappern. 


Er aber, was er kann und mag, 
Zertrommelt ihr den Rücken, 

Es hagelt wüthend Schlag auf Schlag, 
Als ſchlüg er ſie in Stücken. 

Umſonſt find Widerſtand und Schreien. 
„Halt!“ ruft fie endlich: „halt doch ein, 
„Gottlob, der Schuh iſt fertig!“ 
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Die Köchin in der Küche hört 

Der hohen Herrſchaft Toben, N 
Bis ſie vom Hausknecht auch erfährt, 
Um was ſich Lärm erhoben. 

„Die Frau hat wahrlich recht!“ ſpricht ſie. 
„Ich auch, wahrhaftig, thät' es nie, 
Wer könnte mich denn zwingen?“ 


„Was zwingen, Weib?“ rief ſtolz ihr Mann, 


Der Hausknecht: „Wer dich zwingen? 
Faſt möcht' ich's zeigen, wer es kann, 
Du würdeſt anders fingen. 

Du ſollteſt, hätt' ich Zeit, fürwahr 
Anſtimmen bald gar hell und klar: 
„Gottlob, der Schuh iſt fertig!“ 


Die Köchin höhnt: „Verſuch' es doch! 
Wir wollen einmal ſehen! 

Nun, wird es? Sieh, ich warte noch. 
Auf, wird es bald geſchehen?“ 
„Wenn du denn willſt, befehle ich, 
Hier, Weib, gleich auf der Stelle, ſprich: 
„Gottlob, der Schuh iſt fertig!“ 


„Du kannſt noch hunderttauſend Schuh 
Zerlaufen, bis ich's ſage. 

Geh, dummer Pinſel, warte du 

Nur bis zum jüngſten Tage. 

Mich zwingen? Du? Sieh hier der Topf 
Fährt dir wie's Wetter an den Kopf, 
Wenns dir dangch gelüſtet.“ 
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„Das iſt zu arg! Was iſt zu thun?“ 
Schrie aufgebracht der Hausknecht: 
„Entweder, du gehorchſt mir nun, 

Wo nicht, ſo brauch' ich Hausrecht.“ 

— „Ich dir gehorchen, dummer Tropf!“ 
Hui, flog der Topf ihm an den Kopf 

In hunderttauſend Scherben. 


Ach allzuſpät bereute ſie 

Die raſche Kanonade. 

Der Hausknecht packt und geißelt ſle 
Nun ohne alle Gnade, | 
Bis ſie, zerſtoßen und zerbläut, 
Dreimal in einem Athem ſchreit: 
„Gottlob, der Schuh iſt fertig!“ 


Ihr Frau'n, nehmt euch ein Beiſpiel dran 
Wollt ihr im Haus regieren, 

Fürwahr zum Ziele wird und kann 
Nachgiebigkeit nur führen. 

Ein Trotzkopf aber wird zuletzt 

Vom Regimente abgeſetzt: 

„Gottlob, der Schuh iſt fertig!“ 


Die Reife ins Schlaraffenland. 
8 (1808. 
Hans Peter war ein kluger Kopf, 
Er ſaß ſehr gern zu Tiſche; 
Er hatte gern ſein Huhn im Topf, 
Und Braten Wein und Fiſche, 
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Doch Arbeit, glaubt mir ſicherlich, 
Die ſchmeckte ihm ſo bitterlich 
Wie Pillen und Rhabarber. 


Zur Zeit der Revolution 

Mocht' er gern revoluzen; 

Da, dacht' er, gibt es beſſern Lohn 

Und kannſt die Reichen duzen. 

Kannſt plündern, kräht kein Hahn darnach, 
Und ſchlafen kannſt den ganzen Tag 

Und Nachts im Wirthshaus trinken. 


Allein, allein, er ſchnitt ſich ſehr; 

Es blieb ſo ganz beim Alten; 

Und Keiner gab die Batzen her, 

Um Petern zu erhalten. 

Das ärgert ihn und zwar mit Recht; 

Er ſchimpft und das bekam ihm ſchlecht — 
So blieb er ſtill zu Hauſe. 


Es ging ihm aber wahrlich da 

Nicht beſſer, als viel Andern. 

„Hans Peter, nach Amerika, 

Laßt uns von hinnen wandern! 

Da wächst das blanke Gold wie Sand, 
Man ſchenkt dir Haus und dabei Land; 
Du haſt nur zu befehlen.“ 


Hans Peter packte hurtig ein, 

Und wanderte von hinnen. 

Als Bettler zog er drüben ein, 

Als Bettler blieb er — drinnen. 
Zſch. Nov. XVII. 21 
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Die Herren in Amerika 
Sind Herrn wie in Helvetia; 
Sie zahlen nichts vergebens. 


Da wuchs kein Gold, da kam kein Haus, 
Da war nichts zu befehlen, N 
Da gab es keinen Tanz und Schmaus, 
Da ſchneit' es nicht Juwelen. 

Hans Peter nahm den Bettelſack 

Und kehrt' mit ſeinem dünnen Pack 

Wohl übers Meer nach Hauſe. 


Und als er in die Heimath kam, 
Wollt' er nicht gern verhungern. 

Fürs Betteln hatt' er zu viel Scham; 
Doch auch kein Geld zum Lungern. 
Drum that er denn, wie Jedermann, 
Der Hunger nicht ertragen kann, 

Er ging und ſuchte Arbeit. 


Einſt lag er von des Tages Noth 
Ermüdet in Gebüſchen, 

Verzehrte ſtill ſein Mittagsbrod, 
Thät ſich die Augen wiſchen, 

Und ſchlief beinah darüber ein. 

Da hört' er plötzlich Jemand ſchrei'n: 
„Hans Peter, komm und reiſe!“ 


„Wohin?“ — „Ei, ins Schlaraffenland, 
Ins Paradies der Bäuche; 

Da iſt die Arbeit unbekannt, 

Man kennt nur loſe Streiche; 
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Man trinkt und ißt und ißt und trinkt, 
Bis man aufs Lager niederſinkt; 
Und treibt's ſo alle Tage.“ 


Hans Peter iſt ein kluger Mann, 

Läßt ſich's nicht zweimal ſagen; 

Der Fremde lacht ihn freundlich an, 

Und nimmt ihn auf den Wagen. | 

Und wie im Flug, er weiß nicht wie, 
Hopp, hopp, geht's fort; im Hui find fie, 
Im Lande der Schlaraffen. N 


Er kömmt vergnügt zum Thor der Stadt, 
Doch plagte Hunger ihn und Durſt; 

Die Schildwacht an der Seite hat, 
Statt Degens eine lange Wurſt, 

Und ſtatt Gewehres präſentirt 

Sie Petern, wie es ſich gebührt, 

Ein ſchönes Maß — Burgunder. 


Doch weil in einem Zug das Maß 
Hans Peter nicht kann leeren, 

Die Schildwacht den Reſpekt vergaß 
Und wollt' ihn Ordnung lehren. 
Sie zog den Degen, ach, und ſtieß 
Ihn Petern in die Kehle, bis 

Er ihn — verzehret hatte. 


Dann ging Hans Peter in die Stadt, 
Da klingen Flöten, Geigen, 
Denn Alles, was nur Füße hat, 
Das tanzt und ſpringt in Reigen. 
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Die Straßen ſahen luſtig aus, 
Wohin er blickte, jedes Haus 
War eine Pintenſchenke. 


Der Hirt trieb eben froh und frei 

Die Heerde auf die Weide. g 
Doch ſolches Vieh, bei meiner Treu', 
Zu ſehn, iſt eine Freude; 

Gebratne Schweine trieb er fort, 
Geſchmückt mit Blumen hier und dort, 
Citronen in der Schnauze. 


Hans Peter gafft mit offnem Mund 
Und kann es kaum nur glauben; — 
Da fahren plötzlich in den Schlund 
Ihm zwei gebratne Tauben. 

Sein offnes Maul vermuthlich mag, 
Geglichen ſein dem Taubenſchlag — 
Genug, er ließ ſich's ſchmecken. 


Und als er nun zum Brunnen kam, 

Die Gurgel auszuwaſchen, 

Da ſprang in einem goldnen Ring 

Aus neunundneunzig Flaſchen, 

Was meint ihr? Waſſer nur? — o nein, 
Es war der ſchönſte, klarſte Wein, 

War Achtzehnhundertvierer! 


Indem er emſig trank und froh, 
Verdunkelt ſich der Himmel, 

Was auf den Straßen war entfloh, 
Und ſtill ward das Getümmel. 
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Da regnet es mit Kling und Klang, 
Und Petern war es angſt und bang, 
Es regnete — Dublonen. 


Der goldne Hagel ſchlug ihm faſt 
Die Naſe vom Geſichte. 

Da packt' er eine ganze Laſt 

Vom himmliſchen Gerichte, 

Stopft ſich damit die Taſchen voll, 
Und lief dann, außer ſich, wie toll, 
Ins erſte beſte Wirths haus. 


„Herr Wirth,“ rief er in vollem Lauf: 

„Bei Euch will ich heut wohnen, 

Tiſcht mir das Allerbeſte auf, 

Ich zahle mit Dublonen!“ 

„Herr,“ rief der Wirth: „was ſoll der Tand, 
Denn damit ſpielen hier zu Land 

Die Kinder auf den Straßen.“ 


Doch was nur tragen mag der Tiſch, 
Das wird nun aufgetragen; 
Paſteten, Torten, Braten, Fiſch, 
Und ganze Kuchenlagen, 

Ragout und Crem' und Frleaſſe 

Und Zuckerwerk, und dann Kaffee 
Und ellenlange Bratwurſt. 


Und Rinderzungen für den Durſt, 
Und Enten und Melonen. 

Zuletzt noch Krägli⸗Mägliwurſt 
Und Schüſſeln voll Macronen; 
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Und zwiſchen allen Platten ſteht 
In eigner, ſtolzer Majeſtät 
Ein Heer von Weinbouteillen. 


Hans Peter hatte Zeitvertreib; 
Doch hub er an zu klagen: 
„Warum iſt doch der ganze Leib 
Des Menſchen nicht ein Magen; 
Ach, allzufrüh nur wird man ſatt, 
Zufrüh der Mund vom Eſſen matt! 
Es iſt doch Alles eitel.“ 


Doch eine Jungfrau bot die Hand 
Zum Tanze ihm in Ehren. 
„Hm,“ ſprach Hans Peter, gar galant: 
„Mamſell, das läßt ſich hören!“ ; 
Muſik aus allen Ecken klingt: 

Hans Peter geht und tanzt und ſpringt 
Bis ihm der Odem fehlet. 


So lebte nun geraume Zeit 

Hans Peter, alle Tage! 

Doch endlich ward die Herrlichkelt 
Ihm wiederum zur Plage. 

Es war das ew'ge Einerlei, 

Man aß und trank, trieb Narrethei 
Und hatte lange Weile. 


Gewohnheit machte Alles ihm 
Zuwider und alltäglich; a 
Bald ſchimpfte er voll Ungeſtüm, 
Bald ſeufzte er gar kläglich: — 
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„Was ſoll der Wein mir ohne Durſt, 
Was ohne Hunger mir die Wurſt, 
Was ohne Luſt das Tanzen?“ 


„Wär ich in meiner Heimath noch, 
Da ſchmeckte Alles beſſer, 

Und fehlte Wein, ſo fand ich doch 
Des Quelles hell Gewäſſer. 

Der Hunger würzte mir mein Brod, 
Erdäpfel, nährend, weiß und roth; 
Die ſchmeckten, nach der Arbeit.“ 


„Hier werd' ich endlich taub und toll, 
Man jubelt, tanzt und ſpringet, 
Man dudelt mir die Ohren voll 

Und muflzirt und ſinget. 

Daheim war's anders, doch gewiß 
Auch ohne Dudel ſchlief ich ſuß, 
Nach Arbeit war's gut ruhen!“ 


„Am Beſten iſt's, ich geh' zurück 
Und ſuche meine Hütte!“ 

So ſprach er und im Augenblick 
Verdoppelt er die Schritte; 

Er ſucht das Thor — es iſt nicht da, 
Statt deſſen ſieht er fern und nah 
Ringsum die höchſte Mauer. 


Er ſieht ſie ſchweigend und ihm graut, 
Sie reicht bis an den Himmel, 

Von Basler Leckerli gebaut, — 

Wie flieh'n aus dem Getümmel? 
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Schlaraffen tanzen um ihn her 
Und halten ihn: „Du kömmſt nicht mehr 
Aus unſern hohen Mauern!“ 


Hans Peter wird ergrimmt, und ſchlägt 
Um ſich mit beiden Fäuſten; 

Doch, ach, umſonſt! wenn er auch ſchlägt, 
Ihn ſchlagen doch die Meiſten. 

Sein Unglück aber wächst noch mehr, 
Denn gegen ihn erſcheint ein Heer 
Schlaraffiicher Soldaten. 


Mit Hammelkeulen fechten fie 

Und auch mit Haſenbraten, 

Und aus der Ferne ſchießen ſie 
Paſteten, ſtatt Granaten. 

Er kämpft und ringt hinab, hinauf, 
Und von dem Streiten — wacht er auf, 
Er hatte nur — geſchlafen. 


Er lag noch immer unterm Baum 

Wo er vorhin gelegen. 

„O Himmel! rief er, welch ein Traum 
Von Eſſen, Trinken, Schlägen! 

Doch geht mir mit Schlaraffenland! 
Mein Brod, verdient mit eigner Hand, 
Schmeckt baß, als euer Braten.“ 


Druck von H. R. Sauerländer in Aarau. 


Verlagsbericht 


von H. N. Sauerländer's Verlag in Aarau. 
(September 1858.) 


Es iſt nun im Druck beendigt, und durch den geſammten 
Buchhandel zu beziehen: 


Novellen und Dichtungen 
von | 
Heinrich Zſchokke. 
Zehnte vermehrte Ausgabe in Claſſiker-Format, 
geheftet in ſiebenzehn Bändchen. 
Subſcriptionspreis 6 Thlr. 8 Ngr. — 9 fl. 24 Krz. 
(Später wird ein etwas höherer Ladenpreis eintreten.) 


Dieſe neue Ausgabe der Novellen und Dichtungen 
iſt nun auch zu haben unter dem Titel: 


Heinrich Zſchokke's 
Geſammelte Schriften. 
Zweite wohlfeile Ausgabe in Claſſiker⸗Format, geheftet. 
Erſte Abtheilung. 1. bis 17. Theil. 
Novellen und Dichtungen in 17 Theilen. 


Heinrich Zſchokke's 
Geſammelte Schriften 
Zweite Abtheilung. 18. bis 29. Theil 

Lebensweisheit und Religion in 12 Theilen 


hat bereits im Drucke begonnen. Sie wird enthalten: 


Eine Selbſtſchau. 2 Theile. 
(18. und 19. Theil der Geſammelten Schriften.) 
In 6 bis 7 Lieferungen zu durchſchnittlich 9 Bogen, und 


Stunden der Andacht. 10 Theile. 
(20. bis 29. Theil der Geſammelten Schriften.) 
In 28 bis 30 Lieferungen zu durchſchnittlich 9 Bogen. 


Subſeriptionspreis à 4 Ngr. — 12 Krz. per Lieferung. 


u Es kann ſowohl für die Selbſtſchau als 
für die Stunden der Andacht auf jedes 
dieſer Werke einzeln ſubſcribirt werden. 


Der Druck der Stunden der Andacht in dieſer Lieſe⸗ 
rungs-Ausgabe hat bereits ſeit einiger Zeit begonnen, und wird 
damit ohne Unterbrechung fortgefahren; die Verſendung der erſten 
Lieferung kann demnächſt ſtattfinden, und die übrigen Lieferungen 
5 die tit. Subſcribenten in raſcher Folge und regelmäßig 
geliefert. f N 

Der Druck der Selbſtſchau wird demnächſt ebenfalls mit 
ganz neuen Lettern denn ſo daß dieſe neue und wohlfeile Liefe⸗ 
rungs⸗Ausgabe derſelben in kurzer Zeit vollſtändig ſein wird. Nach 
vollendetem Druck ſoll ein erhöhter Ladenpreis eintreten. 


Di.ie tit. Subſeribenten erhalten das wohlgetroffene 
Bildniß von Heinrich Zſchokke, ſchöner Stahl⸗ 
ſtich, ohne Preiserhöhung als Zugabe mit einer der 
letzten Lieferungen. | 
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